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M.J. Roses neuer Thriller: Das FBI tappt im Dunkeln. Kann der Mörder mithilfe von Hypnose gefasst werden?Seit FBI-Agent Lucian Glass von der Psychologin Iris Bellmer hypnotisiert wurde, quälen ihn mysteriöse Erinnerungen. Visionen früherer Leben? Während er noch versucht, die Dämonen der Vergangenheit zu besiegen, gerät er unversehens ins Zentrum einer der größten Kunstskandale der Geschichte: Ein Verrückter droht, wertvollste Gemälde aus dem Besitz des New Yorker Metropolitan Museum of Art zu zerstören, wenn ihm nicht die antike Skulptur des Gottes Hypnos ausgehändigt wird. Ist sie der Schlüssel zum Rätsel der Wiedergeburt und soll sie jetzt einem skrupellosen Mörder übereignet werden? Für Lucian und sein Ermittlerteam beginnt ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit. Können sie den Erpresser stoppen, ehe eine tödliche Katastrophe geschieht?
Pressestimmen
Faszinierende Charaktere, eine unglaublich komplexe Geschichte und eine Prise Paranormales machen dieses Buch einfach unvergesslich. Romantic Times Für jeden etwas: Mord, Spannung, Geschichte, Liebe, Übernatürliches, Geheimnisse und Erotik Rose hat sich mit diesem Buch selbst übertroffen. Bookreporter.com Auch im dritten faszinierenden Thriller ihrer Wiedergeburts-Serie begeistert Rose ihre Leser mit einer packenden Geschichte, die vergangene und gegenwärtige Leben miteinander verbindet. Library Journal 
Buchrückseite
Seit FBI-Agent Lucian Glass von der Psychologin Sarah Bellmer hypnotisiert wurde, quälen ihn mysteriöse Erinnerungen. Visionen früherer Leben? Während er noch versucht, die Dämonen der Vergangenheit zu besiegen, gerät er unversehens ins Zentrum des kühnsten Kunstraubs der Geschichte: Aus dem New Yorker Metropolitan Museum of Art wird eine antike Skulptur des Gottes Hypnos gestohlen. Ist sie der Schlüssel zum Rätsel der Wiedergeburt - in den Händen eines verrückten Mörders? Für Lucian und sein Ermittlerteam beginnt ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit. Können sie die Skulptur aufspüren, ehe eine tödliche Katastrophe geschieht? 
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  1. KAPITEL


  Aufgefordert, in aller Kürze den Begriff Kunst zu definieren, könnte ich ihn nur bezeichnen als die Reproduktion dessen, was unsere Sinne durch den Schleier der Seele von der Natur wahrnehmen.


  – Edgar Allan Poe, „Marginalien“ –


  Vor zwanzig Jahren


  Wann immer er vor der Staffelei stand, spielte die Zeit ihm einen Streich. Er war hypnotisiert vom Rhythmus des Pinsels auf der Leinwand, davon, wie eine Farbe in die nächste floss, wie beide Töne einen dritten erzeugten und der dritte in den vierten überging. Sein ganzes Sein war nur noch auf das Bild gerichtet, alles Übrige verschwand aus seinem Bewusstsein. Wenn er so ins Malen eintauchte, dann vergaß er alle Pflichten. Er erschien nicht zu seinen Seminaren, er trank nichts mehr, aß nichts mehr, schaute nicht mehr auf die Uhr.


  Und deshalb hetzte Lucian Glass an diesem Freitagabend um 17.25 Uhr die nach Urin stinkenden Treppen in den düsteren U-Bahnhof hinunter, obwohl er eigentlich schon längst im Geschäft von Mr Jacobs sein sollte, wo dessen Tochter Solange ihn erwartete. Sie wollten zusammen in eine Ausstellung eine Straße weiter gehen, im Metropolitan Museum of Art.


  Die Jalousien waren unten, als Lucian beim Laden ankam. CLOSED las er auf dem Schild, das in der Tür baumelte; sie war allerdings offen, also trat er ein. Im Innern waren alle Lampen aus, doch dämmriges Licht fiel durch die Fenster. Er sah sofort, dass Solange nicht mehr hier war. Dicht an dicht gedrängt standen hier nur Dutzende von leeren Bilderrahmen, aus denen nur die hellgelb gestrichene Wand hervorblickte. Wie verlorene Seelen schienen sie auf jemanden zu warten, der endlich ihrer Existenz einen Sinn verlieh.


  Er hastete nach hinten in die Werkstatt, wo der Geruch nach Klebstoff und Sägespänen stärker wurde. Auch die Stille nahm zu. Kein Ton war zu hören, nur seine eigene Stimme, die ihren Namen rief.


  „Solange?“


  Er blieb in der Tür stehen und schaute sich um. Auch hier standen nur leere Rahmen. Wo steckte sie nur? Hatte sie hier allein auf ihn gewartet? Lucian trat zu der Werkbank und fragte sich, ob es vielleicht noch ein Zimmer gab. Da sah er sie. Solange lag ausgestreckt auf dem Boden. Sie war so gegen einen großen, verschnörkelten Rahmen gefallen, als wäre sie das Meisterwerk, das er einrahmen sollte. Ihr Blut war auf die zerbrochenen goldenen Leisten gespritzt, ein Stillleben des Schreckens. Auf ihrem Gesicht und den Händen waren Schnitte, und eine Blutlache breitete sich unter ihr aus.


  Lucian kniete sich neben sie, er berührte ihre Schulter. „Solange?“


  Sie öffnete die Augen nicht, doch ihr Mund verzog sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln.


  Während er noch darüber nachdachte, was er zuerst tun sollte – ihr helfen oder die Polizei rufen –, öffnete sie die Augen, hob den Arm und berührte ihre Wange. Ihre Fingerspitzen waren rot vor Blut, als sie den Arm wieder senkte.


  „Ein Schnitt?“, fragte sie, als hätte sie keine Ahnung, was passiert war.


  Er nickte.


  „Versprich mir“, flüsterte sie, „dass du mich so nie malen wirst …“ Solange hatte eine halbmondförmige Narbe auf der Stirn und überprüfte immer heimlich, ob ihre Ponyfransen sie auch verdeckten. Wenn sie sich selbst bei der unbewussten Geste erwischte, dann lachte sie über ihre eigne Eitelkeit. Jetzt geriet ihr das Lachen zu einem Stöhnen.


  Ihre Lider flatterten, sie wurde wieder ohnmächtig, und Lucian legte ihren Kopf an seine Brust. Es war kein Herzschlag mehr zu hören. Er drückte seinen Mund auf ihre Lippen und versuchte, sie wiederzubeleben, wobei er sich verzweifelt bemühte, ihr Luft in die Lunge zu atmen wie die Leute in den Filmen, die er gesehen hatte. Wahrscheinlich machte er es vollkommen falsch.


  Ihm war, als hätte ihre Hand sich bewegt, und für einen Moment durchströmte ihn Erleichterung, weil sie leben und wieder gesund werden würde. Doch dann wurde ihm klar, dass er nur seine eigene Spiegelung in dem glänzenden Rahmen gesehen hatte. Ihr Kopf lag wieder an seiner Brust, und er lauschte, aber es war alles still. Doch als er so dasaß, während das Blut aus ihrer Wunde in sein Brusthaar und das Hemd sickerte, spürte er einen kurzen, heftigen Windstoß.


  Lucian war groß gewachsen, aber nicht besonders muskulös. Im Grunde war er nur ein magerer Junge, der ein Maler sein wollte. Er hatte keine Ahnung von Selbstverteidigung, er wusste nicht, wie er das Messer abwehren sollte, das auf ihn niederfuhr und durch sein Hemd in Fleisch und Muskeln drang. Einmal, zweimal … Das Messer stach auf ihn ein, bis er den Schmerz nicht mehr fühlte. Er selbst war zum Schmerz geworden, sein Körper in Todesangst erstarrt. Er strengte sich an, wollte alles mitkriegen – als ob das noch eine Rolle spielte. Mühsam versuchte er, sich wenigstens die Farben der Szene zu merken, die sich um ihn herum abspielte: die Hemdsärmel seines Angreifers waren ocker, Solanges Haut titanweiß … Er ließ sich treiben.


  Als Nächstes hörte er weit entfernt undeutliche Stimmen. Lucian versuchte zu verstehen, was sie sagten.


  „… sehr großer Blutverlust …“


  „… mehrfache Stichverletzungen …“


  Er bewegte sich fort von den Worten. Oder bewegten sie sich fort von ihm? Ließen die Leute ihn hier alleine liegen? Sahen Sie denn nicht, dass er verletzt war? Nein, sie gingen nicht weg … Sie hoben ihn hoch. Sie bewegten ihn. Kühle Luft strich über sein Gesicht. Verkehrslärm.


  Die Stimmen wurden noch undeutlicher.


  „Ich spüre keinen Puls mehr …“


  „Er kippt uns weg … Schneller, macht schon! Wir verlieren ihn …“


  Der Abstand zwischen ihm und den Stimmen wurde mit jeder Sekunde größer. Die Worte waren nur noch ein Flüstern, so weich wie eine Strähne von Solanges Haar.


  „Wir schaffen es nicht mehr rechtzeitig … Er ist weg.“


  „Herzstillstand 18.59 Uhr“, hörte Lucian noch einen Sanitäter zum anderen sagen. Danach bekam er nichts mehr mit. Eine Stille war in Lucian eingetreten, die ihn vollkommen erfüllte. Eine Stille, die ihm zu guter Letzt endlich die Schmerzen nahm.


  2. KAPITEL


  Gegenwart


  Das Gebäude an der Ecke 40. Straße und Third Avenue bestand aus treppenförmig angeordneten, verglasten Kuben. Im fünfzehnten Stock, in einem Büro mit einer luxuriösen Ausstattung, die man in dem modernen Gebäude kaum erwarten würde, unterhielten sich drei Männer in einer Konferenzschaltung mit einem vierten über eine sichere Telefonleitung. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig. Die Ständige Vertretung der Islamischen Republik Iran bei den Vereinten Nationen hatte die Räume angemietet, und vor dem Einzug hatten sie alle nicht tragenden Wände herausreißen lassen, damit sie die Büros gegen superempfindliche Mikrofone zum Abhören aus weiten Entfernungen sichern konnten. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste, vor allem, wenn man sich auf fremdem Boden befand.


  Dichter Rauch hing über dem Tisch in dem fensterlosen Konferenzzimmer, und der Geruch von starkem Tabak nahm Ali Samimi fast die Luft. Er hasste den Gestank von kubanischen Zigarren. Aber er hatte hier nicht das Sagen und konnte sich deshalb nicht beschweren. Er hustete. Und hustete noch einmal. Prompt blies sein Boss eine Wolke in seine Richtung, obwohl er genau wusste, dass Ali Zigarrenrauch nicht vertrug. Typisch Farid Taghinia. Was für ein abgebrühter Riesenarsch von einem Hurensohn! Samimi musste fast grinsen beim bloßen Gedanken daran, wie die Amis fluchten.


  „Bei der Zusammenarbeit mit den Briten, den Franzosen und den Österreichern gibt es keine Probleme. Nur bei den Amerikanern tauchen immer wieder Komplikationen auf. Ich habe dem Museum erlaubt, die Skulptur für die Eröffnung ihres neuen Flügels noch zu behalten. War das denn keine großzügige Geste? Haben sie denn unsere Dokumente nicht gesehen? Sie beweisen eindeutig, dass die Skulptur gestohlen ist. Warum zögern sie die Übergabe immer noch hinaus?“ Die Stimme von Hicham Nassir war sechstausend Meilen entfernt, doch selbst über diese Distanz war sein Unverständnis nicht zu überhören.


  „Ich habe ihnen die Dokumente noch nicht gezeigt“, erklärte Vartan Reza, ein im Iran geborener amerikanischer Rechtsanwalt mit zerfurchten Gesichtszügen. Er war auf Kulturerbe-Fälle spezialisiert. Vor fast zwei Jahren hatte die Ständige Vertretung Reza mit der Rückforderung einer Skulptur beauftragt, die vor hundert Jahren angeblich illegal aus dem Iran ausgeführt worden war. Derzeit befand sich die Skulptur im Besitz des Metropolitan Museums of Art. Der Anwalt hatte den Fall erst angenommen, als Taghinia ihm mehr als ein großzügiges Honorar versprochen hatte. Auch die noch in Teheran lebenden Familienmitglieder Rezas würden gut versorgt werden.


  Hätte Samimi auch nur ein bisschen Respekt vor Taghinia gehabt, dann wäre er beeindruckt gewesen von der cleveren Verhandlungsstrategie seines Bosses. Aber was als großzügiger Bonus daherkam, war eine kaum verhüllte Drohung. Und das machte Samimi nur noch nervöser.


  „Sie haben ihnen die Dokumente nicht vorgelegt? Warum nicht?“ Taghinia saß am anderen Ende des Tisches. Er steckte sich die kubanische Zigarre in den Mund und saugte daran.


  „Ich habe ein paar Fragen, was die Authentizität der Schriftstücke betrifft“, erklärte Reza. „Und ich möchte den Anwälten des Museums nichts übergeben, das uns nachher unprofessionell dastehen lässt und dem Fall schadet.“


  Taghinia pflückte einen Tabakkrümel von seinen wulstigen Lippen, blinzelte mit seinen eidechsenbraunen Augen und begann, mit dem Fuß auf den Teppich zu klopfen. „Fragen?“ Klopf, klopf. „Solche Fragen zu diesem Zeitpunkt sind nicht erwünscht, Mr Reza.“ Klopf, klopf. „Unsere Regierung wird allmählich ungeduldig.“


  „Das kann schon sein. Doch es ist nicht in Ihrem Interesse, wenn ich überstürzt vorgehe.“


  Taghinia warf Samimi einen bösen Blick zu, als ob das Verhalten des Anwalts irgendwie Samimis Schuld wäre. Höfliche Umgangsformen und wirkliche Kooperation zwischen dem Iran und den USA gab es nur im kulturellen Bereich. Wenn diese Sache sich hinzog und zu einem internationalen Vorfall wurde, dann war bei den sowieso schon angespannten diplomatischen Beziehungen keinem Land gedient.


  „Wussten Sie davon?“, schnauzte Taghinia ihn an.


  „Es schert mich nicht, ob Samimi darüber informiert war oder nicht. Ich möchte wissen, was es an den Dokumenten auszusetzen gibt.“ Nassirs Stimme brachte die Aufmerksamkeit im Raum zurück zu der Lautsprecherbox, die mitten auf dem glänzenden Ebenholztisch stand.


  „Ich halte sie für Fälschungen“, erwiderte Reza.


  „Wie bitte?“ Taghinias Gesicht nahm eine rötliche Färbung an, was einen bevorstehenden Wutausbruch signalisierte, doch Samimi vermutete, dass sein Boss ein schlechtes Gewissen hatte.


  „Das ist unmöglich!“, rief Nassir in Teheran. „Reza, hören Sie? Das ist unmöglich!“


  So aufgebracht hatte Samimi den Kulturminister noch nie erlebt. Nassir hatte in Oxford Kunstgeschichte studiert und zwei Bücher über Islamische Kunst verfasst, die in mehr als zwanzig Sprachen übersetzt worden waren. Jedes Exponat in den Museen des Irans sei ein Mitglied seiner Familie, hatte Nassir einmal gesagt, und es sei seine Aufgabe, sie alle für die Nachwelt zu bewahren.


  „Die Teilungsvereinbarung, in der es um den Verbleib der Stücke geht und die in der Ausgrabung in Susa gefunden wurden, ist auf das Jahr 1885 datiert“, sagte Reza.


  „Und?“, fragte Nassir.


  „Das Papier, auf dem die Vereinbarung festgehalten wurde, ist erst 1910 hergestellt worden.“


  „Das kann nicht sein!“


  „Ich fürchte doch. Ich habe es von zwei Spezialisten überprüfen lassen.“


  „Aber es gibt andere Quellen, die den Inhalt der Vereinbarung bestätigen!“, widersprach der Minister.


  „Keine der anderen Quellen bezieht sich direkt auf die Skulptur, Mr Nassir. In den letzten achtzehn Monaten sind wir davon ausgegangen, dass die Dokumente echt sind. Unsere gesamte Argumentation stützt sich auf sie. Das ist ein ernst zu nehmender Rückschlag.“


  Im Zentrum der iranischen Forderung stand eine etwa zweieinhalb Meter hohe Statue aus Gold und Elfenbein, die den griechischen Gott Hypnos darstellte, den Gott des Schlafes. Weder Samimi noch einer der anderen Männer, die an der Telefonkonferenz teilnahmen, hatten die Statue je gesehen. Die Kunsthistoriker waren sich einig, dass einige der schönsten chryselephantinen Skulpturen aus Delphi kamen. Die Stadt war Mitte des vierten Jahrhunderts vor Christus von den Phokern geplündert worden. Die Phoker hatten einige der Schätze verkauft, um ihre Truppen bezahlen zu können. Andere Stücke hatten sie eingeschmolzen und das Gold zu Münzen gemacht. Allgemein wurde angenommen, dass ein persischer Satrap oder König aus Susa den Hypnos erstand, als die Phoker in den Osten zogen, und die Statue einige Zeit später vergraben wurde. Vielleicht war sie während eines Überfalls versteckt worden, damit sie nicht wieder Plünderern in die Hände fiel, die es auf das viele Gold, das Elfenbein und die wertvollen Steine abgesehen hatten, mit denen die Skulptur verziert war. Oder sie war wieder gestohlen worden, und der Dieb hatte sie versteckt. Genau wusste man es nicht, aber die Statue hatte bis in die 1880er-Jahre quasi unversehrt in ihrem Versteck in der Erde überdauert.


  „Was ist mit dem Vertrag?“, wollte Nassir wissen.


  Samimi hatte Reza ebenfalls die Abschrift eines Vertrags übergeben, der auf den 12. April 1885 datiert war und Frankreich das alleinige Ausgrabungsrecht für die Gegend um Schusch gewährte, in der sich das antike Susa befand. „Der ist authentisch. Aber wir haben keinen Beweis dafür, wann Hypnos gefunden wurde. Wir können nur beweisen, wann er aus dem Land geschifft wurde, und deshalb nützt uns der Vertrag nichts.“


  „Er wurde vor April gefunden. Der amerikanische Sammler hat Beutekunst gekauft“, betonte Taghinia nachdrücklich. Dabei drehte er den Kopf und warf Samimi wieder einen scharfen Blick zu, bevor er mehr giftigen Rauch in seine Richtung blies.


  Niemand konnte Samimi ernsthaft die Schuld an dem aktuellen Fiasko geben. Nassir hatte die fraglichen Dokumente in einem Diplomatenkoffer in die USA bringen lassen. Aber Taghinia brauchte einen Sündenbock, und in den letzten anderthalb Jahren war Samimi für den Fall verantwortlich gewesen. Er wusste mehr über die Geschichte des Hypnos als alle anderen hier im Raum, mit Ausnahme von Reza.


  Der amerikanische Sammler hatte die Skulptur 1888 erstanden und sie nach seinem Tod dem Metropolitan Museum of Art hinterlassen, zusammen mit dem Rest seiner umfangreichen Sammlung. Das New Yorker Museum steckte damals noch in den Kinderschuhen und war erst kürzlich von der 14. Straße hoch an die Ecke 81. Straße und Fifth Avenue gezogen. Bald waren die neuen Räumlichkeiten jedoch schon wieder zu klein geworden, und der damalige Direktor, General Luigi Palma di Cesnola, steckte alle ihm zur Verfügung stehenden Gelder in die Vergrößerung des Museums. Als Hypnos in den Besitz des Museums überging, sah Cesnola sofort, wie viel ihn die Restauration der Statue kosten würde. Er ließ sie in dem höhlenartigen Tunnel unterhalb des Central Parks einlagern, bis er wieder Geld hatte, um sich um die Skulptur zu kümmern. Im Jahr 1908 beschriftete ein junger Kurator die eingelagerte Statue falsch. Danach galt sie fast ein ganzes Jahrhundert lang als verschollen. Im Winter 2007 dann war wieder ein Kurator auf der Suche nach einer römischen Bronzeplastik und entdeckte stattdessen die falsch beschriftete Kiste. Ein paar Monate später gab das Met den Fund bekannt. Hypnos, so wurde verlautet, würde einer dringend nötigen Restaurierung unterzogen und dann in einer Sonderausstellung der Öffentlichkeit präsentiert. Bei ihrer Eröffnung im Jahr 2011 würde die geplante Ausstellung als Verbindungsstück zwischen der Sammlung für Griechische und Römische Kunst mit der neuen Sammlung für Islamische Kunst dienen.


  Fünf Monate später hatte Vartan Reza dem Museum im Namen der iranischen Regierung ein offizielles Ersuchen um Rückgabe des Hypnos vorgelegt. Darin wurde behauptet, dass die Statue von einem französischen Archäologen illegal außer Landes geschmuggelt worden war.


  Kaum wurde international über den Fall berichtet, stellte die griechische Regierung ein ähnliches Ersuchen. Darin wurde gefordert, die Statue Griechenland zurückzugeben, denn auch wenn sie im Nahen Osten entdeckt worden sei, war sie doch offensichtlich griechischen Ursprungs und gehörte deshalb zum nationalen Vermächtnis Griechenlands.


  Es überraschte niemanden, dass die weltweit einzig erhaltene Skulptur im chryselephantinen Stil zu einem umstrittenen Kulturgut geworden war, doch das Metropolitan Museum of Art ließ sich erst gar nicht auf einen Rechtsstreit ein.


  In einem in der New York Times veröffentlichten Gastkommentar schrieb der Museumsdirektor über das Thema Kulturerbe, an dem sich der Streit um den Hypnos entzündete:


  Was hier verhandelt wird, entbehrt einer rechtlichen Grundlage. Frederick L. Lennox hat uns die Skulptur vermacht, doch er hat sie nicht als Beutekunst aufgekauft. Im 19. Jahrhundert war die Teilung ein gebräuchliches und vollkommen legitimes System. Die Statue war Objekt eines solchen Abkommens, in dem Persien im Tausch gegen einen Teil des Funds von der archäologischen Expertise der Ausgräber profitierte. Dies war damals keine illegale Vorgehensweise, und sie kann auch heute nicht als illegal angesehen werden.


  Der Hypnos befindet sich seit hundertzwanzig Jahren im Met. Das Museum ist sein Zuhause, bei uns wird er nach höchsten restauratorischen Standards sicher verwahrt. In seinem Herkunftsland kann dies nicht immer gewährleistet werden. Wir werden ihn auch weiterhin schützen und für Ausstellungen vorbereiten, es sei denn, uns werden Dokumente vorgelegt, die unumstritten beweisen, dass er auf ungesetzlichem Weg in den Besitz von Mr Lennox gekommen war.


  Auf der ganzen Welt waren Museen mit ähnlichen Fällen konfrontiert, und sie verfolgten genau, was in New York vor sich ging. Bei Vorwürfen von Beutekunst im Museumsbestand ergriffen die meisten selbst die Initiative und erforschten die Herkunft der Objekte, um beweisen zu können, dass diese sich zu Recht in ihrem Besitz befanden. Nicht so das Metropolitan Museum of Art. Der Direktor bestand darauf, dass die Beweispflicht beim Beschwerdeführer lag. Das Met, so seine Argumentation, sei keineswegs verpflichtet, einen Beweis dafür zu erbringen, dass der Hypnos dem Museum gehöre. Die Rechtmäßigkeit des Letzten Willens und des Testaments von Frederick L. Lennox waren überprüft worden, als sie vor über hundert Jahren aufgesetzt worden waren.


  Im Gegenzug hatte sich Reza eine gerichtliche Anordnung besorgt, in der das Museum aufgefordert wurde, ihm Lennox’ Vermächtnis und alle anderen den Fall betreffenden Unterlagen zu übergeben. Dies hatte das Museum rundweg abgelehnt. Reza reichte daraufhin beim Bezirksstaatsanwalt von Manhattan eine Klage auf Akteneinsicht ein. Er wollte, so die Klageschrift, die Unterlagen des Metropolitan Museums of Art einsehen und die detaillierte Herkunftsgeschichte der Statue rekonstruieren, um zu beweisen, dass sie sich zu Unrecht im Besitz des Museums befand. In der Presse wurde der Staatsanwalt mit den Worten zitiert: „Jedes Museum ist dazu verpflichtet, Beutekunst an die Ursprungsländer rückzuführen. Nur so werden die Interessen der Öffentlichkeit gewahrt.“ Dennoch sprach er keine Disziplinarstrafe gegen das Met aus, sondern fügte hinzu: „Allerdings obliegt es den Vertretern des Irans, zuerst Dokumente vorzulegen, die beweisen, dass die Skulptur illegal ausgeführt wurde.“


  Samimi kämpfte schon wieder mit einem Hustenanfall. Er hasste es, wenn sein Boss bemerkte, wie viel ihm der Zigarrenrauch ausmachte.


  „Diese Sache zieht sich schon viel zu lange hin“, beschwerte sich Nassir. „Ich fürchte, weitere Verzögerungen können nicht mehr hingenommen werden.“


  „Kulturerbe-Fälle lassen sich nicht schnell lösen“, erklärte Reza. „Bei derartigen Fällen zählt, was am Ende herauskommt. Wie lange es dauert, um ein Ergebnis zu erzielen, ist nebensächlich.“


  „Aber können wir denn ein Ergebnis in unserem Sinne erwarten? Wir schlagen uns jetzt schon seit mehr als anderthalb Jahren mit diesen aufreibenden Verhandlungen herum – und haben nur erreicht, dass uns noch ein Land den Hypnos streitig macht. Am Ende tun wir hier die ganze Arbeit, nur damit die Griechen die Skulptur bekommen.“


  „Die Statue stammt aus Griechenland, sie wurde dort erschaffen. Es war zu erwarten, dass die Griechen auch Ansprüche erheben, sobald die Nachricht von der Forderung des Irans …“


  „Das hätten Sie voraussehen und unsere Forderung aus den Medien heraushalten müssen!“, unterbrach ihn Nassir. Auch das hatte er bis jetzt noch nie getan.


  Samimi konzentrierte sich ganz auf Nassirs Angriff. Er ließ seinen Blick von dem Lautsprecher zu dem Anwalt wandern, dann schaute er rasch zu seinem Boss, der auf die brennende Asche an seiner Zigarrenspitze starrte.


  „Wir sind in Amerika. Hier kann man nichts aus den Medien heraushalten“, entgegnete Reza.


  „Ach wirklich? Heißt es nicht, Amerika sei das Land der unbegrenzten Möglichkeiten?“, fragte Nassir.


  „Mr Nassir, wir streiten hier wegen etwas, das vor über einem Jahr passiert ist“, sagte der Anwalt. „Dabei haben wir im Moment ein viel schwerwiegenderes Problem und sollten uns lieber darum kümmern. Ich kann das Risiko nicht …“


  „Danke, Mr Reza.“ Wieder unterbrach ihn Nassir. „Ich kümmere mich um diese gefälschten Dokumente und finde heraus, woher sie stammen. Und wo die echten stecken. Denn es existieren echte Dokumente, das versichere ich Ihnen. Jemand will uns bloßstellen. Bitte geben Sie die Dokumente an Samimi zurück. … Samimi, Sie sind da?“


  „Ja, Minister.“ Er setzte sich hastig auf. Dabei hatten die Lautsprecher natürlich nicht plötzlich Augen bekommen; der Minister konnte ihn nicht sehen.


  „Bringen Sie Mr Reza hinaus und kommen Sie dann wieder. Wir müssen noch einige andere Dinge besprechen, die nichts mit dem Hypnos zu tun haben.“


  Reza stand auf und ging zur Tür, ohne auf Samimi zu warten. Er rannte ihm hinterher und begleitete den Anwalt bis zum Empfangsbereich. Besuchern war es nicht gestattet, unbeaufsichtigt durch die Büros zu gehen.


  Zwei uniformierte Sicherheitsmänner standen in der Lobby und bewachten die Tür. Sie gaben den Weg sofort frei, und Reza und Samimi traten hinaus in den Gang, wo sich die Aufzüge befanden.


  „Es hat Hunderte von Jahre gedauert, bis die Statue hier im Met gelandet ist. Ich hoffe, Sie können Ihrem Boss begreiflich machen, dass wir so eine alte Geschichte nicht innerhalb von wenigen Monaten aufklären können.“


  „Ich rede mit ihm, Mr Reza. Zumindest versuchen kann ich es“, sagte Samimi und kam sich mit einem Mal klein vor, als er zu dem Anwalt hochblickte, der gut einen Kopf größer war als er. „Wir schätzen sehr, was Sie für uns tun. Selbst der Minister, auch wenn er Ihnen heute sicher ziemlich ungeduldig erschienen ist.“ Er drückte auf den Knopf am Aufzug.


  „Er kam mir mehr als nur ziemlich ungeduldig vor.“


  Seit Samimi Reza kannte, hatte er ihn noch nie so besorgt gesehen. Er setzte sein überzeugendstes Jungdiplomatenlächeln auf und versuchte, den Anwalt zu beruhigen. „Es ist nur der Schock. Erst der neue Museumsdirektor, der unserem Anliegen so ablehnend gegenübersteht. Und jetzt diese Sache.“ Er zuckte mit den Schultern. „An Tyler Weils Stelle würde ich mir zu meinem Dienstantritt bestimmt kein Debakel um Beutekunstvorwürfe wünschen.“


  „Oder vielleicht würden Sie sich genau das wünschen. Ein überzeugender Auftritt, bei dem er eindeutig Position beziehen kann, ist vielleicht genau das, was Tyler Weil für seine Karriere noch braucht.“


  „Ja, ich verstehe, was Sie meinen.“ So hatte Samimi die Sache noch nicht betrachtet.


  Der Aufzug kam. Reza trat hinein, streckte aber die Hand aus und hielt die Tür offen. „Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie Neuigkeiten haben“, sagte er.


  Als der Aufzug sich schloss, fielen Samimi die auf Hochglanz polierten Schuhe des Anwalts ins Auge. Er blickte hinunter zu seinen eigenen glänzenden Schuhen. Er achtete immer sehr genau auf jedes Detail von Rezas Kleidung und Benehmen. Es war Teil eines selbst auferlegten Projekts, das er bei sich die Erziehung des Ali Samimi nannte. Es sollte ihm helfen, wie Reza ein richtiger Amerikaner zu werden, der sich in die Gesellschaft einfügte, trotz der dunklen Hautfarbe und des schwarzen Haars. Samimi war von Reza beeindruckt. Und er beneidete ihn: Reza war ein Bürger der USA, New York war seine Heimat. Reza musste sich keine Sorgen machen, ob er irgendwann zurück in den Iran verschifft wurde, aus der Laune eines Vorgesetzten heraus.


  Langsam ging Samimi zurück zu dem verrauchten Raum, in dem die Konferenzschaltung noch immer im Gange war. Falls in seiner Abwesenheit etwas Wichtiges besprochen wurde, würde er es später herausfinden; Samimi schnitt das Gespräch mit. Er hoffte nur, dass sein Boss niemals von diesen geheimen Aufzeichnungen erfahren würde.


  Mit den Wölfen kannst du nur spielen, wenn du selbst ein Wolf bist. Das hatte sein Großvater ihm beigebracht. Und Samimi spielte mit den Wölfen, daran konnte es keinen Zweifel geben. Vom ersten Moment an hatte er gewusst, dass er Taghinia nicht trauen konnte. Taghinia mit seinen Blähungen und den Zähnen, die schon gelb waren von der Kettenraucherei. Ständig ließ er den jüngeren Samimi spüren, wer der Boss war, und demütigte ihn, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Auch schob Taghinia ihm immer mehr Arbeit zu, sodass Samimi inzwischen den Löwenanteil der Aufgaben absolvierte, für die eigentlich sein Boss zuständig war. Zusätzlich zu seiner eigenen Arbeit natürlich. Er hätte sich schon längst beschwert, wäre da nicht das Ziel, das er sich auf lange Sicht gesetzt hatte: Samimi wollte einen Weg finden, um in den USA zu bleiben.


  Mit fünfunddreißig war er in New York angekommen, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte ihn eine wahre Leidenschaft gepackt. Er liebte alles an dieser Stadt, die er zu seiner Wahlheimat erkoren hatte: die Restaurants, die kulturelle Szene, das Nachtleben, die Energie und das Tempo, die Architektur und besonders die Frauen. Samimi kam es vor, als hätte er früher nur existiert; jetzt fühlte er sich lebendig. Eine Beschwerde hätte nur seine Rückversetzung nach Teheran zur Folge. Deshalb ließ er sich das Verhalten dieses zweiundfünfzigjährigen Kerls gefallen, der neben seinen anderen unausstehlichen Eigenschaften auch noch vollkommen immun war gegenüber den Versuchungen Amerikas. Wie konnte das nur sein? Taghinia wohnte drei Straßen vom Büro entfernt und verließ den Stadtteil nur dann, wenn es unbedingt nötig war. Er brüstete sich geradezu damit, dass er noch nie im Central Park gewesen war und weder den nächtlichen Broadway noch die Upper East Side gesehen hatte. Von all den New Yorker Restaurants kannte er nur das persische Lokal zehn Blocks die Third Avenue hinauf, in dem er manchmal aß. Taghinia betonte oft, wie gerne er für sein Land sterben würde, und dass er hier in New York schon mit einem Fuß im Grab stand. Er hasste die Stadt für ihre Auswüchse und konzentrierte sich auf den Tag, wenn sein Heimatland wieder als eine führende Supermacht anerkannt war. Ruhen würde er erst, wenn der Islam wieder die Weltherrschaft innehatte, keinen Tag früher. Diesen letzten Spruch bekam Samimi fast täglich zu hören.


  Ich nicht, dachte Samimi, als er den Konferenzraum wieder betrat. Ich nicht. Für seine Überzeugung zu sterben war gewiss ein hehres Ideal, aber für ihn kam es nicht infrage. Nicht, wenn es hier so viel gab, für das es sich zu leben lohnte. Laurie Yardley zum Beispiel. Sie hatte nackt im Bett gelegen, als er am Morgen ihr Apartment verließ. Mit einem unvergleichlich lasziven Gesichtsausdruck hatte sie all die schamlosen Dinge aufgelistet, die ihn am Abend erwarteten. Er setzte sich rasch, damit niemand mitbekam, was sich in seinem Schritt abzeichnete.


  „Wenn wir es so laufen lassen wie bisher, kann der Schaden am Ende nur umso größer sein. Diese antiken Teppiche müssen ausgebessert werden, sobald sich die ersten Fäden lösen“, dröhnte Nassirs Stimme aus dem Lautsprecher. „Habe ich mich klar ausgedrückt? Die Sache muss jetzt erledigt werden!“ Samimi blickte hinunter auf seine polierten Schuhe auf dem prächtigen, in Saphirblau und Rubinrot gewobenen Teppich. Der Raum war mit noch fünf weiteren Perserteppichen von ähnlich hoher Qualität ausgestattet. Jeder war mehr wert als die meisten Menschen sogar hier in den USA in einem Jahr verdienten. Es war wirklich der reinste Hohn. Diese kostbaren Teppiche gehörten ins Museum, zumindest sollten sie an den Wänden hängen. Die Teppiche waren nicht reparaturbedürftig, auch wenn täglich etliche Gäste auf ihnen herumtrampelten und Taghinia ständig Zigarrenasche auf die dreihundert Jahre alten Meisterwerke fallen ließ. Sein Boss und der Minister sprachen in einem Code, in den Samimi zwar offiziell nicht eingeweiht war, den er aber schon vor Monaten geknackt hatte.


  „Wir behalten die Sache im Auge“, nickte Taghinia.


  „Es ist an der Zeit, dass Samimi die Verantwortung für die Teppiche übernimmt“, entschied der Minister.


  Taghinia schaute zu Samimi hinüber, wobei er die dicken Augenbrauen hob, als sei er beeindruckt. „Wird gemacht, Minister.“


  Samimi lief es kalt den Rücken hinunter.


  „Samimi, sind Sie da?“


  „Ja, Minister.“


  „Ich zähle auf Sie.“


  „Ja, Minister.“


  „Taghinia wird Ihnen alles erklären.“


  Panik stieg in Samimi hoch, und er riss sich zusammen. „Ja, Minister.“ Hoffentlich konnte Nassir nicht hören, wie trocken sein Mund geworden war.


  Doch der Minister sagte nur „Ausgezeichnet“ und legte auf.


  „Wenn sich die ersten Fäden lösen? Was meint er damit?“, fragte Samimi.


  Taghinia wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. „Hier geht’s nicht um Teppiche, du Idiot.“


  „Das war ein Code?“ Samimi konnte nur hoffen, dass seine Schauspielerei überzeugend wirkte.


  „Natürlich war das ein Code. Der Minister will, dass wir Hypnos nach Hause bringen.“


  „Dafür haben wir Reza. Er arbeitet daran.“


  „In diesem Land gibt es zu viel Bürokratie. Zu viele Regulierungskommissionen. Zu viele Ebenen, die mit einbezogen werden müssen. Wir können die Sache viel schneller erledigen, wenn wir diese Formalitäten umgehen. Also bringen wir die Statue selbst zurück in den Iran.“


  „Wir können den Hypnos nicht illegal aus dem Met schaffen.“


  „Ein paar unserer Männer arbeiten doch im Museum, oder nicht?“


  „Nur zwei.“


  „Was hindert uns daran, noch mehr Leute einzuschleusen? Bring noch fünf oder sechs im Museum unter!“


  „Die beiden Männer waren für die Bewachung der Statue abkommandiert.“


  Taghinia erwiderte nichts.


  „Als zusätzliches Sicherheitspersonal, hast du gesagt“, drängte Samimi.


  „Das sind sie auch. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht auch für andere Zwecke eingesetzt werden können.“


  Darüber hatte Samimi nie auch nur ein Wort in den heimlichen Aufnahmen gehört. Was hatte er da nicht mitbekommen? Er kam sich dumm vor. Dann fiel ihm noch etwas ein, und ihm wurde übel. Zwei Mal in den letzten acht Monaten hatte Samimi der stellvertretenden Kuratorin der Abteilung für Islamische Kunst kleine Kunstobjekte überbracht. Angeblich waren es Schenkungen eines reichen Iraners, der nach Aussage Taghinias anonym bleiben wollte.


  „Was ist mit den Objekten, die ich Deborah Mitchell übergeben habe … Gehört sie auch zu diesem Plan?“


  „Eine Art Versicherung.“ Taghinia nickte.


  „Sind Abhörwanzen in den Objekten?“


  „Nein.“ Taghinia lachte. „Die Gegenstände selbst sind authentisch. Ich wollte, dass du jemanden aus dem Museum kennenlernst, der über die Sammlung Islamischer Kunst Bescheid weiß.“


  Samimi schaute auf seine gespreizten Finger auf der Tischplatte. Da hatte er gedacht, er hätte seinen Boss überlistet, aber offenbar hatte er selbst doch ein paar wichtige Memos verpasst. „Das Met ist eine der sichersten Institutionen der Welt.“


  „Soll heißen?“


  „Diebstahl ist ein Ding der Unmöglichkeit.“


  „Das klingt, als wärst du beeindruckt von dem Museum. Stimmt das? Diese Deborah Mitchell … bedeutet sie dir etwas?“


  Seit dem ersten Tag, als Samimi die große Eingangshalle des Metropolitan Museums of Art betreten hatte, war er vollkommen fasziniert von all dem Marmor und Stein, der kühlen Luft, geschwängert vom Duft der riesigen Blumenarrangements in den Alkoven, der klassischen Beaux-Arts-Architektur und den endlosen Flügeln, die in immer weitere endlose Flügel führten, in denen die künstlerischen Errungenschaften einer großen Kultur nach der anderen zur Schau gestellt wurden. Es war schwer für ihn, Deborah nicht als Teil des Ortes zu sehen, an dem sie arbeitete. Er hatte viele Frauen in New York kennengelernt und fand etliche begehrenswert. Doch sie war die Einzige, mit der er nicht geflirtet hatte. Deborah gehörte einfach zum Metropolitan Museum of Art.


  „Natürlich nicht, aber … Was du vorschlägst … das ist Wahnsinn, Farid! Dir ist klar, dass wir von einer zweieinhalb Meter großen Statue aus Marmor sprechen. Ich weiß, es ist ein sehr bedeutendes Artefakt, aber …“


  „Stell dich nicht dümmer, als du bist! Hier geht es um viel mehr als nur ein Artefakt.“ Er zog an seiner Zigarre, und seine reptilienartigen Augen verengten sich. „Bei der Suche nach den Unterlagen für Reza ist unser Minister auf ein paar Dokumente gestoßen, die er weder dem Anwalt noch sonst jemandem gezeigt hat. Anscheinend ist der Hypnos eine Art okkultistischer Landkarte. Darin ist das Geheimnis verborgen, wie der Mensch seine eigenen inneren Kräfte nutzen und höhere Sphären des Bewusstseins erreichen kann. Visionen, Hellseherei, Voraussagen, außerkörperliche Erfahrungen – das alles wird dadurch möglich. Mit diesen Kräften genügt allein die Vorstellungskraft des Menschen, um die Realität zu verändern. Du brauchst dir nur vorzustellen, du würdest jemanden umbringen. Die Kraft deiner Fantasie besorgt den Rest.“


  „Diesen Quatsch glaubst du nicht im Ernst!“


  „Gibt es etwas Wertvolleres als Potenzial, Ali? Als eine Chance? Als ein Versprechen oder eine Drohung? Hypnos und seine Geheimnisse stehen uns von Rechts wegen zu. Wir wollen sie zurückhaben.“ Er schnippte ein überlanges Aschenstück in einen Kristallaschenbecher. „Koste es, was es wolle.“


  3. KAPITEL


  Die Tugenden, die wir im Laufe eines Lebens erwerben und die langsam in uns reifen, bilden die unsichtbaren Brücken, die unsere jetzige Existenz mit den anderen verbindet – Existenzen, an die sich nur der Geist entsinnt, denn Materie hat keine Erinnerung an Spirituelles.


  – Honoré de Balzac, „Seraphita“ –


  Der schlaksige Mann schlenderte mit unbekümmerten Schritten die enge Wiener Gasse entlang. Er wirkte völlig sorglos, ganz so, als kenne er Schicksalsschläge oder Krankheit nur aus den Erzählungen anderer. Die Steinplatten unter seinen Füßen schienen nur für ihn die Gasse zu pflastern, und er schritt aus, als lägen die Häuser im strahlenden Sonnenschein. Dabei war es mitten in der Nacht, es war windig, und ein kalter Platzregen kam herunter, mit dem man im April, aber bestimmt nicht im Mai rechnete.


  Er war erst seit sechs Tagen in der Stadt, doch hatte er schon genug gesehen, um eine Abneigung gegen Wien zu entwickeln. Müde fühlte die Stadt sich an, als lägen ihre Geheimnisse wie schwere Bürden auf den Schultern ihrer Bewohner. Bürden, die sich nicht abschütteln ließen und die sie kaum mehr tragen konnten.


  Vielleicht aber mochte er Wien auch nicht, weil er selbst hier versagt hatte.


  Er war hierhergereist, um Dr. Malachai Samuels festzunehmen. Laut der Anklage hatte der im letzten Jahr antike Steine von einer archäologischen Grabungsstätte in Rom gestohlen. Samuels war eine Koryphäe auf dem Gebiet der Reinkarnationstherapie und ein Hobbyzauberer. Er hatte alle Beweise verschwinden lassen, und bisher war es weder Interpol noch dem FBI gelungen, ihn irgendwie mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Und dann war der Agent in Wien in ein bizarres Ereignis im berühmtesten Konzertsaal der Stadt, dem „Musikverein“, verwickelt worden: Gemeinsam mit fast tausend anderen Zuhörern hatte er bei einer Aufführung von Beethovens Eroica eine Halluzination erlebt. Bis jetzt hatte niemand wirklich erklären können, was geschehen war. Musik konnte erregend sein, sicher, und Musik konnte einen Zuhörer in einen Zustand außergewöhnlicher Entspannung versetzen. Doch konnte sie auch Menschen in eine hyperreale Fantasiewelt in einer anderen Zeit und an einen anderen Ort katapultieren? Sie in ein anderes Leben eintauchen lassen, das vorbei und vergessen gewesen war?


  Sowohl in der amerikanischen wie der internationalen Presse wurde immer noch das Gerücht wiedergegeben, eine Anomalie im Ultraschallbereich hätte den Vorfall ausgelöst, der als eine durch Massenhypnose ausgelöste Regression in die Vergangenheit gedeutet wurde. Der Agent war Realist, deshalb hoffte er, die Behörden würden bei ihren Tests der Luft in dem Konzertsaal Hinweise auf einen biochemischen Angriff finden. Eine solch eindeutige Erklärung wäre ihm am liebsten. Er weigerte sich, zu akzeptieren, dass das, was er während des Konzerts erlebt hatte, wirklich die Erinnerung eines Menschen gewesen sein sollte, der vor hundert Jahren gelebt hatte. Diese Geschichte, in der Menschen aus der Gegenwart in einer imaginierten Vergangenheit auftauchten, musste sich sein Unterbewusstsein ausgedacht haben. Es gab Hunderte von Schmerzmitteln, die Wahnvorstellungen und Halluzinationen auslösten. Als er jünger war, hatten seine Ärzte ihm etliche davon verschrieben. Wenn man unter Drogen stand, war alles möglich.


  Ein Mann mittleren Alters mit einem Einkaufsnetz in der Hand und einem weinroten Schirm unterm Arm eilte an ihm vorbei. Er warf dem Agenten nur einen kurzen Blick zu. Gut so. Der Agent hatte seine Kleidung mit Bedacht gewählt, und er verhielt sich so, dass niemand auf den Gedanken kommen könnte, er hätte etwas mit der Polizei zu tun. Das schwarze Hemd, Jeans und die Lederjacke, die längeren Haare – zuletzt hatte er ungefähr so während seiner Studentenzeit ausgesehen. Nur waren die Klamotten heute teurer.


  Vor dem Haus mit der Nummer 122 blieb er stehen. Ein Schild an dem schlichten Gebäude verriet, dass hier die „Toller Archäologiegesellschaft“ untergebracht war. Er klingelte. Wenige Augenblicke später wurde er in eine kleine Lobby eingelassen, wo eine etwa fünfzigjährige Frau auf ihn wartete. Dr. Erika Aldermann trug ein formloses, altmodisches Kleid, das ziemlich verknittert war. Sie begrüßte ihn in steifem Ton, dann öffnete sie eine zweite Tür, die er von der Straße aus nicht hatte sehen können, und führte ihn tiefer in das Gebäude.


  Er hatte Dr. Erika Aldermann gestern beim Begräbnis des Mannes kennengelernt, wegen dem Malachai Samuels nach Wien gereist war. Ihre Trauer hatte sich so echt angefühlt, dass der Agent sie nicht nach den Ereignissen der letzten Tage hatte fragen wollen. Das Begräbnis war dafür weder der geeignete Ort noch der richtige Zeitpunkt. Und was konnte er überhaupt noch von ihr in Erfahrung bringen? Samuels war von dem Moment an, als er in Wien angekommen war, observiert worden. Zwar war er drei Mal hier gewesen, doch gab es keinen Hinweis, dass er etwas mit dem Tod seines Kollegen zu tun haben könnte. Es hatte den Agenten überrascht, als Dr. Aldermann ihn nach der Begräbnisfeier ansprach. Ihre Stimme war rau, als hätte sie über viele Stunden heftig geweint. Flüsternd bat sie den Agenten, vor seiner Rückkehr in die USA noch einmal vorbeizukommen. Sie hätte etwas, das sie ihm zeigen wolle.


  Er folgte ihr und trat durch einen Torbogen. In den Fries über ihm waren Buchstaben gehauen, die die wahre Bedeutung des Geheimbunds verrieten. Im Gegensatz zum unauffälligen Äußeren des Gebäudes eröffneten sich nun extravagant ausgestattete Innenräume seinem Blick. Während Dr.  Aldermann ihn ins Allerheiligste geleitete, sagte sie einige Worte zum Hintergrund. „Die Gesellschaft für Erinnerungsforschung wurde im Jahr 1809 gegründet. Ziel war das Studium der Werke des österreichischen Orientalisten Joseph von Hammer-Purgstall. Er gehört zu den Männern, die im späten 18. Jahrhundert hauptsächlich für die Verbreitung morgenländischer Lehren in Europa verantwortlich waren. Sind Sie mit diesen Fakten vertraut?“


  „Ich bin bei meinen Reisevorbereitungen über einige Informationen über die Gesellschaft der Memoristen gestolpert. Ich bin keineswegs ein Experte.“


  „Bei der Beerdigung haben Sie gesagt, dass Sie für das FBI arbeiten. Aber Sie haben nicht erwähnt, dass Sie für Kunstraub zuständig sind.“


  „Nein, das habe ich nicht.“ Es überraschte ihn nicht, dass sie es herausgefunden hatte. Sein Name und sein Zuständigkeitsbereich waren in etlichen Artikeln über den Vorfall in dem Konzertsaal gefallen. Im Art Crime Team, kurz ACT, arbeiteten nur elf FBI-Agenten. Sie alle bemühten sich, sowohl ihre echten als auch ihre verdeckt operierenden Identitäten aus den Medien herauszuhalten. Nur ein veröffentlichtes Foto konnte auffliegen lassen, was in jahrelanger Arbeit aufgebaut worden war.


  „Erzählen Sie mir, wie Ihr Team normalerweise vorgeht.“


  „Wir ermitteln bei Diebstahl von Kunstgegenständen, die entweder aus Museen oder auch aus privaten Sammlungen gestohlen wurden. Und wir sind zuständig für Auktionsbetrug und Kommissionsbetrug bei Geschäften zwischen Galerien und Kunsthändlern. Bei internationalen Anfragen werden wir oft auch hinzugezogen, wenn es um Kunstwerke geht, die im Ausland gestohlen wurden. Oder bei Artefakten, die aus Plünderungen von archäologischen Grabungen stammen.“


  „Und was genau hat Sie nach Wien gebracht?“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  Sie nickte nur und begann übergangslos, die Architektur des Gebäudes zu beschreiben. „Alles, was Sie hier sehen, ist original so, wie es ursprünglich gebaut und eingerichtet wurde. Wir haben natürlich Renovierungen vorgenommen, aber alles wurde im Originalzustand belassen.“


  Sie kamen an Säulen vorbei, die den Sitzungssaal wie Wachtposten säumten. Ein Wandgemälde, der altägyptische Mythos von Isis und Osiris, zog sich über sämtliche Wände. Der Boden war mit einem Teppich in strahlenden Schmucksteinfarben bedeckt. Über ihnen tat sich eine kuppelförmige Decke auf, kobaltblau wie der Nachthimmel. Kleine Spiegel, die das Licht von unten reflektierten, glitzerten wie echte Sterne. Überall standen schimmernde Kultgegenstände und spirituelle Artefakte herum. Es waren so viele, dass er sie nicht alle erfassen konnte.


  Aldermann stellte ihn keinem der Mitglieder des Bundes vor, doch alle schauten neugierig oder auch argwöhnisch zu ihnen herüber.


  „Die Gründungsväter der Gesellschaft waren besonders an Reinkarnation interessiert“, erzählte Aldermann weiter. „Vom Glauben an Wiedergeburt ist in den erst vor Kurzem entdeckten hinduistischen Shruti-Schriften die Rede, in den Lehren der jüdischen Kabbala, den Mysterienschulen des alten Ägypten, bei den griechischen Philosophen und in der christlichen Lehre vor dem fünften Jahrhundert nach Christus. Und hier ist unsere Bibliothek“, sagte sie mit perfektem Timing, als sie die Türschwelle zum nächsten Raum erreichten.


  Dieser Saal war kleiner als die repräsentativen Räume, wie bei ihnen gab es auch hier keine Fenster. Im Licht der Wandleuchter erkannte er, dass an allen vier Wänden Regale standen, vollgestopft mit Büchern, die einen leicht muffigen Geruch verbreiteten.


  Dr. Aldermann zog die Tür hinter ihnen zu und verschloss sie dann mit einem Schlüssel, der an einer goldenen Kette um ihren Hals hing. Es klickte zweimal. Sie drückte sogar die Klinke, offensichtlich um sicherzugehen, dass die Tür wirklich abgeschlossen war. Der FBI-Agent fragte sich, ob ihre Paranoia wirklich berechtigt war oder eine Überreaktion auf die Ereignisse der letzten Tage.


  „Bitte setzen Sie sich!“ Sie zeigte auf eine Gruppe von Ledersesseln. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


  „Gerne ein stilles Wasser.“


  Die aufwendig geschnitzte Bar stand voller Kristallkaraffen und schweren Gläsern, die im weichen Licht glitzerten. Dr. Aldermann füllte ein hohes Glas mit Wasser und schenkte sich selbst einen Fingerbreit von einer goldenen Flüssigkeit ein. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so spät noch vorbeigekommen sind.“ Sie ließ sich ihm gegenüber nieder. „Ich habe gerade den Vorsitz der Gesellschaft übernommen. Es stehen etliche wichtige Dinge an, mit denen ich mich recht schnell befassen muss.“


  Er nickte und wartete, dass sie weitersprach. Dass er selbst ebenfalls mit ihr hatte reden wollen, sagte er nicht. Sein Anliegen konnte warten.


  Sie zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, klopfte sich eine heraus und bot sie dann ihm an. In Wien rauchten so viele Menschen, dass er ernsthaft übers Wiederanfangen nachdachte. „Ich habe aufgehört“, sagte er. „Aber darf ich Ihnen …“ Er griff sich nun seinerseits in die Tasche.


  Sie hielt ihre Zigarette an die ruhige orange Flamme seines Feuerzeugs. „Sie haben aufgehört und haben trotzdem Feuer dabei?“


  „Ich möchte mir beweisen, dass ich auch das Nicht-Rauchen unter Kontrolle habe, und nicht andersherum.“


  Sie lächelte.


  „Nun … Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Aldermann?“


  „Ich höre, die USA sind der größte Umschlagplatz für gestohlene Kunst. Stimmt das?“


  „Einer der großen Umschlagplätze, ja.“


  Die Kombination von einem weitgehend nicht regulierten Markt, sehr vielen potenziellen Käufern, die alle unbedingt ein Geschäft machen wollten, und fast ebenso vielen skrupellosen Verkäufern hatte eine globale Industrie geschaffen, die jährlich vier bis sechs Milliarden Dollar einspielte. Damit wurde alles finanziert – von Terrorismus bis Drogen.


  „Seit der Terrorattacke vom 11. September sind Kunstverbrechen das weltweit drittgrößte Verbrechen nach illegalen Drogen- und Waffengeschäften“, erklärte er ihr. „Kunsthändler, Sammler und wissenschaftliche Gutachter, die es nicht ganz so genau nehmen, unterstützen heute faktisch die Terroristen. Eine unserer Aufgaben im ACT ist es, die Kunstwelt auf diese Zusammenhänge aufmerksam zu machen, aber …“


  Er hatte ihr keinen Vortrag halten wollen. Doch die Anzahl der Verbrechen im Kunstbereich nahm mit solch alarmierender Geschwindigkeit zu – eben weil die Leute nicht erkannten, dass zwischen dem Abbau und der Verschiffung von antiken Kulturgütern und der Finanzierung von Terroristen eine Verbindung bestand.


  Wenn mehr Menschen Bescheid wüssten, wäre das zumindest ein erster Schritt. Den letzten großen Artikel in der New York Times zu dem Thema hatte Matthew Bogdanos geschrieben, ein Marine-Colonel im aktiven Dienst. Er hatte beschrieben, wie die Marines bei einem Angriff auf Terroristen im Irak in unterirdischen Bunkern automatische Waffen, ein Munitionsarsenal, Skimasken, Nachtsichtbrillen und ein geheimes Lager mit kostbaren Artefakten wie Vasen, Siegeln und Statuen gefunden hatten. In den letzten zehn Jahren war man bei der Verfolgung von Terroristen immer öfter auf Beutekunst gestoßen. Antiquitäten waren so wertvoll wie Drogen und in vielen Fällen leichter zu transportieren und zu verkaufen.


  „Es heißt, Sie haben eine sehr hohe Erfolgsquote, was das Aufspüren von gestohlener Kunst betrifft.“ Dr. Aldermann drückte ihre Zigarette aus. „Sie gelten als einer der Besten in dem Feld.“ Sie brach ab und nippte an ihrem Drink, als müsse sie sich stärken, bevor sie weiterredete. „Deshalb würde ich Sie gerne mit einer Suche beauftragen.“


  „Das ehrt mich. Aber ich habe schon einen Job.“


  „Das ist mir bewusst. Ich möchte auch nicht, dass Sie Ihren Job aufgeben. Ihre Verbindung zum FBI und Ihre enge Zusammenarbeit mit Interpol sind die eigentlichen Gründe, warum ich Ihnen dieses Angebot mache.“


  „Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber ich nehme keine Aufträge auf eigene Faust an.“


  „Vielleicht könnten Sie dann, wenn sich unsere Ziele überschneiden sollten, Ihren Job so ausführen, dass es für mich leichter wird, meinen Job zu tun?“


  „Das hört sich schon machbarer an.“


  Sie beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: „Im Besitz der Gesellschaft befindet sich schon seit einigen Hundert Jahren ein kleines antikes Buch aus Kupfer, das sich auf circa 2000 vor Christus datieren lässt.“


  Er sah, dass sie in seinen Gesichtszügen nach einer Reaktion auf ihre Worte suchte. Als nichts kam, redete sie weiter. „Unser Historiker ist vor Kurzem zum Schluss gekommen, dass es eine Liste von Hilfsmitteln zur Tiefenmeditation enthält. Mit ihnen können Menschen Zugang zu den Erinnerungen aus ihren früheren Leben finden.“


  „Meinen Sie eine Liste von Erinnerungswerkzeugen?“ Er achtete darauf, dass seine Stimme ruhig blieb, obwohl er sie am liebsten gedrängt hätte, ihm mehr zu erzählen. Seit achtzehn Monaten arbeitete er am Fall Malachai Samuels; der Fall hatte das FBI schon Hunderttausende von Dollar gekostet.


  „Ja, genau das nehmen wir an. Bis vor zwei Jahren gab es niemanden, der sagen konnte, in welcher Sprache das Buch geschrieben war, geschweige denn jemanden, der es hätte übersetzen können. Doch dann stieß unser Historiker auf einen Artikel über einen Archäologen namens Harshul Parva. Dieser Archäologe hatte den Schlüssel zur Harappa entdeckt, einer Sprache, die im Indus-Tal gesprochen wurde. Es existieren eine ganze Reihe von handschriftlichen Quellen aus der Epoche, in der Harappa voll entwickelt war, ungefähr von 2600 bis 1900 vor Christus. Doch anscheinend nie irgendwelche Durchbrüche, um die Sprache zu knacken.“


  „Hat Parva die Liste für Sie übersetzt?“


  „Nein. Unser Historiker lässt die Liste niemanden sehen. Aber Parva konnte ihm trotzdem weiterhelfen.“


  „Und ist die Liste korrekt übersetzt worden?“


  „Das kann ich nicht sagen.“ Aldermann nippte wieder an ihrem Drink. „Aber nur einmal angenommen, die Übersetzung stimmt – wenn Sie wüssten, was auf dieser Liste steht, und wenn dann eines der genannten Objekte auf den Kunstmarkt kommt, dann könnten Sie es identifizieren und uns wissen lassen, dass es aufgetaucht ist. Oder nicht?“


  „Haben Sie die Liste?“


  Wieder bemerkte er, dass Aldermann ihn scharf ansah, als könne sie an seinen Zügen ablesen, wie groß sein Interesse war. Zu lernen, wie man seine Gefühle verbarg, gehörte zur Ausbildung beim FBI. Die Frau, mit der er zuletzt zusammenlebte, hatte sich beschwert, dass er diese Lektion nur allzu gut gelernt habe. In seinen Augen spiegele sich nichts wider, außen den Lampen im Zimmer, hatte Gilly einmal gemeint. Du zwinkerst nicht mal, genau wie eine Katze, hatte sie gesagt. Aber keine echte Katze, eher wie diese kleine Jadestatue aus dem Museum. Kalt, präzise, perfekt – und doch nur eine Nachbildung. Ihre Worte hatten ihn verletzt. Denn was sie sagte, stimmte. Zumindest befürchtete er, dass es so war.


  „Ich habe gestern Abend nach der Beerdigung gemerkt, dass das Büchlein nicht mehr im Tresor war“, sagte Aldermann. „Ich hoffe nur, unser Historiker hat es heimlich an sich genommen und irgendwo versteckt, wo es noch sicherer ist. Und er meldet sich bald und sagt uns wo.“


  „Falls es wirklich gestohlen wurde, dann hätte ich gerne eine detaillierte Beschreibung, damit ich es bei Interpol aufnehmen kann. Oder haben Sie schon eine Anzeige gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Und ich bin noch im Besitz der Übersetzung der Liste. Sie befand sich nicht im Tresor. Würden Sie sie gerne sehen?“ Es wurde totenstill wie in einem Grab, als Aldermann ihren ledernen Terminkalender aufschlug. Sie nahm ein einzelnes Stück Papier heraus, das sie auf den Tisch legte und es dann mit der Hand festhielt, als wolle sie verhindern, dass es weggeblasen wurde. Kein Lüftchen regte sich in der fensterlosen Bibliothek.


  „Ich habe die Existenz von Erinnerungswerkzeugen immer für eine Legende gehalten. Nicht einmal einem New Yorker Kollegen habe ich geglaubt, einem hoch angesehenen Reinkarnationsexperten, der behauptete, er hätte eines gefunden“, sagte sie. „Aber diese Liste hat mich überzeugt. Wenn Sie uns helfen, diese Objekte zu finden, ist mir und der Gesellschaft dafür kein Preis zu hoch.“


  „Haben Sie dieses Papier noch jemandem gezeigt?“ Ihrem New Yorker Kollegen zum Beispiel, dem hoch angesehenen Reinkarnationsexperten, lag ihm auf der Zunge, aber er verkniff sich die Frage.


  „Nein, niemandem. Der einzig lebende Mensch, der überhaupt von der Existenz dieser Liste weiß, sitzt im Gefängnis und wird so schnell nicht wieder herauskommen. Da bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Dr. Aldermann, wenn die Objekte auf dieser Liste sich im Besitz der Gesellschaft befanden und gestohlen wurden, dann sollten sowohl das FBI als auch Interpol darüber informiert werden.“


  „Sie wurden nicht gestohlen. Soweit mir bekannt ist, sind sie noch nirgends gefunden worden. Zumindest die meisten davon.“


  Dem Agenten ging durch den Kopf, wie extrem wichtig diese Liste für seine Ermittlungen sein konnte. Entweder kehrte er unverrichteter Dinge nach New York zurück, oder er hatte endlich Erfolg. Es hing davon ab, was auf diesem Papier stand. Er bewegte die Finger auf den Tisch zu. „Darf ich es mir anschauen?“


  Das Papier war schlicht, normales Schreibpaper. Die Punkte waren durchnummeriert und von Hand mit blauer Tinte in Englisch und Deutsch niedergeschrieben. Er begann zu le sen.


  
    	Topf mit wohlriechendem Wachs


    	Reflexionskugeln


    	Hologrammball


    	Knochenflöte

  


  Er konnte nicht weiterlesen, weil fast zeitgleich zwei Dinge passierten, von denen er später nicht sagen konnte, was zuerst geschehen war: Ein leichter Windstoß blies durch den Raum, und Dr. Aldermann schnappte vor Schreck nach Luft. Automatisch ließ er das Papier fallen und griff nach seiner Waffe. Doch seine Finger hatten das feste Metall kaum berührt, als ein harter Schlag seinen Hinterkopf traf.


  Sofort durchfuhr ihn ein harscher Schmerz. Er war scharf, beißend und blendete alle anderen Eindrücke aus. Dem Agent wurde schwarz vor Augen, dann flammte titanweiße Helligkeit vor ihm auf. Er atmete in den Schmerz hinein, während er krampfhaft überlegte, wie jemand in die Bibliothek hatte eindringen können. Dr. Aldermann hatte die Tür von innen verschlossen, das hatte er genau gesehen.


  Ein zweiter Schlag folgte, Sekunden auf den ersten. Vor langer Zeit hatte er einmal solch einen Schmerz erlebt, und daran erinnerte er sich, als der dritte Schlag seinen Kopf traf. Wie aus weiter Ferne hörte er ein Stöhnen, doch er begriff nicht mehr, dass der Laut von seinen eigenen Lippen kam. Bevor er das Bewusstsein verlor, dachte Special Agent Lucian Glass noch, dass es ihm nicht wirklich etwas ausmachte, wenn er nun starb. Nur wollte er dieses Mal auch tot bleiben.


  4. KAPITEL


  Der Junge war erst sechzehn Jahre alt. Dennoch war sein Blick vollkommen ruhig und gefasst, als er sich über den gefallenen Soldaten beugte. Der Mann wand sich, er stöhnte und heulte wie ein Feigling. Auf dem Schlachtfeld war alles still, überall lagen Leichen. Man hätte meinen können, die beiden wären die letzten Überlebenden. Allerdings lebte der Junge nicht – nicht so, wie der Soldat noch lebte.


  Die Untoten sind nicht lebendig. Nicht wirklich.


  „Bitte“, bettelte der Soldat. „Ich habe doch nur meine Befehle befolgt.“


  Das war die falsche Antwort. Der Blick in den Augen des blassen Jungen ließ keinen Zweifel daran. „Das alles …“ Er deutete mit der Hand auf die Zerstörung um sie herum. „Und du hast nicht einmal an die Sache geglaubt, für die du gekämpft hast?“


  Der verwundete Soldat starrte stumm zu ihm hoch.


  „Wenigstens hättest du als Held sterben können“, sagte der Junge mit einem fast wehmütigen Ton in der Stimme.


  „Es gibt keine Helden mehr.“ Der blutüberströmte Kämpfer gab ein verächtliches Knurren von sich.


  Der Ausdruck im Gesicht des Jungen gab eine Antwort, die ein Versprechen enthielt. „Es wird wieder welche geben. Wir brauchen neue Helden“, flüsterte er. Und dann wandte sich der Zombie ab und schritt hinein in die einbrechende Dunkelheit.


  Einige Sekunden lang herrschte vollkommene Stille.


  „Das war’s! Die letzte Szene ist im Kasten!“ Die tiefe Stimme von Darius Shabaz dröhnte durchs Studio. Sein französischer Akzent war nicht zu überhören. „Bravo!“


  Die Schauspieler hörten auf, ihre Rollen zu spielen, die Beleuchter schalteten die Scheinwerfer aus, und das Set wurde wieder zweidimensional und langweilig. Der Regisseur schaute immer noch auf die Szene. Der kurze Moment des Übergangs von der Fantasie zurück in die Realität versetzte ihn immer in eine melancholische Stimmung.


  Shabaz ging durchs Studio und bedankte sich bei den Schauspielern und der Crew für ihre harte Arbeit. Er lud alle zur Abschlussparty später am Abend ein.


  „Brillante Arbeit, Mitch. Danke noch mal, vielen Dank“, sagte Shabaz, als er neben seinem Kameramann stand.


  „Es ist deine Vision, Darius. Ich würde sagen, wir haben wieder mal einen Volltreffer gelandet.“


  Mit seinen ein Meter fünfundneunzig, bei knapp achtzig Kilo Körpergewicht, überragte Shabaz fast alle Anwesenden, und er bewegte sich viel schneller als alle Übrigen. Wie immer ging eine mitreißende Energie von ihm aus. Sie warte immer schon auf den Donner, wenn Shabaz an ihr vorbeiblitzte, hatte ihn eine seiner Assistentinnen einmal nicht ganz im Witz beschrieben.


  Es dauerte knapp eine Stunde, bis er mit allen gesprochen hatte. Der Tag war lang gewesen – sie hatten früh um sechs mit Außendrehs angefangen, um das Morgenlicht zu erwischen – aber Shabaz war nicht müde. Mit seinen dreiundfünfzig Jahren joggte er fünfundzwanzig Kilometer in der Woche und stemmte Gewichte im Fitnessclub. Er trank nicht und war ein Ernährungsfanatiker. Ein paar silberne Strähnen in seinem dichten schwarzen Haar waren der einzige äußerliche Hinweis auf sein Alter. Shabaz war dazu erzogen worden, den Körper mehr als alles andere zu achten. „Wir sind alles, was wir besitzen“, hatte sein Großvater immer zu ihm gesagt.


  Draußen vor dem Studio ging die Sonne unter und tauchte die Orangenwäldchen, die sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckten, in ein warmes Licht. Er warf einen Blick auf seine Uhr. In zwanzig Minuten würde sein Fahrer aus Santa Barbara zurückkommen. Ihm blieb gerade noch Zeit für seinen täglichen Spaziergang nach Drehende. Zügig schritt er auf das Tor des Studiogeländes zu.


  Shabaz war mit siebzehn nach Amerika gekommen, um Film zu studieren. Seine französische Staatsbürgerschaft hatte er zwar behalten, doch er war nie mehr nach Hause zurückgekehrt. Mit zweiundzwanzig arbeitete er schon als Regisseur, und im Alter von dreißig Jahren drehte er den finanziell erfolgreichsten Horrorfilm aller Zeiten. Fünf Jahre später gründete er seine eigene Produktionsfirma. Er spezialisierte sich auf Fantasyfilme, in denen die Toten zurück ins Leben kamen – als Vampire, Zombies und Mumien – doch immer aus einem hehren Grund.


  Bei den Kritikern galt er als B-Movie-Regisseur mit messianischen Wahnvorstellungen, aber Filmliebhaber ignorierten die schlechten Besprechungen. Mund-zu-Mund-Propaganda reichte aus, und sogar im tiefsten Winter standen die Leute Schlange, wenn ein neuer Film von Shabaz anlief. Es wurde oft bemerkt, dass die Fans seine Filme lieber im Kino sahen, anstatt sie sich auszuleihen. Seine grausig-großartigen Visionen zeigten ihre volle Wirkung erst recht auf der großen Leinwand, doch nicht nur deshalb füllten die Leute die Kinosäle. Es war ein berauschendes kollektives Erlebnis, die Filme mit anderen zu sehen, die genauso in ihren Bann geschlagen wurden wie man selbst.


  Shabaz ging durch die Pforte und spazierte einmal um das Gelände. Es gab hier vier Tonbühnen, ein Kino, ein Schnittstudio, einen Fitnessclub für die Mitarbeiter, einen Ganztagskindergarten, eine Arztpraxis, eine Kantine und ein Dutzend Bungalows. Der beauftragte Architekt hatte vor allem naturbelassenes Holz und Stein verwendet, und die Bauten wirkten alle, als wären sie direkt aus der Erde gewachsen. Sie fügten sich nahtlos in die Landschaft mit den Orangen- und Eukalyptusbäumen ein.


  Shabaz’ Spaziergang endete an der südwestlichen Ecke des Geländes, bei Bungalow Nr. 6, der an der Seite eines kleinen Teiches lag. Hier befand sich sein Büro, das mit einem privaten Vorführraum und einer Wohnung ausgestattet war, falls er auf dem Gelände übernachten wollte. In der Auffahrt parkte sein olivfarbener Range Rover. Der Fahrer lehnte gegen den Wagen und genehmigte sich eine Zigarette.


  „Hi, Mr Shabaz“, begrüßte er ihn. Er berührte kurz sein Basecap mit dem Aufdruck Shabaz Films und dem auffallenden smaragdgrünen Blitz.


  „Wie viel haben sie uns diesmal abgeknöpft, Mike?“


  „Nicht allzu viel. Auf das meiste war noch Garantie, nur nicht auf die neuen Reifen. Die haben ein paar Hundert Dollar mehr gekostet, aber sie halten angeblich fünfundsiebzigtausend Meilen – nicht nur die zwanzigtausend, die wir aus den letzten rausgeholt haben.“


  „Was so viel heißt wie: Nach fünfundvierzigtausend Meilen sind die auch runter?“


  „Wenn wir Glück haben.“ Der Fahrer grinste. „Brauchen Sie mich heute Abend noch?“


  Shabaz schüttelte den Kopf. „Nein, ich arbeite heute noch. Entweder fahre ich dann selbst später nach Hause, oder ich übernachte hier. Bis morgen.“


  Der Fahrer legte zum Abschied wieder die Hand an sein Basecap und ging hinüber zum Parkplatz, während Shabaz seinen neuen Wagen inspizierte. Zumindest musste es so für einen Beobachter aussehen. Doch in Wirklichkeit versicherte Shabaz sich, dass niemand in der Nähe war und ihn beobachten konnte. Auch wenn nichts Verdächtiges dabei war – wenn ein Mann ein Paket aus seinem Wagen holte, verzichtete er doch lieber auf Publikum.


  Er betrat den Bungalow, grüßte den diensthabenden Wachmann und ging direkt in den Vorführraum. Shabaz schloss hinter sich ab, dann schritt er an den zwölf Kinosesseln aus schwarzem Leder vorbei den Gang entlang. Boden und Wände waren mit Auslegeware bedeckt. Der Teppich war mit feinen Quadraten in unterschiedlichen Grautönen gemustert. In dem schwachen Licht war nicht zu erkennen, dass eines der Quadrate in Wirklichkeit eine Tür war.


  Der Raum auf der anderen Seite war ebenfalls mit quadratischen Modulen ausgekleidet, doch hier bestanden sie aus einer Betonmischung mit Zusätzen, die für höchste Zerstörungsresistenz entwickelt worden war. Die Platten hatten einen Durchmesser von nur knapp neun Zentimetern, doch waren sie zehnmal so bruchsicher wie ein fünfzig Zentimeter dicker Block aus normalem Zement. Darüber hinaus waren sie brandsicher und wasserabweisend. Nur eine richtiggehende Nuklearattacke konnte sie sprengen.


  In dem Raum befanden sich drei identische Tresorräume, die alle mit denselben Spezifikationen gebaut worden waren: zweihundertdreißig Quadratmeter Fläche und erdbebensicher – zumindest soweit das architektonisch möglich war. Shabaz hatte den Architekten in dem Glauben gelassen, dass in diesem wie in den anderen beiden Tresorräumen Filmnegative aufbewahrt wurden. Seit ihrer Fertigstellung hatte niemand außer ihm jemals diese Räume betreten. Was sie bargen, war sein Geheimnis.


  Heute Abend beschäftigte sich Shabaz nicht mit einem der kostbaren Objekte, die auf den Regalen standen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf die Staffeleien gerichtet, die in einem Halbkreis in der Mitte des Raums standen. Auf vier der fünf Staffeleien standen Gemälde. Für Shabaz’ Kennerblick gehörten diese vier Kunstwerke jeweils zum Besten aus dem Œuvre jedes der vier Künstler, die sie geschaffen hatten.


  Strand von Scheveningen bei stürmischem Wetter von Vincent Van Gogh war ein graugrün windverwehtes Bild, eine aufgewühlte, emotionale Reaktion des Künstlers auf einen wolkenverhangenen, rauen Tag in dem Badeort bei Den Haag. Ein paar wenige Male hatte Shabaz es gewagt, die dick auf die Leinwand aufgetragene Farbe mit den Fingerspitzen zu berühren.  Van Gogh war dafür bekannt, dass er im Freien malte. Es war deshalb nicht verwunderlich, dass der Regisseur echte Sandkörnchen in der Farbe gefunden hatte.


  Der Strand von Pourville von Claude Monet war im Gegensatz zu dem gewalttätigen Van Gogh direkt friedvoll. Das Bild besaß eine ungeheure Farbenfülle. Beim Betrachten bekam Shabaz immer ein Gefühl, als würde er salzige Seeluft einatmen. Der lavendelblaue Himmel, das grüne Meer und der Sandstrand waren mit leichtem Pinselstrich gemalt, doch der Gesamteindruck transportierte mehr, als eine Fotografie hätte vermitteln können.


  Gustav Klimts Damenbildnis war ein atmosphärisches, rätselhaftes Bild. In den mandelförmigen Augen der dunkelhaarigen Frau lag Sehnsucht, eine gewisse Launenhaftigkeit umspielte ihre vollen Lippen. Der tief grünblaue Hintergrund deutete einen Wald an, und in dem gelben Kleid hätte sie eine wundervolle Wildblume sein können, auf die der Maler unerwartet gestoßen war.


  Das vierte Gemälde war das kleinste, ein Miniatur-Juwel. Der Renoir maß nur dreißig auf sechsunddreißig Zentimeter, aber der Strauß rosafarbener Rosen war von ungemein lebensechter Brillanz und Farbenpracht. Mehr als einmal hatte sich Shabaz schon täuschen lassen und gemeint, ihren Duft in dem Tresorraum direkt riechen zu können.


  Nun hielt er ein fünftes Gemälde unterm Arm, das seinen Platz auf der noch verbleibenden Staffelei einnehmen würde.


  Vorsichtig riss Shabaz das Pergamentpapier auf und wickelte das Bild aus mehreren Lagen Luftpolsterfolie. Schließlich legte er eine Explosion an Farben frei. Er hob das Gemälde so sorgsam hoch, als hielte er Schmetterlingsflügel in Händen, und platzierte es auf der leeren Staffelei.


  Dann trat er einen Schritt zurück. Zum ersten Mal erfasste er Blick auf St. Tropez, das Meisterwerk von Matisse, in seiner Gesamtheit.


  Die überschwänglichen Pinselstriche wirkten aus der Nähe direkt primitiv, doch wenn man sie nur aus ein, zwei Meter Entfernung anschaute, formten sie eine lichtdurchflutete Szene am Strand. Es war strahlender und lauter als der Monet – in diesem Gemälde gab es mehr Lebensfreude, es war weniger in der Kontemplation befangen. Vielleicht war es wirklich das Beste der fünf.


  Shabaz’ Hände zitterten, ihm war leicht unwohl. Zwei Jahre und sechs Millionen Dollar hatte es ihn gekostet, um diese besondere Auswahl an Gemälden hier zusammenzubringen. Der erste Schritt seines Plans war endlich vollbracht. Sein Blick glitt von einem Meisterwerk zum nächsten. Welches sollte er nehmen? Vielleicht den Renoir? Vielleicht war ein Stillleben am wenigsten einschüchternd?


  Es war nicht das Geld, das ihm Sorgen bereitete, sondern das, was er jetzt tun musste. Sicher waren die Summen nicht vernachlässigenswert, aber er hatte für alle Bilder zusammen weniger bezahlt, als jedes Einzelne wert war. Es war nicht einfach, einen Käufer für gestohlene Kunstwerke zu finden. Keines erzielte auch nur annähernd den offiziellen Marktpreis. Der Renoir war acht Millionen wert, doch er hatte nur eine gezahlt. Mit einer legalen Herkunft hätte der Matisse fünfunddreißig Millionen gebracht, aber er hatte nur zweieinhalb auf den Tisch gelegt.


  Welchen also? Welchen sollte er nehmen? Der Van Gogh war das Wertvollste der fünf Gemälde. Den würde er ihnen vor die Nase halten wie eine Karotte. Den Klimt würde er am ehesten verschmerzen können.


  Schon seit einem Monat lag eine Einkaufstüte von Williams-Sonoma in einer Ecke des Tresorraums. Darin befand sich ein einziger Gegenstand, ein Shun Kaji, ein Schälmesser, das er für 134,95 Dollar in bar erstanden hatte. Es war so weit. Sollte er den Monet nehmen – oder den Matisse?


  Shabaz trat zu dem Monet, dann zu dem Matisse. In den nächsten neunzig Sekunden schritt er langsam immer wieder von einem zum anderen Gemälde.


  Schließlich traf er eine Entscheidung. Die Messerspitze war nur noch wenige Zentimeter von der Leinwand entfernt, da bemerkte Shabaz, wie sich die ruhigen Blau- und Grüntöne auf der Klinge spiegelten. Wie um alles in der Welt konnte er das tun? Sogar die Reflexion des Bildes war ein Meisterwerk.


  5. KAPITEL


  Er sah alle diese Gestalten und Gesichter in tausend Beziehungen zueinander, jede war ein Sterbenwollen, ein leidenschaftlich schmerzliches Bekenntnis der Vergänglichkeit, und keine starb doch, jede verwandelte sich nur, wurde stets neu geboren, bekam stets ein neues Gesicht, ohne dass doch zwischen einem und dem anderen Gesicht Zeit gelegen wäre …


  – Hermann Hesse, „Siddhartha“ –


  Lucian riss das Blatt Papier vom Block. Es war noch nicht auf dem Boden bei all den anderen zerknüllten Zeichnungen gelandet, da bewegte er den Stift schon über ein neues Blatt, elegant und sicher, mit präzisen, unaufwendigen Bewegungen. Ein menschliches Gesicht entstand, das aus dem Papier zu ihm hochsah. In den Augen der Frau lag Todesangst. In weniger als fünfzehn Minuten hatte er die Fremde zum Leben erweckt, und obwohl das Porträt überdurchschnittlich gut war, genügte es seinen Ansprüchen nicht. Wieder riss er das Papier ab und begann von Neuem zu zeichnen.


  Es war eine Stunde vor Morgendämmern, und um diese Zeit war New York noch still wie ein Grab – besonders in Manhattan, wo er in einer alten ausgebauten Fabrik in der Sullivan Street wohnte. In der weiträumigen Fabriketage gab es einen abgetrennten Schlafraum mit Bad, doch sonst war alles offen. Die überdimensionierten Fenster gingen nach Norden, wo sie den Blick auf ein schmales Stück der New Yorker Skyline eröffneten. Ein wundervoller Anblick, wenn man sich auf die abstrakten Formen einließ. Nichts deutete auf die Gefahren hin, die hier immer drohen konnten.


  Er hörte auf zu zeichnen, hob den Kopf und lauschte. Ein Wagen fuhr mit dröhnendem Motor die Straße hinunter. Seltsam, wie ein solch normales Geräusch so unheimlich klingen konnte. Es war die Stunde, wenn sogar jemand Erscheinungen für möglich hielt, der noch nie an Geister geglaubt hatte. Oder an ein Leben nach dem Tod. Oder an Gott. Oder überhaupt an irgendetwas, das er nicht beweisen konnte. Lucian war ein Anhänger des logischen Denkens, er glaubte an Kraft und Gegenkraft, an das Prinzip der Wechselwirkung. Er war davon überzeugt gewesen, dass es nichts brachte, in der Vergangenheit herumzuwühlen, doch nach den Ereignissen bei der Gesellschaft der Memoristen dachte er anders darüber. Zwei Wochen war es her, seit ein immer noch unbekannter Angreifer den geheimen Eingang in die Bibliothek gefunden und sich dort versteckt hatte, bis Dr. Erika Aldermann Lucian die Liste der Erinnerungswerkzeuge gab.


  Die Liste war verschwunden, Dr. Aldermann hatte ihre schweren Verletzungen nicht überlebt. Eine Woche lang hatte Lucian mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus gelegen, die sich in Schwindel und ständigen Kopfschmerzen niederschlug. Die Symptome, die die Ärzte am meisten gefürchtet hatten, zeigten sich allerdings nicht: Er hatte keinen Gedächtnisverlust, keine Muskelschwäche oder Lähmungserscheinungen – jedes dieser Symptome hätte ein Hinweis auf einen progressiven Gehirnschaden sein können. Die Ärzte entließen ihn mit starken Schmerzmitteln und der Prognose, dass die Kopfschmerzen sich noch über einige Wochen oder sogar Monate hinziehen könnten, bevor sie ganz verschwinden würden. Sogar den internationalen Flug hatten sie ihm erlaubt, als er ihnen versprach, dass er zu Hause erst mal krankgeschrieben würde.


  Gestern war er zur Arbeit erschienen, doch Douglas Comley, sein Vorgesetzter und Leiter des ACT, hatte ihn sofort wieder aus dem Büro hinauskomplimentiert mit dem Befehl, Lucian habe den ärztlichen Rat zu befolgen und sich mindestens noch eine Woche zu Hause zu erholen.


  Seine Hand fuhr in langen Strichen über das Papier, er malte die Umrisse des Kinns der Frau aus, dann ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Er dachte nicht bewusst an das Malen, seine Hand bewegte sich wie von selbst. Stattdessen dachte er an das, was Comley ihm noch gesagt hatte.


  Wenn Malachai Samuels wieder so weit hergestellt war, dass er verhört werden konnte, dann würde nicht Lucian die Befragung durchführen. Matt Richmond würde Samuels über die Liste der Erinnerungswerkzeuge befragen, die aus den Räumen der Memoristen gestohlen worden waren und für die Dr. Erika Aldermann gestorben war.


  Matt war der optimistische, energiegeladene Teil ihres Teams, und Lucian vertraute ihm blind. Doch dies war nicht Matts Fall.


  „Diese Befragung sollte ich durchführen, Sir.“


  „Ich kann Ihnen tausend gute Gründe nennen, warum gerade Sie diese Befragung nicht durchführen sollten! Ganz oben auf der Liste steht die Tatsache, dass Sie dem Mann in Wien das Leben gerettet haben. Er weiß das, und Sie wissen das. Halten Sie das für eine objektive Grundlage für ein Verhör? Dazu kommt, dass Sie immer noch unter der Verletzung leiden, die Ihnen genau bei dem Angriff zugefügt wurde, um den es in dem Verhör gehen soll. Sie gehören zu den Opfern, Lucian!“


  „Es ist immer noch mein Fall.“


  „Nach dem, was in Wien passiert ist, beschäftigt der Fall die ganze Abteilung, Agent Glass.“


  Wenn Comley anfing, seine Leute mit dem Nachnamen anzureden, war es höchste Zeit, den Mund zu halten. Aber Lucian schaffte es nicht. „Ziehen Sie mich von dem Fall ab?“


  „Nein. Sie werden nicht vom Fall abgezogen, aber ich will Sie nicht in der Nähe von Malachai Samuels sehen.“ Er reichte Lucian eine Akte. „Hier drin können Sie nachlesen, woran wir gerade sind. Das ist alles, was wir haben. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Lassen Sie die Akte zu. Gehen Sie nach Hause, Lucian! Schlafen Sie sich aus. Gehen Sie ins Kino, lesen Sie ein Buch. Gehen Sie mit jemandem essen. Rufen Sie Gilly an. Vielleicht rauft ihr euch ja wieder zusammen …“


  „Als würde es ihr plötzlich nichts mehr ausmachen, dass ich sofort wieder hier auf der Matte stehe und so viel arbeite wie immer, sobald Sie mich zurück an meinen Fall lassen. Vielen Dank auch, Sir“, unterbrach ihn Lucian. Er klemmte sich die Akte unter den Arm und stand auf.


  „Ich sehe es gern, wenn meine Agenten ihren Job hundertprozentig ernst nehmen, aber dieser Fall ist schon lange nicht mehr nur ein Job für Sie. Sie haben eine Mission draus gemacht. Und zwanghaftes Verhalten kann schädlich sein.“


  Manchmal wünschte Lucian sich, dass er diese väterlichen Anwandlungen seines Chefs besser schätzen könnte. Aber Comley hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, dass es gut für Lucian wäre, zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Allerdings kannte er ihn auch so gut, dass er ihm die Akte gegeben hatte. Lucian musste wissen, was darin stand. Es verstörte ihn, wie wenig stichhaltige Indizien es für den Täter gab. Die österreichische Polizei hatte gründlich ermittelt, doch keine Verdächtigen beibringen können. Der Täter hatte sich durch einen Tunnel unterhalb des Gebäudes Einlass in die verschlossene Bibliothek der Memoristen verschafft. Anscheinend war Wien von einem komplexen Tunnelsystem unterhöhlt: Die alten Besiedelungsschichten reichten bis in die Zeit der Römer zurück und hatten Gräben, Abwasserröhren und unterirdische Gänge hinterlassen. Angeblich konnte man vom einen Ende der Stadt zum anderen gelangen, ohne jemals Tageslicht zu sehen.


  In der Akte fanden sich handgezeichnete Karten von einer ganzen Reihe von Gängen, die sich durch christliche Katakomben aus dem 13. Jahrhundert unterhalb der Karmeliterkirche schlängelten, einer barocken Kirche in der Leopoldstadt. Einige dieser Gänge endeten im untersten Kellergewölbe des Gebäudes der Gesellschaft der Memoristen. Eine Treppe, die Teil des ursprünglichen Hauses aus dem 18. Jahrhundert war, führte von dort hoch zu einem geheimen Eingang in die Bibliothek. Die Polizei hatte nachweisen können, dass der Angreifer so in die Bibliothek gelangt war und sie auch auf diesem Weg wieder verlassen hatte. Während Lucian malte, ging er immer wieder dieselben Fragen durch; seit er im Krankenhaus das Bewusstsein wiedererlangt hatte, gingen sie ihm nicht mehr aus dem Kopf: Wer hatte ihn niedergeschlagen? War es ein Mitglied der Memoristen gewesen? Jemand, der im Dienst von Malachai Samuels stand? Oder jemand, der für Dr. Aldermann gearbeitet hatte? War die neue Vorsitzende der Gesellschaft vielleicht einer Intrige zum Opfer gefallen, die sie selbst angezettelt hatte?


  Er riss das Papier von dem Block, warf es zu den anderen auf den Boden und begann wieder von vorn. Vielleicht schaffte er es diesmal, den Gesichtsausdruck der Frau aufs Papier zu bringen. Vor seinem geistigen Auge konnte er sie so deutlich sehen.


  Nach Solanges Tod hatte Lucian mit dem Malen aufgehört und die Kunstakademie abgebrochen. Doch er hatte nie aufgehört zu zeichnen. Als FBI-Agent skizzierte er Verdächtige, wann immer andere Agenten sich Notizen machten. Aber dies hier war etwas anderes. Seit dem Angriff hatte er ein Gefühl, als müsse er diese Gesichter zeichnen, als treibe ihn etwas dazu an.


  Zurück in New York hatte er einen Neurologen aufgesucht, der sich seine Röntgenaufnahme anschaute. Er kam zum gleichen Ergebnis wie die Ärzte in Wien: Die Verletzung war nicht lebensbedrohend gewesen, und Lucian würde sich vollends erholen, die Kopfschmerzen würden sich nach und nach legen. Die frühmorgendlichen Zeichensitzungen hielt der Neurologe nicht für eine Folge der Verletzung. Allerdings war ihm ein solches Symptom noch nie untergekommen, und er versprach, dazu zu recherchieren. Falls er auf ähnliche Fälle stieß, wollte er Lucian Bescheid geben. Wegen seiner Krankengeschichte riet er Lucian, zusätzlich einen Psychologen hinzuzuziehen. Vielleicht sei das zwanghafte Zeichnen Ausdruck eines posttraumatischen Stress-Syndroms. Nach zwei gewalttätigen Angriffen sei dies keine Seltenheit. Lucian hatte sich nie bei einem Psychologen gemeldet.


  Das Gesicht der Frau, die jetzt zu ihm aufschaute, war von Furcht erfüllt. Aber es war immer noch nicht das, was er in seinem Kopf sah. Zehn, vielleicht auch zwanzig Mal hatte er es schon versucht – Lucian zählte schon lange nicht mehr. All den Skizzen, die er vor dem Morgengrauen zeichnete, fehlte etwas, eine Eigenschaft, die er nicht benennen und offenbar auch nicht malen konnte. Dabei malte er diese Frauen nicht aus der Erinnerung. Wie konnte er so genau wissen, dass etwas fehlte? Er hatte diese Frau jetzt und auch keine der anderen jemals gesehen. Woher kam dieses Gefühl, als hätte er Monate damit verbracht, sie sich anzusehen?


  Lucian war nie jemand gewesen, der unter Angstzuständen litt. Doch seit seiner Rückkehr aus Österreich wachte er oft schweißgebadet und mit wild klopfendem Herzen auf. Eine namenlose Furcht ergriff ihn dann, und sein nackter Körper kam ihm neu vor, als spüre er ihn zum ersten Mal und müsse genau nachfühlen, wo die Beine, die Hüften, seine Schultern und sein Rückgrat das Laken berührten. Es war ein Gefühl, als wäre er im Schlaf von seinem Körper getrennt worden, als hätte er ihn zurückgelassen und wäre erst beim Aufwachen wieder in ihn eingetaucht. Mit Erleichterung spürte er dann die geschmeidigen Muskeln unter seinen Fingern. Er versuchte, wieder einzuschlafen, aber das Bedürfnis zu zeichnen war zu stark, auch wenn es unlogisch und unvernünftig war. Er konnte sich ihm nicht entziehen, und deshalb gab er nach.


  Aber es war nicht wirklich ein Nachgeben. Immer mehr wurde ihm das wilde Zeichnen frühmorgens ein Bedürfnis, so wie andere Leute ein Bedürfnis nach Sex hatten. Es war ihm bewusst, dass egal, wie viele Gesichter er malte, dieses manische Zeichnen nie in irgendeiner ekstatischen Erfüllung enden würde. Dennoch war er abhängig davon. Wenn ihn die Albträume aus dem Schlaf rissen, konnte er sich nie an Einzelheiten erinnern. Doch die Gesichter der Frauen, die er in diesen Träumen sah, blieben bei ihm. Ihre Augen waren voller Wut, Trauer oder Furcht, und er quälte sich die ganze Zeit, während er ihren Schmerz zu Papier brachte. Es war, als würde er seine eigenen dunklen Seiten offenlegen, wenn er die dunklen Seiten dieser verlorenen Seelen offenbarte. Er hatte es schon lange aufgegeben, diese Abgründe zu erforschen, zu tief, zu unergründlich waren sie ihm erschienen. Das Zeichnen zwang ihn, sich ihnen immer wieder zu stellen.


  Er zeichnete Porträts von vielleicht einem Dutzend von Menschen, doch zwei Frauen tauchten öfter auf als die anderen. Er wusste, wie sich ihre Haare anfühlten, er konnte genau sagen, in welchem Winkel sich ihre Augenbrauen bogen. Er wusste, wie ihnen die Schatten ins Gesicht fielen, und kannte die Struktur ihrer Wangenknochen. Und er wusste, dass sie ihn alle anklagten. Aber weswegen?


  Draußen dämmerte das erste Tageslicht am dunklen Himmel. Lucian legte den Zeichenstift weg. Der Haufen weggeworfener Zeichnungen lag auf dem Boden. Er warf einen Blick auf sie, dann kickte er sie in die Ecke.


  6. KAPITEL


  Ein starker Beweis ist auch, dass die Menschen viele Dinge schon wissen, bevor sie geboren werden. Schon als Kinder begreifen sie, wenn sie schwierige Künste erlernen, so schnell unzählige Sachen, dass es so scheint, als lernten sie diese nicht zum ersten Mal, sondern als würden sie sich daran erinnern und sich zurückbesinnen.


  – Marcus Tullius Cicero,


  „Cato der Ältere über das Alter“ –


  Die Dämmerung legte sich über die Stadt und tauchte sie in einen gräulichen Dunst. Dr. Malachai Samuels liebte diese Tageszeit, diese eine Stunde zwischen Dunkelheit und Licht, in der alles vage und undeutlich wurde. Unbeholfen quälte er sich aus dem Mercedes und blieb einen Moment stehen, bis er wieder zu Atem kam. Er hatte immer noch Schmerzen. Vor dreieinhalb Wochen war er in Wien – aus Versehen – angeschossen worden. Die Kugel hatte keine lebenswichtigen Organe getroffen, aber er hatte viel Blut verloren. Der Schütze war festgenommen worden und würde etliche Jahre hinter Gitter sitzen, doch das war kaum Genugtuung für Malachai. Er hatte etwas verloren, von dem er geglaubt hatte, dass er es endlich in seinen Besitz gebracht hätte – ein intaktes Erinnerungswerkzeug. Dieser Verlust hatte eine Wunde geschlagen, die nicht heilen wollte.


  Die wehmütigen Klänge von Beethovens Mondscheinsonate folgten ihm aus dem Wagen, eine passende Begleitmusik zur hereinbrechenden Abenddämmerung. Er stellte sich in den Schatten der Linden unter die frischen hellgrünen Blätter und inspizierte die Villa im Queen-Anne-Stil. Das letzte Mal war er hier am 27. April gewesen, als er zu einer, wie er gehofft hatte, kurzen und Erfolg versprechenden Geschäftsreise aufgebrochen war. Warmes Licht schien durch das Rundfenster über der Tür, aber die unteren Fenster, wo sich die Büros befanden, und oben, wo seine Tante wohnte, waren alle dunkel. Wenigstens war niemand da, der seine schmachvolle Rückkehr mitbekam.


  Es nagte an seinem Selbstbewusstsein, dass er ohne Erinnerungswerkzeug zurückkehrte. Doch solche Gefühle musste man überwinden, nicht sich ihnen hingeben. Er knöpfte sein Jackett zu, drückte die Schultern durch und ging auf die Eingangstür zu. Er war ein durchschnittlich aussehender Mann, mittelgroß, mit unauffälligen Gesichtszügen und Geheimratsecken, doch er trat ausgesprochen gepflegt auf, trug teure Kleidung und gab sich wie ein britischer Aristokrat. Sein Vater – sein ihm verhasster, distanzierter Vater, der ihn hatte deutlich spüren lassen, dass er den erstgeborenen, inzwischen verschiedenen Sohn mehr liebte – hatte sich immer darüber mokiert, dass Malachai sich als Engländer gab, wo er doch gar keiner war. Dabei stammte Malachais Mutter aus Großbritannien, und nach der Scheidung war er dort aufgewachsen. Als verunsicherter kleiner Junge hatte er dort entdeckt, dass er Magie lernen konnte. Es brauchte viel Geduld, die Zaubertricks zu perfektionieren, und seine Geduld kam ihm auch heute noch in seiner Arbeit mit Kindern zugute. Doch jetzt konnte er es nicht mehr ruhig und gelassen angehen. Sein Vater war ein alter Mann. Malachai musste den Beweis für die Vermutungen über sein früheres Leben bald erbringen. Denn wenigstens in seinen letzten Tagen sollte es sein Vater noch bitter bereuen, dass er gegenüber seinem zweitgeborenen Sohn nichts als Gleichgültigkeit gezeigt hatte.


  Bevor er die Treppenstufen hoch zur Tür erklomm, legte Malachai noch einmal eine Pause ein, um zu Atem zu kommen. Selbst im Zwielicht bot das verwinkelte Gebäude mit seinen Gauben, den verschnörkelten, schmiedeeisernen Brüstungen und den Dutzenden von Wasserspeiern einen beeindruckenden Anblick. Seit 1847 stand es hier und war schon immer ein Symbol von Macht und Reichtum gewesen. Damals hatte Trevor Talmage den Phoenix Club gegründet, zusammen mit Henry David Thoreau, Walt Whitman, Amos Bronson Alcott und anderen bekannten Transzendentalisten. Von ihrem ursprünglichen Ziel allerdings, der Suche nach geistiger und spiritueller Erleuchtung, war im Jahr 1876 nur noch die Erforschung und Praxis der Reinkarnation übrig geblieben. Verantwortlich dafür war Trevors Bruder Davenport Talmage, der davon besessen war, seinen Reichtum in zukünftige Leben hinüberzuretten.


  Ein Energiestoß durchfuhr Malachai. Bald würde er wieder vollständig genesen sein. Mit einem schwungvollen Schritt nahm er die beiden letzten Stufen. Er öffnete die Tür mit dem Wappen des sich aus der Asche erhebenden Phönix und trat ein.


  Ja, es war gut, wieder hier zu sein und ohne fremde Hilfe auf seinen eigenen Füßen zu stehen. Wichtig war jetzt, dass er sich auf das Positive konzentrierte und sich nicht von den negativen Fakten überwältigen ließ. Ja, er hatte zum zweiten Mal versagt und ein Erinnerungswerkzeug nicht in seinen Besitz gebracht, doch daran ließ sich nichts mehr ändern. Beim nächsten Mal würde es ihm gelingen, da war er sich sicher. Und das nächste Mal würde schon bald sein, wenn alles nach Plan lief. Und wenn das Buch, das er brauchte, um die Suche zu beginnen, schon angekommen war und hier auf ihn wartete.


  Das Foyer mit der Wandtäfelung aus dunklem Holz und dem glänzenden schwarz-weißen Marmorboden wurde vom weichen Licht des unbezahlbaren Kronleuchters aus Tiffanyglas erhellt. Hier trafen sich Gegenwart und Vergangenheit in einer Oase außerhalb der Zeit. Der Ort war einer zeitlosen Lehre gewidmet, an die Menschen geglaubt hatten. Malachai verbrachte sein Leben damit, einen Beweis für ihre Gültigkeit zu erbringen.


  „Hallo, Dr. Samuels.“


  Malachai hatte nicht damit gerechnet, dass am Empfang noch jemand saß. „Guten Abend, Frances. Es ist schon spät. Sie sollten schon längst zu Hause sein.“


  Er hatte seine Rückkehr so geplant, dass er nach Feierabend eintraf und keine Mitarbeiter mehr im Haus waren. Auch seine Tante hatte sich um diese Zeit meistens in ihre Wohnung im Obergeschoss zurückgezogen.


  „Sie haben einen Termin.“


  „Ich müsste mich sehr täuschen, wenn ich einen ausgemacht hätte.“


  Frances nickte zum Wartebereich hin, wo ein nervös wirkender Mann an einem der kindgerechten Tische saß. Neben ihm spielte ein vielleicht siebenjähriges Mädchen mit einem Holzpuzzle.


  „Ich soll Ihnen von Dr. Talmage ausrichten, ob Sie wohl so nett wären, ihre neue Patientin zu übernehmen, falls …“, Frances senkte die Stimme, „… sie nicht rechtzeitig von ihrem Arzttermin zurück ist.“


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Seine Tante, die Vorsitzende der Phoenix Foundation, litt an MS, aber in den letzten sechs Monaten war es ihr gut gegangen.


  „Nichts Ernstes. Nur Rückenschmerzen, um die sie sich kümmern wollte. Und während der normalen Sprechzeiten konnte sie heute nicht weg. Es ist ein Glück, dass sie einen Arzt hat, zu dem sie auch nach Feierabend gehen kann.“


  „Ja, da hat sie Glück. Geben Sie mir noch fünf Minuten, bitte“, erwiderte er und ging weiter in Richtung seines Büros.


  „Dr. Samuels …“


  Malachai drehte sich um.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass …“ Sie druckste herum und wusste wohl nicht recht, wie sie es sagen sollte. „Wir sind alle froh, dass Sie zurück sind“, platzte sie heraus.


  „Das freut mich sehr, Frances.“


  „Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“


  „Danke.“


  Der kurze Weg den Gang hinunter ermüdete ihn. Sein Büro war in der ehemaligen Bücherei des alten Pfarrhauses untergebracht. Er hatte kaum die Tür geöffnet, da empfing ihn das vertraute Ticken der Uhr aus Goldbronze, die auf dem Sims des offenen Kamins stand. Er war zurück. Endlich. Vorsichtig lehnte er sich in seinen Ledersessel zurück und zuckte kurz zusammen. Doch er hatte keine Zeit für Schmerzen. Auf seinem Schreibtisch standen zwei große, mit feinem Ziegenleder bezogene Schachteln mit der Post, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatte. Hier war der Grund, warum er den Rat der Ärzte in den Wind geschlagen hatte und zwei Tage vor Ende seiner Krankschreibung zurück zur Arbeit kam: Er wollte nachsehen, ob das Päckchen aus Paris, von dem Buchladen aus der Rive Gauche, inzwischen eingetroffen war. Während seiner Genesung hatte er oft daran gedacht, aber er hatte niemanden danach fragen können. Schon alleine seine Frage hätte zu viel Aufmerksamkeit auf das Päckchen gezogen.


  Es war angekommen. Er wollte es gerade öffnen, da klopfte es an der Tür.


  „Herein!“, rief Malachai und schob die beiden Lederschachteln zur Seite.


  Frances stellte ihm Robert Keyes und seine Tochter Veronica vor. Das Kind hatte tief dunkelblaue Augen, die Malachai besorgt musterten.


  Die Kinder lagen ihm am Herzen. Ihre Probleme kamen zuerst, und als er auf die beiden zuging, dachte er nicht mehr an das Päckchen, sondern überlegte schon, was dieses kleine Mädchen wohl so beunruhigen könnte. Die Reaktionen waren ganz unterschiedlich, wenn sich akut Erinnerungen an frühere Leben bei Kindern manifestierten. Manche freuten sich auf jede neue Erinnerung, andere fürchteten sich vor dem, was sie sahen. Wie seine Tante hielt es Malachai für seine Pflicht, diesen Kindern bedingungsloses Vertrauen entgegenzubringen. Er glaubte ihnen, selbst wenn die Geschichten der Kinder aberwitzig klangen, und er versuchte, ihnen zu helfen, wenn sie keinen Sinn in den diffusen Erinnerungen finden konnten und mit ihnen nicht mehr zurechtkamen.


  „Hallo, ich heiße Malachai.“ Er reichte Veronica die Hand.


  Sie legte den Kopf ein wenig schief und runzelte dann die Stirn, als störe sie etwas. „Können Sie nicht eine Tablette nehmen?“


  „Was meinst du?“, fragte Malachai.


  „Sie machen ein Tut-weh-Gesicht. Ich kenne das von meinem Sohn. Dem hat es auch immer wehgetan.“


  Malachai schaute zum Vater des Mädchens, der die Stirn in Falten legte.


  „In einer der anderen Zeiten. In einer vor dieser jetzt“, sagte Veronica in einem Ton, als erwarte sie, dass ihn ihre Erklärung nur noch mehr verwirren würde. Aber Malachai verstand sie.


  Er nickte. „Setzen Sie sich doch, dann reden wir darüber.“ Er deutete auf die Couch.


  Robert nahm neben seiner Tochter Platz und legte ihr den Arm um die schmalen Schultern.


  Malachai zog einen Stuhl heran. Schmerz durchzuckte ihn, aber er riss sich zusammen und ließ es sich nicht anmerken. „Ich weiß schon, was du meinst.“ Er zwinkerte Veronica verschwörerisch zu. „Du erinnerst dich an eine andere Zeit, früher, als du einen Sohn hattest. Und der hatte immer schlimme Schmerzen.“


  „Es ist mehr wie träumen. Aber keine guten Träume. Bei den meisten habe ich Angst. Grandma Nina meint, dass es Erinnerungen aus meinen früheren Leben sind.“


  Nina Keyes? War dieses Mädchen etwa ihre Enkelin? Malachai war der bekannten Philanthropin schon einige Male über den Weg gelaufen. Sie war eine Bekannte seiner Tante, außerdem spendete sie jedes Jahr für die Stiftung. Er wünschte, Frances hätte ihm vorher gesagt, wer die neue Patientin war.


  „Erinnerungen aus deinen früheren Leben?“


  Sie nickte.


  „Viele Leute haben solche Erinnerungen“, sagte Malachai.


  „Meine Grandma sagt, wenn ich mit Ihnen darüber spreche, dann krieg ich die Erinnerungen vielleicht aus dem Kopf. Ich weiß aber nicht, wie sie überhaupt da hineingekommen sind.“


  „Grandma meint, dann musst du nicht mehr daran denken.“ Robert beugte sich vor und küsste seine Tochter auf die Stirn.


  „Stören dich die Erinnerungen, Veronica?“, fragte Malachai sanft.


  Wieder nickte das Mädchen.


  „Erzählst du mir etwas darüber?“


  Sie rutschte vor, näher zu ihm heran. „Sie machen mir Angst“, flüsterte sie.


  Am besorgten Blick ihres Vaters konnte Malachai den Rest der Geschichte ablesen. „In den letzten Monaten hatte Veronica sehr schlimme Albträume, und sie will nicht mehr alleine sein. Jemand – ihre Mutter oder ich oder ihre Großmutter – muss immer bei ihr bleiben. Es wird schon zum Problem in der Schule.“


  „Es kann einem ziemliche Angst machen, wenn man alleine ist.“ Malachai konnte nachfühlen, wie es dem Mädchen ging.


  „Das Alleinsein macht mir keine Angst.“


  Ihr Vater sah verwirrt aus. „Aber Kleines, das hast du doch gesagt!“


  „Was macht dir Angst, Veronica?“, hakte Malachai nach.


  „Ich will nicht, dass die anderen alleine sind.“


  „Warum nicht?“


  „Ihnen könnte etwas Schlimmes passieren.“


  „Weißt du, was ihnen passieren könnte?“


  „Nein.“


  „Na gut. Vielleicht finden wir es ja zusammen heraus, und dann brauchst du keine Angst mehr zu haben. Möchtest du das versuchen?“


  „Ja. Grandma hat gesagt, wenn ich es versuche, dann bekomme ich Hot Dogs und heiße Schokolade, und wir gehen in den Laden, und ich kann mir aussuchen, was immer ich will.“


  „In einen Spielzeugladen?“


  „Nein. Der Laden im Museum.“


  „Gefällt es dir im Museum?“ Anscheinend saß hier wirklich die Enkelin von der Nina Keyes vor ihm. Sie hatte dem Metropolitan Museum of Art einen neuen Flügel gespendet.


  „Im Museum bin ich am liebsten auf der ganzen Welt.“ Sie seufzte. „Nur …“


  „Ja?“


  Sie antwortete nicht.


  „Veronica ist immer gerne ins Museum gegangen. Aber in letzter Zeit hatte sie ein paarmal … solche …“ Robert suchte nach einem passenden Wort und zuckte dann nur mit den Schultern.


  „Was passiert im Museum, Veronica?“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Ich weiß nicht. Aber es passiert auch nicht immer.“


  „Was passiert nicht immer?“


  Sie hob die Achseln. „Weiß nicht.“


  „Das macht nichts. Schaust du dir gern die alten Sachen im Museum an?“


  Veronica nickte begeistert.


  Malachai kramte in seiner Hosentasche und zog eine Münze hervor. „Ich zeige dir jetzt etwas, das auch im Museum liegen könnte. Das hier ist eine antike römische Münze.“ Er reichte sie ihr, und sie betrachtete sie voller Neugier. Dann gab sie ihm die Münze zurück.


  „Jetzt pass auf.“ Malachai ließ die Münze durch seine Finger gleiten, sodass sie in seiner Hand verschwand und wieder auftauchte. „Kannst du mir sagen, wo die Münze jetzt steckt?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er streckte erst die rechte, leere Hand aus, danach die andere. Dann holte er die Münze hinter Veronicas linkem Ohr hervor, und sie quietschte vor freudiger Überraschung.


  „Ich möchte, dass du die Münze genau beobachtest. Lass sie nicht aus den Augen, wenn sie durch die Luft fliegt. Konzentrier dich ganz auf sie.“


  Das Kind starrte gebannt, als er die kreisrunde goldene Münze mit ruhigen, langsamen Bewegungen von einer Hand in die andere gleiten ließ. Es dauerte keine dreißig Sekunden, und ihr Blick war starr und abwesend wie bei jemandem, der unter Hypnose stand.


  Als sein Sohn Zaubertricks lernen wollte, hatte Malachais Vater das für reine Zeitverschwendung gehalten. Doch heute waren die Tricks ein unersetzlicher Teil seiner Arbeit mit den Kindern. Normalerweise dauerte es Stunden, bis man Kinder dazu brachte, sich zu entspannen und zu öffnen. Malachai brauchte nur wenige Minuten dafür.


  „Wir wollen jetzt die Erinnerungen hochholen“, sprach Malachai. „Kannst du in eine andere Zeit gehen, Veronica? In die Zeit der schlimmen Träume?“


  Ein paar Momente lang saß das kleine Mädchen ganz still. Dann bewegte sie sich so plötzlich, dass Malachai und ihr Vater vor Schreck zusammenzuckten. Sie fuhr zurück auf der Couch, streckte den Arm aus, als wolle sie jemanden festhalten und schrie laut: „Nein!“


  „Was ist los? Wo bist du?“


  „Nein, bitte nicht!“ Sie wimmerte leise, klagend, voller Angst.


  „Was passiert mit dir?“


  Veronica stöhnte auf. Ihre Augen starrten ins Nichts. Sie war nicht mehr in Malachais Büro, sondern in einer Erinnerung, die nur sie vor ihrem geistigen Auge sehen konnte. Dann begann sie zu weinen.


  Robert Keyes wollte seine Tochter tröstend in den Arm nehmen, doch Malachai hielt ihn zurück. Noch einen Moment, formte er wortlos mit den Lippen.


  „Veronica, hör mir zu. Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit. Was du siehst, ist schon vor sehr langer Zeit passiert. Du musst nicht dortbleiben, wenn du lieber gehen willst. Verstehst du mich?“


  Veronica schluchzte so heftig, dass sie kaum zu verstehen war, doch Malachai hatte ein paar Worte ausmachen können. Es ist meine Schuld.


  „Was ist deine Schuld?“


  Sie schluchzte nur noch lauter.


  „Veronica? Du musst dort nicht länger bleiben. Komm zurück zu deinem Vater. Komm jetzt zurück.“


  Sie öffnete die Augen. Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen, aber sie weinte nicht mehr.


  „Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“, fragte Malachai.


  Veronica verzog angestrengt das Gesicht und dachte nach. „Nein.“ Sie klang enttäuscht.


  Malachai nahm ein Buch vom Tisch, ein Exemplar von Coco, der neugierige Affe, das er immer für solche Situationen bereithielt. „Es ist wie bei diesem Buch.“


  Sie lächelte ein wenig. „Das hab ich auch.“


  „Hast du es gelesen?“


  Sie nickte.


  „Dann weißt du wahrscheinlich, dass wir hier anfangen müssen, auf der ersten Seite, wenn wir die ganze Geschichte richtig verstehen wollen.“ Er blätterte zur Mitte des Buches. „Es wäre doch ziemlich dumm, wenn wir hier mit dem Lesen anfangen. Denn dann wissen wir nicht, was vorher geschehen ist, und können nie richtig begreifen, was danach passiert. Verstehst du?“


  Veronica nickte.


  „Bei deiner Geschichte haben wir die erste Seite noch nicht gefunden. Das dauert manchmal eine Weile. Möchtest du es noch einmal versuchen, an einem anderen Tag?“


  Wieder nickte sie und schluchzte noch ein bisschen.


  Die Sitzung war zu Ende. Malachai brachte sie zur Tür.


  Als sie hinausgingen, legte Robert Keyes liebevoll den Arm um die Schultern seiner Tochter. Er war da für sie und tröstete sie, wie es nur ein Vater konnte. Malachai schaute ihnen noch lange nach.


  7. KAPITEL


  Fünfunddreißig Dollar hatte ihn das Buch mit Baudelaires Gedichten gekostet. Die Kanten waren angestoßen, das Titelblatt befleckt und eingerissen. Das Buch war auf dem schwarz laminierten Arbeitstisch in der Bibliothek der Stiftung platziert. Darum herum lagen Konservierungswerkzeuge, Papierblöcke, Gefäße mit Stiften und ein Dutzend anderer Bücher, die Mitte des 19. Jahrhunderts geschrieben worden waren. Sie alle handelten von verschiedenen Methoden, mit denen man Erinnerungen an frühere Leben freilegen konnte. Malachai hatte sich mit den Büchern beschäftigt, als er das letzte Mal hier gearbeitet hatte, vor seinem Trip nach Wien. Doch heute hatte er nur Augen für den Baudelaire.


  Hinten im Buch ritzte er mit einer Rasierklinge das rotgold marmorierte Papier des Innenumschlags auf. Er löste es ab und fand dahinter ein einfaches weißes Blatt Papier, das mehrfach gefaltet war. Das Papier hatte eine Frau das Leben und ihn einhunderttausend Dollar gekostet. Malachai konnte noch nicht sagen, ob sich die Investition gelohnt hatte. Doch er hielt endlich die einzig bekannte – wenn auch unvollständige – Liste von Erinnerungswerkzeugen in seinen Händen. Und die eigentliche Aufgabe lag erst noch vor ihm: Er musste die Objekte finden.


  Er begann zu lesen:


  
    	Topf mit wohlriechendem Wachs


    	Reflexionskugeln


    	Hologrammball


    	Knochenflöte


    	Wort-Halter

  


  Ein Schlüssel klimperte, und Malachai schaute hoch von der Liste, die er noch nicht ganz gelesen hatte. Die Tür zur Bibliothek ging auf, und er erkannte das untere Ende von Beryls Stock aus Elfenbein. Eigentlich kam sie nie hier herunter. Wegen der MS hatte sie Schwierigkeiten mit der Treppe.


  Nie hatte sie ihn im letzten Jahr spüren lassen, dass sie auch nur einen Moment an seiner Unschuld zweifelte. Allerdings gab sie ihm die Schuld daran, dass die Phoenix Foundation in einen Skandal verwickelt worden war. Achtzehn Monate lang hatte die Polizei in einem Diebstahls- und Mordfall gegen einen der beiden Vorsitzenden der Stiftung ermittelt. Der Ruf der Phoenix Foundation hatte darunter gelitten, und Beryl kämpfte seit Jahren hart um den guten Ruf der Stiftung. Ihr ging es um die wissenschaftliche Anerkennung ihrer Ziele, dabei konnte sie es sich nicht leisten, dass die Phoenix Foundation zum Gespött der Medien wurde. Patienten mit Erinnerungen an frühere Leben zu therapieren sei eine Sache, sagte sie, die Suche nach alten Schätzen, die angeblich mystische Eigenschaften besäßen, allerdings etwas ganz anderes.


  Beryl war nicht gerade erbaut von der Obsession ihres Neffen. Sie war verärgert gewesen, als er, wieder einmal auf der Fährte eines der Erinnerungswerkzeuge, nach Wien abgereist war. Besser, sie fand erst gar nicht heraus, dass er die Suche gleich wieder aufnehmen wollte.


  Malachai holte einen Satz altertümlicher Spielkarten aus seiner Jackentasche und mischte sie. Der Goldschnitt an den Kartenrändern glitzerte. Seine Sammlung bestand aus über drei Dutzend solcher Kartenspiele, und eines davon trug er immer bei sich. Sie waren hervorragend dafür geeignet, Leute abzulenken.


  „Beryl, wie geht es dir? Frances hat gesagt, du warst beim Arzt und …“


  Seine Tante war nicht allein. Ein Mann betrat mehrere Schritte nach ihr die Bibliothek. Sein rötliches Haar war kurz geschnitten, und seine Nase sah aus, als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen. Die grauen Hosen und der dunkelblaue Blazer mit den Goldknöpfen kamen von der Stange und waren von minderwertiger Qualität.


  „Dieser Herr hat draußen gewartet, als ich heimkam“, sagte Beryl mit einem genervten Unterton in der Stimme.


  „FBI. Ich bin Agent Matt Richmond.“ Der Mann zückte seinen Ausweis.


  „Guten Abend, Agent Richmond.“ Malachai setzte ein freundliches Lächeln auf, ganz so, als begrüße er einen Gast in seinem Heim. „Es ist ein bisschen spät für einen Besuch, nicht?“ Die leichte Spur von Ironie in der Frage war nicht zu überhören.


  „Ich möchte gerne mit Ihnen über Ihren Trip nach Wien sprechen.“


  „Heute Abend noch?“


  „Ist das ein Problem?“


  „Nun ja, ich bin gerade eben zurückgekommen, und es ist mein erster Abend im Büro nach einigen Wochen. Mir wäre es lieber, wenn wir einen Termin in den nächsten Tagen vereinbaren könnten.“


  „Und uns wäre es lieber, wenn wir gleich reden.“


  Malachai lächelte noch einmal. „Gut, wenn das so ist, dann unterziehe ich mich gerne Ihrem Verhör. Möchten Sie sich hinsetzen? Im Lesezimmer gibt es ein paar außerordentlich bequeme Stühle.“


  „Ich stehe gut, kein Problem.“


  „Beryl, möchtest du dabei sein?“, fragte Malachai seine Tante. „Soll ich dir einen Stuhl holen?“


  „Ich stehe auch lieber.“ Sie verzog keine Miene, aber ihre Stimme klang scharf.


  „Wie du willst. Agent Richmond, die Bühne gehört Ihnen, wie man so schön sagt.“


  „Waren Sie am Samstag, den dritten Mai, in Wien?“


  „Sie wissen, dass ich da war. Sonst wären Sie nicht hier.“


  „Wo haben Sie sich an diesem Samstag aufgehalten?“


  „Im Krankenhaus, wenn Sie es genau wissen möchten. Ich war mit einer Schusswunde eingeliefert worden.“


  „Am Abend dieses Samstags fand ein Einbruch statt, und eine Frau ist dabei umgekommen. Haben Sie davon gehört?“


  „Nein. Ich fürchte, an diesem Abend war ich vollgepumpt mit Schmerzmitteln und habe gar nichts mitbekommen. Was wurde gestohlen? Wer war die Frau?“ Malachai merkte, wie sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Er konzentrierte sich darauf, regelmäßig zu atmen und sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  „Das Opfer war Dr. Erika Aldermann, die Vorsitzende der Gesellschaft für Erinnerungsforschung. Kannten Sie sie?“


  „Nein. Mit ihrem Vorgänger war ich allerdings bekannt. Was für ein furchtbarer Verlust für die Gesellschaft. Können Sie mir sagen, was bei dem Einbruch gestohlen wurde?“


  „Ein Gegenstand aus dem Bereich der Ephemera. Kennen Sie diesen Ausdruck, Mr Samuels?“


  „Dr. Samuels“, berichtigte Malachai ihn und hielt ihm die Spielkarten hin, die er immer noch in der Hand hatte. „Und ich sammle Ephemera. Die hier stammen aus dem 19. Jahrhundert, aus England. Ich habe sie bei Sotheby’s erstanden.“ Als er sie dem Agenten reichen wollten, fielen sie ihm aus der Hand. Goldene, rote, weiße und schwarze Karten flogen im weiten Bogen durch die Luft und landeten in einem zufälligen Muster auf dem Tisch. „Was wurde denn in Wien gestohlen?“, fragte Malachai, als er sie wieder aufsammelte.


  „Ein normales Blatt Papier mit einer in blauer Tinte geschriebenen Liste von Dingen.“


  Malachai schaute hoch. „Ziemlich unspezifisch.“


  Matt sagte nichts dazu, sondern trat näher an den Tisch heran. „Wir würden gerne wissen, ob Sie während Ihres Aufenthalts in Wien zufällig von jemandem kontaktiert wurden, der Ihnen dieses Blatt Papier verkaufen wollte. Oder seit Sie wieder zurück aus Wien sind.“ 


  Malachai suchte weiter die Karten zusammen und bewegte dabei Bücher und Dokumente zur Seite, hinter denen sich ein paar versteckten. Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Was stand denn darauf?“


  „Ich bin nicht befugt, Ihnen …“


  „Mir das zu sagen? Wie soll ich Ihnen helfen, wenn ich nicht einmal weiß, um was für eine Liste es sich handelt?“


  „Hat denn jemand versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen? Oder nicht?“, insistierte Matt.


  „Niemand hat mich kontaktiert.“ Endlich hatte Malachai alle Karten wieder zusammen. Er mischte sie, nahm dann die Hälfte von dem Stapel ab und mischte sie erneut. In dem Raum war außer dem Klatschen der Karten nichts zu hören.


  „Was ist das hier unten?“, fragte Matt nach ein paar Augenblicken.


  „Unsere Bibliothek. Wir sind im Besitz von mehreren Tausend Büchern, etliche davon haben Seltenheitswert. Keine andere Bibliothek hat eine so umfangreiche Sammlung an Titeln über Reinkarnation. Möchten Sie sich umschauen? Sie brauchen mich nur oben unter der Durchwahl 12-43 anzurufen, dann komme ich runter und lasse Sie wieder raus.“


  „Das wird wohl nicht nötig sein. Sie sind ganz sicher, dass Sie nichts über die Liste wissen, nach der wir suchen?“


  „Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Und wenn Sie sonst nichts mehr besprechen wollen, dann würde ich Sie jetzt hinausbegleiten.“ Malachai ging zur Tür, öffnete sie und hielt sie auf. „Nach Ihnen.“


  Beryl verließ die Bibliothek als Erste, die beiden Männer folgten ihr. Malachai hatte erwartet, dass der Weg die Treppe hoch mühsam sein würde, aber mit diesen Schmerzen hatte er nicht gerechnet. Obwohl die Stufen nicht übermäßig steil waren, erklomm er sie langsamer als seine Tante.


  Oben angekommen führte er den Agenten den Gang entlang und durchs Foyer zum Eingang. „Gute Nacht.“ Er öffnete die Tür, doch der Agent rührte sich nicht vom Fleck.


  „Die Karten.“ Er deutete mit dem Kinn auf den Satz, den Malachai immer noch in der Hand hielt. „Haben Sie auch ein paar Kartentricks drauf?“


  „Ja, das habe ich. Ich hab es mir schon als Kind beigebracht. Sind Kartentricks seit Neuestem ein Verbrechen?“


  „Absolut nicht. Ich interessierte mich nur dafür. Privat.“


  „Haben Sie sich mit Kartentricks beschäftigt, Agent Richmond?“


  „Nur so zum Spaß.“


  Malachai hielt ihm den Satz hin. „Zeigen Sie mir was.“


  Matt schüttelte den Kopf. „Das wäre nur peinlich für mich.“


  „Dann lassen Sie mich Ihnen etwas vorführen.“ Malachai fächerte die Karten auf und hielt sie wieder dem Agenten hin. „Suchen Sie sich eine Karte aus.“


  Matt nahm eine.


  „Schauen Sie sie sich jetzt an, aber halten Sie sie so, dass ich sie nicht sehen kann.“


  Vorsichtig hob der Agent eine Ecke der Karte und lugte darunter.


  Wieder fächerte Malachai den Satz in seiner Hand auf. „Jetzt stecken Sie sie bitte wieder zurück. Irgendwo zwischen die Kar ten.“


  Nachdem Matt die Karte wieder in den Satz eingereiht hatte, mischte Malachai.


  „Der Mann ist ein Meister der Verwirrung“, knurrte Lucian an seinem Observationsposten auf der anderen Seite der Straße am Fenster eines Apartments im vierten Stock. Hier befanden sich nur ein ramponierter Tisch und vier Stühle, ansonsten war alles vollgestellt mit Technikausrüstung. Douglas Comley saß auf dem Tische und schlürfte eine Dose Pepsi light. Die Agenten hatten ein topmodernes Hochleistungs-Richtrohrmikrofon auf das Gebäude der Phoenix Foundation ausgerichtet, und sie hatten mitgehört, seit Matt in das Haus hineingegangen war. Allerdings hatte er sich die meiste Zeit außerhalb der Reichweite des Mikrofons aufgehalten.


  Das ACT hatte das Überwachungs-Apartment im Rahmen des „Memory Stones“-Falls eingerichtet, als Malachai Samuels sich zum ersten Mal verdächtig gemacht hatte: Man wollte dem nahezu besessenen Reinkarnationswissenschaftler nachweisen, dass er der Drahtzieher eines grenzüberschreitenden Kunstraubs war; dabei waren nicht nur die sagenumwobenen Edelsteine von unschätzbarem Wert – der „Schatz der verlorenen Erinnerung“ – verschwunden, sondern auch drei Menschen ums Leben gekommen und ein Kind entführt worden. Allerdings waren keinerlei Beweise aufgetaucht; Comley hatte die Operation fast schon abgeblasen und das Apartment wieder aufgegeben. Dann hatten sie erfahren, dass Samuels auf dem Weg nach Wien war, um nach einem neuen Erinnerungswerkzeug zu fahnden – und dann war Lucian niedergeschlagen worden.


  Der Fall wurde neu aufgerollt und das Apartment wieder einsatzfähig gemacht. Und wieder war es ein Kapitalverbrechen, das sich zu der Liste der ungelösten Fälle gesellte, bei denen der Reinkarnationsexperte indirekt seine Finger im Spiel hat te.


  „Samuels zeigt nie sein wahres Gesicht“, knurrte Lucian. Der Mann beeindruckte ihn, und doch war da etwas, das ihn störte.


  „Matt auch nicht.“


  „Nein, aber ich wette, sogar Matt war nicht darauf gefasst, was für ein aalglatter Kerl Samuels ist.“ Mit dem Fernglas beobachtete Lucian, wie der Reinkarnationsexperte den Kartenstapel halbierte und erneute mischte. „Er versteckt Dinge, die wir ganz sicher nicht finden, wenn wir nur mit ihm reden, und auch nicht, wenn wir das Haus durchsuchen lassen. Wir müssten irgendwie tiefer in diese Stiftung hineinkommen. Samuels ist nicht nur gefährlich – er ist besessen und zu allem bereit.“


  „Ich hab Ihnen schon gesagt, dass wir Sie auf keinen Fall in die Stiftung schicken.“


  „Von mir war überhaupt nicht die Rede.“


  „Das brauchen Sie gar nicht erst laut auszusprechen. Ich kenne Sie, und ich sage schon mal im Voraus Nein.“


  „Aber James Ryan, Kunst-Sachverständiger im Auftrag von Sotheby’s, könnte einen Reinkarnationsexperten aufsuchen.“


  „Nein. Vier Buchstaben, Lucian: N-E-I-N. Muss ich mich noch deutlicher ausdrücken? Ich will nicht, dass Sie da reingehen, weder als James Ryan noch als Lucian Glass, und auch nicht als meine Tante Edith. Haben Sie mich verstanden?“


  „Mir ist durchaus klar, warum Lucian Glass die Stiftung nicht betreten kann. Aber was haben Sie dagegen, wenn Ryan das tut?“


  Comley schüttelte nur den Kopf.


  „Haben Sie Angst, dass ich mich an dem Kerl rächen will?“


  „Sie sind nicht mehr objektiv, was diese Sache betrifft. Ich mache Ihnen deswegen keinen Vorwurf. Niemanden würde das kaltlassen.“


  „Objektivität wird überschätzt. Ein bisschen echte Leidenschaft ist viel produktiver.“


  Auf der anderen Straßenseite teilte Malachai Samuels den Kartenstapel noch einmal und nahm dann die oberste Karte der unteren Hälfte in die Hand. Dann hielt er sie mit einem Lächeln Matt hin. So wie er reagierte, war es die Karte, die er vorhin gezogen hatte.


  Lucian wollte schon weiterdiskutieren. Vielleicht konnte er Comley ja doch überzeugen, dass der ihn undercover in die Stiftung ließ? Da füllte auf einmal Malachais einschmeichelnde Stimme das Apartment.


  „Glauben Sie an Reinkarnation, Agent Richmond?“


  „Nein. Meine Familie war katholisch.“


  „Ich stelle die Frage jedem. Berufskrankheit.“


  „Glauben Sie daran?“


  „Ich glaube aus vollem Herzen daran. Ich glaube, dass wir immer wieder neu geboren werden, um all die vielen Facetten des Menschseins kennenzulernen, daraus zu lernen, und dass wir in diesem Prozess vollkommenere Wesen werden.“


  „Und Sie suchen nach einer Möglichkeit, um das zu beweisen?“


  „Ja.“


  „Wahrscheinlich würden Sie alles tun, um einen solchen Beweis zu finden, nicht wahr?“


  Malachais sarkastisches Lachen ertönte im Raum. „Sie glauben doch wohl selbst nicht, dass ich auf so eine billige Fangfrage antworte.“


  „Ich will Sie nicht austricksen, das war nicht mal eine Frage. Mir ist das nur gerade klar geworden. Sie würden wirklich alles für diesen Beweis tun. Das war mir vorher nicht so deutlich bewusst. Gute Nacht, Dr. Samuels.“


  Zu gerne hätte Lucian auf der anderen Seite der Straße gestanden, statt hier in diesem Loch das Gespräch nur zu observieren, doch er bewunderte die Schlagfertigkeit seines Partners. „Er hat seine Sache gut gemacht“, sagte er zu Comley, als Matt die Treppen hinunterschritt und sich Richtung Osten von der Phoenix Foundation entfernte.


  „Wo ein Wille ist …“, sagte Comley, ein Spruch, den sich Matt zu eigen gemacht hatte. Er sagte ihn so oft, dass er sich das „… da ist ein Weg“ inzwischen sparen konnte.


  Lucian hielt das Fernglas auf den Mann gerichtet, der immer noch in der offenen Tür des Gebäudes stand. Malachai Samuels schaute Matt nach. Der lachende Ausdruck in seinem Gesicht verwandelte sich in … Sorge? Oder war es Entschlossenheit?


  8. KAPITEL


  Am frühen Morgen schaute Vartan Reza im Zimmer seiner Tochter vorbei, bevor er joggen ging. Er küsste die schlafende Sechsjährige auf die Stirn. Sie sah aus wie die Miniaturausgabe seiner Frau. Beide hatten strohblonde Haare, eine hohe Stirn und fein geschwungene Augenbrauen. Zum Glück sah Gala genauso aus wie ihre Mutter. Besser, sie hatte ihr zierliches Aussehen geerbt, als seine dunkle Haut und kantigen Gesichtszüge. Die politische Situation auf der Welt hatte sich seit 2001 grundlegend verändert, und er wollte nicht, dass seine Kleine wegen ihrer Abstammung leiden musste.


  Im Treppenhaus drückte er den Knopf für den Aufzug und machte ein paar Dehnübungen, während er wartete. Die Aufzugtüren öffneten sich, und Reza betrat den blitzenden, mit Holz getäfelten Kasten und begrüßte den Liftführer. Das Luxusapartment an der Park Avenue repräsentierte Rezas phänomenalen Erfolg, es war das sichtbare Resultat seines unermüdlichen Schaffens. Schon früh in seiner Karriere hatte er immer die schwierigen Fälle angenommen, die sonst niemand wollte. Solche Fälle, das war ihm damals schon bewusst gewesen, bekamen die meiste Aufmerksamkeit – wenn er sie gewinnen konnte. Bis heute hatte er nur zwei Fälle verloren, allerdings stand zu befürchten, dass er mit dem Hypnos-Fall einen dritten verlieren könnte. Die Statue würde nie zurück in den Iran kommen, es sei denn, er fand eine neue Argumentationslinie. Der Kaufvertrag war gefälscht, und seit er das entdeckt hatte, bezweifelte er die Echtheit von allen anderen Beweisen, die die iranische Regierung ihm zur Verfügung gestellt hatte. Da konnte Hicham Nassir noch so vehement behaupten, sie wären alle authentisch. Im Moment ließ Reza jedes einzelne Dokument überprüfen.


  Im Foyer angekommen bedankte sich Reza beim Liftführer und schritt zügig über den schwarzen Marmorboden. Nein, er würde sich nicht seinen morgendlichen Lauf durch diese Sache ruinieren lassen – nicht, wenn er im Central Park joggen konnte.


  Reza trat hinaus auf die stille, dunkle Straße. Es regnete, doch selbst ein heftiges Gewitter hätte ihn nicht vom Laufen abgehalten. Er war abhängig von dem Adrenalin, das ihm der Sport morgens verschaffte. Gegen eine Straßenlaterne gelehnt absolvierte er die restlichen Dehnübungen, dann joggte er los über die Park Avenue hinüber zur Madison Street und weiter zur Fifth Avenue. Von dort rannte er die fünf Blocks bis zum Parkeingang an der 19. Straße.


  Der Joggingpfad war menschenleer, wie so oft um diese Tageszeit. Es war einer der Gründe, warum Reza schon vor sechs joggte – er mochte die Einsamkeit. Niemand wollte hier etwas von ihm, niemand kam ihm beim Laufen in die Quere. Nichts und niemand störte ihn.


  Bevor er sich’s versah, ließ er schon den Übergang über die 102. Straße und den Lasker Pool und die Eisbahn rechts neben sich liegen. Trotz des Regens rannte er in seinem üblichen Tempo. Nach drei Kilometern erreichte er das nördliche Ende des Parks und joggte den West Drive entlang. Nach sechs weiteren Kilometern war er am Übergang über die 72. Straße angelangt und joggte auf der Stelle, während er sich im herabströmenden Regen nach rechts und links umsah, ob die Straße frei war.


  Mit über hundert Stundenkilometern fuhr das Fahrzeug direkt in den Anwalt hinein und schleuderte seinen Körper gut zwei Meter hoch in die Luft. Als die Rettungssanitäter ihn fanden, waren seinen Augen weit geöffnet. Einem von ihnen ging durch den Sinn, dass der Tote in den bedeckten Himmel starrte, als wolle er eine letzte Frage stellen.


  Ein Ehepaar, das ebenfalls zu dieser frühen Stunde im Central Park joggte, hatte den Unfall mitbekommen, doch der Regen war zu stark gewesen und sie zu weit entfernt, als dass sie die Marke oder die Farbe des Wagens mit Sicherheit hätten angeben können. Dunkel war alles, auf das sie sich einigen konnten. Schwarz? Dunkelblau? Ein dunkles Grün? Sie wussten es einfach nicht genau. Und weder er noch sie hatten das Nummernschild des Wagens erkennen können.


  Der Fahrer drosselte das Tempo, sobald er den Park an der 84. und 85. Straße verließ, dann fuhr er gemächlich Richtung Osten zur Lexington Street und dann südlich zur 78. Straße. Dort parkte er direkt vor einem Hydranten, ließ die Schlüssel in der Zündung stecken und ging in den Starbucks an der Ecke, wo er einen Espresso bestellte.


  Farid Taghinia rutschte nervös auf seinem Platz an einem der kleinen Holztische herum. Er nahm einen Schluck von dem bitteren Kaffee. Dabei beobachtete er, wie ein schmaler Mann mit dunklem Haar und einer Aktentasche in den nachtgrauen Mercedes stieg, den Wagen anließ und davonfuhr.


  Erst dann verließ die Anspannung Taghinia. Er war stolz darauf, wie gut die Operation gelaufen war. Genau wie instruiert würde der Fahrer den Wagen nun zu einer Werkstatt bei Lake Placid bringen, wo er gesäubert, neu lackiert und die Nummernschilder ausgewechselt werden würden.


  Niemand würde je auf den Gedanken kommen, dass der Mercedes für einen Mord eingesetzt worden war, da war sich Taghinia hundertprozentig sicher. Doch ihm war entgangen, dass Ali Samimi, obwohl es schon Ende Mai war und draußen eine Temperatur von zweiundzwanzig Grad im Schatten herrschte, mit Lederhandschuhen in den Wagen gestiegen war.


  9. KAPITEL


  Das eckige Silbergestell der Brille drückte auf seinen Nasenrücken, und der Schnurrbart und die Perücke mit den kurz geschorenen Haaren juckten. Bart und Haare waren von ersten grauen Strähnen durchzogen, obwohl er seinem Therapeuten gesagt hatte, er sei erst fünfunddreißig. Lucian steckte wieder in seinem James-Ryan-Kostüm, doch sonst hatte er weniger Schwierigkeiten mit der Rolle als an diesem Montagmorgen. Er stellte Ryans schwarze Aktentasche auf dem Tisch vor der Couch ab. Die in Gold geprägten Initialen JR waren schon fast ganz abgegangen.


  „Ich habe keine dieser Frauen jemals gesehen – und den einen Mann auch nicht –, bevor ich sie gezeichnet habe.“ Lucian nahm einen Stapel Zeichnungen aus der Aktentasche. Er breitete fünf davon aus und wartete, während Dr. Iris Bellmer sich seine Skizzen anschaute.


  Sie hatte eine Adlernase, deutlich sichtbare Wangenknochen und fuchsrotes Haar, das auf Kinnlänge geschnitten war. Es fiel ihr immer wieder ins Gesicht, egal, wie oft sie es zurück hinter ihre Ohren steckte. Aus ihrem Ausschnitt glitt eine silberne Scheibe, die sie an einem schwarzen Band um den Hals hängen hatte. Das Silber brach sich im Oberlicht und schien ihm zuzuzwinkern.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie zeichnen“, bemerkte sie, ohne ihn anzuschauen.


  Bei seinem Anruf hatte er sich als Sachverständiger für Sotheby’s vorgestellt. Er leide an Symptomen, bei denen die normalen Ärzte ihm keine Diagnose stellen könnten, hatte er ihr erklärt.


  „Es ist nur ein Hobby.“


  Nun schaute sie hoch zu ihm. Auf ihrer Stirn zeigten sich feine Falten, und ihre braunen Augen blickten ihn direkt und eindringlich an. Genauso war ihre nächste Frage. „Sie sagen, Sie hätten diese Frauen nie gesehen, und trotzdem beunruhigt es Sie außerordentlich, dass Sie ihr Aussehen in den Zeichnungen nicht perfekt wiedergeben können. Sie versuchen hier etwas, das unmöglich ist. Ist Ihnen das klar?“


  Er antwortete nicht sofort. Mit einem Mal kam es ihm unwirklich vor, dass er sich hier befand. Er stand mit dem Rücken zum Fenster. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihm breit, als stünde er auf der anderen Straßenseite in dem Apartment des FBI und gleichzeitig genau hier in dem Gebäude, das er, Matt und Comley schon so lange ausspionierten. Im Moment war einer der beiden dort, schaute durch das Fernglas herüber und hörte mit.


  Ständig hatte Lucian Comley in den letzten Tagen bekniet, er solle ihn die Phoenix Foundation undercover, als angeblichen Patienten, infiltrieren lassen. Die Zeit wurde knapp, und es gab keine Agenten, die anstelle von Lucian hätten einspringen können. Letzten Endes hatte er Comley überzeugt. Was dieses Gebäude an Geheimnissen versteckt hielt, konnte nur jemand entdecken, der sich im Innern befand. Als Patient war Lucians Bewegungsspielraum eingeschränkt, aber die Aktion war schon ein Erfolg, wenn er Abhörwanzen an Stellen anbringen konnte, die die Richtmikrofone nicht erfassten. Würde das ausreichen? Sie mussten es auf jeden Fall versuchen. Es waren schon zu viele Menschen gestorben, die irgendeine Verbindung zu diesem Ort gehabt hatten. Falls Malachai Samuels wirklich hinter dem Einbruch bei den Wiener Memoristen stand und er die Liste der Erinnerungswerkzeuge gestohlen hatte, dann würde er bestimmt nicht jetzt aufhören. Er würde alle Mittel – legale wie illegale – ausschöpfen, um die Objekte in seinen Besitz zu bringen. Hatte er nicht schon deutlich genug gezeigt, wozu er fähig war, Beweise hin oder her?


  „James, woher wissen Sie, dass etwas an den Zeichnungen fehlt, wenn Sie die Frauen noch nie gesehen haben?“


  „Ich weiß es nicht.“ Es war die Wahrheit. Dass James Ryan sie aussprach, die Wahrheit, die Lucian Glass fast um den Verstand brachte, war ähnlich seltsam wie die Tatsache, dass er jetzt innerhalb der Türen stand, die er so lange observiert hatte.


  Dr. Bellmer wandte sich wieder den Zeichnungen zu. Vielleicht hoffte sie auf Antworten in den Schraffuren und Schattierungen, Antworten, die er ihr nicht geben konnte.


  Lucians Alter Ego James Ryan brauchte ein Problem, das erklärte, warum er sich ausgerechnet an eine Reinkarnationstherapeutin wandte. Um die Sache einfach zu machen, nahm Lucian einfach sein eigenes Problem. Er glaubte nicht an Reinkarnation, aber es war vorstellbar, dass jemand auf den Gedanken kam, diese Zeichnungen hätten mit Erinnerungen aus früheren Leben zu tun. Dennoch war es das erste Mal, dass Lucian einen Aspekt seines wirklichen Lebens für Ryan benutzte, und es war kein gutes Gefühl, diese Grenze zu verwischen. Sei’s drum. Daran würde er sich eben gewöhnen müssen. Er hatte seine eigenen Träume benutzt, um einen Termin zu bekommen, und es hatte funktioniert. Er legte ungern einen Teil seiner Seele offen, aber die schiere Begeisterung, dass er endlich selbst einer der Schatten war, die er immer hinter den Fenstern gesehen hatte, machte das ungute Gefühl wett. Er war über die Türschwelle getreten und befand sich nun im Herzen des magischen Königreichs.


  Dr. Bellmers Büro war, ebenso wie der Eingangsbereich und der Korridor, aufwendig renoviert worden. Verschnörkelter Stuck schloss die hohen Decken ab und rahmte die von herbstlichem Blätterwerk inspirierten Jugendstiltapeten ein. Ein Kronleuchter aus farbigem Glas warf ein weiches Licht auf die auf dem Boden ausgebreiteten Skizzen. Auf die exzentrische Persönlichkeit allerdings, die in diesem Büro arbeitete, wiesen eher die ausufernde Sammlung von Schneekugeln hin, die vielen Kristalle und geschnitzten Drachen und der Geruch nach Feuer und Orangen. Man bekam zumindest ein Gefühl dafür, was für eine vielschichtige Frau die Therapeutin war.


  Dr. Bellmer betrachtete immer noch die Zeichnungen. „Bei unserem Telefonat haben Sie erzählt, Sie würden oft aus Ihren Träumen aufschrecken, richtig?“


  „Ja.“


  „Erzählen Sie mir etwas über den Traum, der dieses Bild hier inspiriert hat.“ Sie zeigte auf eine Skizze, die wie die anderen mit Bleistift ausgeführt war. Detailgenau und realistisch bildete sie eine Frau ab, die in einem Moment von Angst und Terror gefangen war.


  „An die Träume kann ich mich nicht erinnern.“


  „Wie fühlen Sie sich, wenn Sie aufwachen? Können Sie das beschreiben?“


  „Meistens habe ich ziemliche Kopfschmerzen.“


  „Und Sie sind wütend.“


  Es war keine Frage, sie hatte es als schlichte Tatsache formuliert. „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe Ihnen nur genau zugehört, Ihr Gesicht beobachtet, Ihre Reaktionen registriert. Nichts Esoterisches, keine schwarze Magie oder Tarotkarten, keine Sorge.“


  „Da bin ich beruhigt. Glaube ich.“


  „Wissen Sie, warum die Bilder Ihnen solche Angst einjagen?“


  „Sie jagen mir keine Angst ein.“ Woher zum Teufel konnte sie das wissen?


  „Warum wollen Sie diese Frauen zeichnen?“


  „Ich will sie eigentlich gar nicht zeichnen … Es fühlt sich eher an, als ob sie wollen, dass ich sie zeichne. Dass ich sie auf Papier bringe. Als ob das ihren Schmerz lindern würde.“


  „Ihren Schmerz? Sind Sie sich da ganz sicher?“


  „Welchen Schmerz sonst?“


  „Ihren eigenen Schmerz vielleicht?“


  Er antwortete nicht.


  „Träume können irreführend sein“, sagte sie schließlich. „Sie sind gläubig, James?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Vielleicht religiös erzogen worden? Auch wenn Sie sich dann von der Religion abgewandt haben?“


  „Nein. Mein Vater war Protestant, und meine Mutter ist Jüdin. Aber Religion hat bei uns zu Hause keine Rolle gespielt.“ Wieder erzählte er ihr über sich selbst, aber er musste etwas antworten. Ryans religiöser Hintergrund war in all den Jahren, in denen Lucian den Kunstsachverständigen gemimt hatte, nie aufgetaucht.


  „Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod?“


  Er unterbrach sie fast, so schnell kam ihm die Antwort über die Lippen. „Nein. Glauben Sie daran?“


  In einer klassischen Therapie wäre es ungewöhnlich, wenn die Therapeutin auf eine persönliche Frage einging. Doch dies hier war keine klassische Therapie.


  „Ich glaube nicht an Konzepte wie den christlichen Himmel und die Hölle. Aber ich glaube, dass die Seele weiterlebt, wenn unsere Körper sterben. Ein wenig müssen Sie auch daran glauben, oder nicht? Sonst wären Sie wohl nicht zu mir gekommen.“


  „Ich hab alles andere schon versucht.“


  „Reinkarnationstherapie als letzte Hoffnung.“ Sie lachte. „Das höre ich öfter. Aber zurück zu Ihnen. Haben Sie viele Menschen verloren, die Ihnen nahestanden, James?“


  „Ich habe mir nie groß Gedanken über Reinkarnation gemacht.“ Er ignorierte ihre Fragen, doch es schien ihr nicht aufzufallen. Oder sie bemerkte es, reagierte aber nicht.


  „Geschieht in Ihrem Leben gerade etwas, dass Sie sehr stark belastet? In Ihrem Beruf?“


  „Abgesehen von den Träumen und diesen Zeichnungen? Nein.“


  „Sind Sie verheiratet? Sind Sie in einer Beziehung mit jemandem?“ 


  Er schüttelte den Kopf. „Unverheiratet. Ich war in den letzten Jahren mit einer Frau zusammen. Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt. Es geht mir gut damit. Von meinen Freunden und in meiner Familie ist niemand krank und auch nicht in Schwierigkeiten, die mich belasten.“


  „Wenn Sie eine Zeichnung fertiggestellt haben, lassen dann diese intensiven Gefühle nach? Werden die Kopfschmerzen besser?“


  „Ja. Die Kopfschmerzen sind meistens vorbei.“


  „Für wie lange?“


  „Zwei Stunden, manchmal länger.“


  „Nehmen Sie Schmerzmittel?“


  „Ja.“


  „Werden die Kopfschmerzen davon besser?“


  „Normalerweise ja. Mindestens für ein paar Stunden.“


  „Diese Frage haben Sie sich sicher auch schon gestellt, aber kann es sein, dass Ihre Reaktionen auf Nebenwirkungen der Schmerzmittel zurückzuführen sind?“


  „Es wäre schön, wenn es so einfach wäre. Leider nein, das habe ich schon abchecken lassen.“


  Sie schrieb etwas in ihr Notizbuch, und Lucian beobachtete sie. Sie erinnerte ihn an die Frauenfiguren der Präraffaeliten. Mit einem Mal verstand er, was Maler wie Rossetti und Burne-Jones an diesem Typ Frau so attraktiv gefunden hatten: Sie konnte weitere Themen ausdrücken, größere Gefühle widerspiegeln.


  Dr. Bellmer schaute hoch. Lucian schaute sofort weg. Es war ihm peinlich, dass sie ihn erwischt hatte, wie er sie so angestarrt hatte. Er deutete auf ein Gemälde an der Wand direkt hinter ihr. „Das sieht aus wie ein echter William Blake. Gehört es Ihnen?“


  „Nein, nein, es gehört der Phoenix Foundation. Einer der Vorsitzenden, Dr. Malachai Samuels, ist ein leidenschaftlicher Sammler.“


  „Seinen Namen habe ich schon einmal gehört.“


  Sie nickte. „Die Medien berichten immer wieder mal über ihn.“


  „Sammelt er nur Blake?“


  „Nein. Er sammelt alles Mögliche, Spielkarten, antike Pistolen …“ Sie schraubte ihren Füller zu. „James, ich möchte Ihnen gerne eine Behandlung mit Hypnose vorschlagen. Mit Hypnose kann man sehr schnell zu den unbewussten Erinnerungen vordringen, die oft an der Wurzel unserer Probleme liegen. Haben Sie schon Erfahrungen mit Hypnosebehandlungen?“


  „Ja. Ich habe Selbsthypnose gelernt. In einer Schmerztherapie.“


  „Wo haben Sie die Selbsthypnose gelernt?“


  Wieder war es einfacher und ungefährlich, schlicht die Wahrheit zu sagen.


  „Hier in der Stadt – im Schmerzzentrum der New York University.“


  „Gegen Ihre Kopfschmerzen?“


  „Nein. Das ist schon eine ganze Weile her.“


  „Wann war das?“


  „Ich bin als junger Mann einmal schwer verletzt worden.“


  „Können Sie mir erzählen, was damals passiert ist?“


  Er konnte mühelos jeden Moment jenes Abends vor zwanzig Jahren immer wieder aufs Neue durchleben. „Ich erinnere mich an fast nichts. Es war ein Unfall. Ich hatte fast drei Liter Blut verloren. Auf dem Weg ins Krankenhaus musste ich im Krankenwagen wiederbelebt werden, sonst wäre ich jetzt tot.“


  „Sie sprechen ziemlich beiläufig über den Tod. Das war eine extrem traumatische Erfahrung. Es tut mir wirklich leid, dass Sie das erleiden mussten.“


  „Es ist wirklich schon lange her … Es fühlt sich nicht an, als wäre das mir passiert.“


  „So ein einschneidendes Ereignis kann die Ausrichtung eines gesamten Lebens verändern.“


  „Bei mir hat sich, glaube ich, nicht viel verändert“, log er.


  „Wie lange hat es gedauert, bis Sie wiederbelebt wurden?“


  „Ungefähr neunzig Sekunden.“


  „Erinnern Sie sich an irgendetwas in diesen anderthalb Minuten?“


  Ihre Stimme war wie Rauch, der ihn umnebelte und ihn dazu bringen wollte, einfach loszulassen und sich ihr anzuvertrauen. Jetzt tat es ihm leid, dass er gekommen war. Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Lucian hob die Hände, als werfe er die Frage in die Luft und wolle sie so loswerden.


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben das sicher schon tausendmal gehört.“


  „Selbst wenn, ich höre es mir gerne noch einmal an.“ Sie lächelte. „Vielleicht findet sich hier ja eine Erklärung für das, was Sie gerade durchmachen.“


  „Da war ein warmes Licht, das einen Pfad erleuchtete …“ Er spürte, wie er in die Erinnerung glitt, und wehrte sich dagegen. „An der Kunstakademie“, sagte er flach und ohne jede Emotion, „habe ich gelernt, dass weißes Licht aus anderen Farben besteht – aus Rot, Grün und Blau. Ich konnte alle diese verschiedenen Farben sehen, als ob das Licht gebrochen wurde. Da war ein Geräusch, wie ein schlagendes Herz … Das ist alles wie aus dem Lehrbuch, nicht? Vollkommene Klischees?“


  „Reden Sie weiter.“


  „Alles sagen immer, dass sie ins Licht wollen. Also, ich nicht. Auf keinen Fall wollte ich in das Licht gehen.“


  „Warum nicht?“


  „Es war eine Strafe.“ Wo zum Teufel war das hergekommen? Eine Strafe?


  Dr. Bellmer nickte. „Danke, das reicht schon.“


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Haben Sie schon einmal mit einem Arzt darüber gesprochen?“


  „Nein.“


  „Mit einem Freund? Verwandten? Ihrer Freundin?“


  „Nein, noch nie.“


  „Schämen Sie sich für das, was passiert ist?“


  „Müssen Sie das alles wirklich wissen?“


  Sie lächelte. „Es hilft mir. Ganz ehrlich.“


  „Na gut. Nein. Ich schäme mich nicht deswegen.“


  „Wenn Sie sich selbst in Hypnose versetzen, welche Art von Bildern benutzen Sie dabei?“


  Er beschrieb ihr knapp die Vorgehensweise, die ihr offenbar vertraut war, denn sie nickte beim Zuhören.


  „Ich verwende eine ganz ähnliche Methode. Wären Sie damit einverstanden, dass ich Sie hypnotisiere? Und dann sehen wir, ob wir damit weiterkommen. Wenn Sie erst darüber nachdenken wollen …“


  Sie bot ihm genau das, wofür er sie bezahlte: die Gelegenheit, ein zweites Mal in Malachai Samuels’ Nest zu schlüpfen. Er wusste genug über Hypnose, um Dr. Bellmer eine Sitzung lang etwas vorzutäuschen.


  „Haben Sie diese Woche noch einen Termin frei?“


  10. KAPITEL


  Tyler Weil führte die Zweitklässler durch die doppelten Glastüren der Ägyptischen Sammlung im Metropolitan Museum of Art. Die Kinder hatten den riesigen Saal kaum betreten, da rannten sie auch schon auseinander. Ein paar liefen zu der schrägen Glaswand im Norden, wo die zehn Meter hohen Fenster den Blick auf den Central Park freigaben. Andere wollten sich den seichten Graben anschauen, in dem Kupfer-und Silbermünzen unter der Wasseroberfläche schimmerten. Aber die meisten rannten die Steintreppe hoch zu dem fünfundzwanzig Meter langen Tempel von Dendur.


  Die Lehrerin ermahnte die Kinder und versuchte, sie wieder zusammenzutrommeln. Doch Weil schüttelte nur den Kopf. „Wenn sie sich für Kunst interessieren sollen, dann ist es das Beste, wenn man sie darin spielen lässt“, sagte er.


  Der neue Direktor des Metropolitan Museums of Art freute sich immer schon auf den Dienstagmorgen, wenn er einmal aus seinem Büro im vierten Stock herauskam und Führungen für Schulkinder durchführte. Durch die Augen der Kinder entdeckte er jedes Mal etwas Neues im Museum. Und er hatte das Gefühl, dass es genau diese Erfahrung war, die ihn zu einem besseren Direktor machte.


  Heute war die Führung etwas anders als sonst, denn eines der Kinder war Veronica Keyes, die Enkelin eines Mitglieds des Vorstands und einer der großzügigsten Spenderinnen des Museums. Nina und Veronica nahmen regelmäßig am Sonntagsbrunch des Museumsbeirats teil.


  Das kleine Mädchen stand vor dem fünf Meter hohen Tempel – sie rannte nicht darin herum, sie spielte nicht und sie ignorierte den Sandsteinbau auch nicht, wie einige der anderen Kinder. Nein, sie schaute ihn sich prüfend an. Nina hatte Tyler Weil vorher noch angerufen und ihn gebeten, Veronica im Auge zu behalten. Das Kind hielt sich sehr gerne im Museum auf, aber bei den letzten paar Besuchen hatte etwas sie sehr beunruhigt. Einmal war sie in der Hauptlobby in Panik ausgebrochen und hatte geschrien und geweint, als wäre jemand hinter ihr her. Als Tyler Weil die Klasse vorhin am Eingang des Museums abgeholt hatte, war er in der Nähe von Veronica geblieben. Doch heute schien alles in Ordnung zu sein.


  Jetzt fand Weil sie bei dem Graben, von wo aus sie die Tempelmauer hochschaute. Für eine Siebenjährige war ihr Blick ziemlich nachdenklich.


  „Gefällt dir der Tempel?“, fragte er.


  Sie nickte. „Er kommt von weit her.“


  „Ja, er stammt aus Ägypten. Soll ich es dir auf der Karte zeigen?“


  „Denken Sie denn, ich weiß nicht, wo Ägypten ist?“ Sie klang so empört, dass Weil sich ein Lächeln verkneifen musste. „Da sollten mehr Bäume um den Tempel stehen“, fügte sie noch hin zu.


  „Warum das denn?“


  „Für die Leute, die beten und Opfer darbringen. Damit sie sich danach im Schatten ausruhen können.“


  Bei den Treffen des Museumsbeirats gab Nina immer wieder Sprüche aus dem Mund ihrer frühreifen Enkelin zum Besten. Veronica las schon auf dem Niveau einer Viertklässlerin, und Geschichtsbücher waren ihre Leidenschaft. „Sie liest, als wolle sie einfach alles erfahren, was es zu wissen gibt“, hatte Nina einmal gesagt.


  „Das gebe ich an den Gärtnermeister weiter. Vielleicht kann er noch ein paar Bäume mehr unterbringen.“


  „Dürfen wir uns jetzt das Rokodiehl anschauen?“


  Tyler Weil musste darüber lächeln, wie sie das Wort aussprach. „Ja. Komm, wir gehen rüber.“


  Zusammen gingen sie den Graben entlang. Zwei Jungen zeigten schon auf die steinerne Skulptur aus dem ersten Jahrhundert vor Christus und machten sich über das kleine Krokodil aus rotem Granit lustig.


  „Hat einer von euch schon mal ein richtiges Krokodil gesehen?“, wollte Weil wissen.


  Der größere der beiden schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Skulptur zu wenden. Das Hemd hing ihm aus der Hose, und die Schnürsenkel seiner Turnschuhe waren offen. Der andere hatte einen blauen Fleck am Kinn. Er sagte: „Ich hab schon eins gesehen. In Florida. Das hatte vielleicht Riesenzähne, Mann! Können wir die Zähne von dem Krokodil hier sehen?“


  Tyler erklärte, dass es eine Skulptur war und deshalb das Maul nicht aufbekam. „Im alten Ägypten gab es auch Krokodile, genau wie in Florida. Sie haben an den Ufern des Nils gelebt und waren extrem gefährlich. Angeblich waren die Krokodile die gefährlichsten Tiere, mit denen es die Ägypter zu tun hat ten.“


  „Hatten sie denn keine Bären?“, krähte der Junge mit dem blauen Fleck.


  „Frag doch nicht so blöd!“ Veronica runzelte die Stirn. „Natürlich gab es in Ägypten keine Bären!“


  „Vielleicht hat’s ja doch welche gegeben“, erwiderte der Junge.


  Tyler wollte gerade einschreiten, als das Handy in seiner Hosentasche anfing zu vibrieren.


  Es war seine Assistentin. Sie ließ ausrichten, dass Nicolas Olshling ihm dringend etwas unten in der Poststelle zeigen müsse.


  Tyler Weil war seit fünf Monaten Direktor des Met, und dies war vielleicht die erste ernsthafte Krisensituation. Er musste die Führung abbrechen. Sein Magen zog sich zusammen, als er den lichtdurchfluteten Saal nach den Lehrerinnen absuchte, um ihnen Bescheid zu geben.


  Fünf Minuten später stand er in der fensterlosen Poststelle von New Yorks größtem Museum und starrte auf den Inhalt einer Holzkiste. Was vor ihm lag, konnte Weil nur als Tragödie beschreiben. Wie gebannt starrte er auf eine zitronengelbe Sonne, die über einem wässrig-blauen Meer schien. Die strahlende Kugel – zumindest was davon übrig war – stach ihm in die Augen. Ihm war, als hätte jemand ein Messer in seine Seele gejagt. Dabei war es die Seelandschaft von Matisse, die zerstört worden war.


  Wie eine Leiche lag das Gemälde auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl. Es war grob in Streifen zerschnitten worden. Nur am oberen Rand hielt ein Keil aus gebeiztem Holz die langen, schmalen Fetzen noch zusammen.


  11. KAPITEL


  Nicolas Olshling, der Sicherheitschef, hielt ein Stemmeisen fest in der Hand, als wolle er sich damit gegen den schrecklichen Anblick verteidigen. Wahrscheinlich hatte er damit die Kiste geöffnet, die zerbrochen auf dem Boden lag.


  „Warum tut jemand so etwas?“, fragte Weil. Niemand sagte etwas, doch er hatte auch nicht mit einer Antwort gerechnet.


  Für Olshling und die übrigen Mitarbeiter in der Poststelle musste es so wirken, als habe der Mann mit dem eckigen Kinn die Situation vollkommen unter Kontrolle. Er prüfte das zerstörte Bild, er schätzte den Schaden ab und entschied daraufhin, wie zu verfahren sei. Keiner von ihnen sah, dass der Direktor des größten und bedeutendsten Museums von New York, dem ein Sicherheitspersonal von sechshundert Wächtern und über tausend Mitarbeitern unterstand, Tränen in den Augen hatte.


  „Kann jemand Marie Grimshaw holen? Sie soll in die Packstation kommen“, sagte er, ohne sich umzudrehen. Weil wollte die Kuratorin der Abteilung für Europäische Kunst an seiner Seite haben. Sie würde wissen, um welches Gemälde von Matisse es sich handelte. „Sagen Sie ihr bitte, es sei dringend.“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der zerstörten Leinwand zu. Vage bekam er mit, dass Olshling hinter ihm zuerst einen, dann noch einen Anruf machte. Dieser letzte Anruf alarmierte das Art Crime Team des FBI. Genau richtig, dachte Weil und war dankbar, dass Olshling die Sache selbst in die Hand nahm und nicht auf Anweisungen wartete. Für solche Fälle gab es ein Protokoll, dem sie zu folgen hatten. Die Behörden mussten sofort verständigt werden.


  Für Weil war das Metropolitan Museum of Art eine große Burg, die von einer Armee von Soldaten beschützt wurde, mit Olshling als ihrem General. Sein Job erforderte Flexibilität, immer neue Ideen, Geheimhaltung und Kooperationsfähigkeit. Der Sicherheitschef arbeitete seit fünfzehn Jahren im Met, und nie war etwas vorgekommen. Weil hatte sich darauf verlassen, dass er sich in diesen Teil des Museumsbetriebs nicht einzumischen brauchte, weil alles in guten Händen lag. Bisher war dieses Vertrauen gerechtfertigt gewesen, und Tyler Weil hatte andere Abteilungen auf den neusten Stand bringen können. Die Sicherheitsabteilung des Met agierte als voll funktionsfähige, unabhängige Einheit im Haus.


  Bei jedem Eingang überprüfte Sicherheitspersonal die Aktenkoffer, Handtaschen und Einkaufsbeutel der vier Millionen Besucher, die jedes Jahr das kulturelle Mekka mitten in New York aufsuchten. Hunderte von weiteren Wächtern patrouillierten durch die hohen Ausstellungssäle, bewachten die Schätze und warnten die Besucher mit leiser Stimme, wenn sie zu nahe an ein Objekt herantraten. Dazu kam eine ganze Armada von Frauen und Männern, die ausgebildet waren, verdächtige Aktivitäten frühzeitig zu erkennen und potenzielle Diebstähle und Vandalismus im Keim zu ersticken. Als Besucher getarnt konnte man dieses zivile Sicherheitspersonal überall im Museum antreffen. Hinter den Kulissen schützten Hunderte von Mitarbeitern die Kunstwerke durch Konservierungsmaßnahmen, durch die Kontrolle der Temperatur in den Ausstellungsräumen und durch ein ausgetüfteltes Alarmsystem. Und seit dem 11. September waren noch mehr dieser wehrhaften Soldaten angestellt worden. Noch nie war im Metropolitan Museum of Art ein Verbrechen geschehen oder hatte es überhaupt eine brenzlige Situation gegeben, die auch nur eine Schlagzeile wert gewesen wäre. Obwohl es eine so große Institution war, in der täglich Tausende von Menschen ein- und ausgingen, war das Museum immer ein ruhiger, sicherer Ort geblieben, mitten in einer der hektischsten Städte der Welt.


  Damit war heute Schluss.


  Der Matisse war mit Sicherheit nicht im Museum zerstört worden, das Met war nur der Empfänger der grausamen Zerstörungswut. Dennoch konnte sich Tyler Weil des Gefühls nicht erwehren, er habe versagt. Das Museum war geschändet worden. Unter seiner Verantwortung. Einer Verantwortung, die er erst vor Kurzem übernommen hatte. Er hatte damit gerechnet, dass es schwierig werden würde, die Nachfolge von Philippe de Montebellos Erbe anzutreten, aber wie schwierig es werden würde, das hatte er nicht geahnt. Nach drei Jahrzehnten waren die Institution und der Mann, der sie geleitet hatte, quasi eins geworden. Das Museum stand immer noch unter Schock wegen des Wechsels an der Führungsspitze. Dass der neue Direktor höchst umstritten war und viele ihm Interessenskonflikte vorwarfen, machte die Sache nicht einfacher.


  Niemand hatte damit gerechnet, dass der Stiftungsrat den Präsidenten von Sotheby’s als neuen Direktor vorschlagen würde. Einige der Ratsmitglieder, die überstimmt worden waren, kritisierten, dass Weil nicht die akademische Ausbildung besaß, die für den Posten nötig war. Seine Befürworter hielten überzeugend dagegen, dass es bei der Leitung eines Museums im 21. Jahrhundert nicht mehr nur um die ausgestellten Kunstwerke ging. Tyler Weil war ein Experte für die Verwaltung von Schenkungen und verfügte über solides juristisches Wissen, vor allem bei Auseinandersetzungen um Kulturerbe-Ansprüche. Die Planung von Veranstaltungen und Kursen, die Betreuung der museumseigenen Veröffentlichungen, Kooperation mit der Kunstszene und der Politik, Fundraising – das alles war heute genauso wichtig wie ein kunstgeschichtliches Studium, vor allem angesichts der schlechten wirtschaftlichen Lage im Land. Auch auf diesen Gebieten konnte Weil mit ausgezeichneten Referenzen aufwarten. Sotheby’s war eine profitorientierte Aktiengesellschaft, und der finanzielle Erfolg unter der Ägide Tyler Weils wurde allgemein seinem Führungsgeschick zugeschrieben. Unter dem vorherigen Direktor des Metropolitan Museums of Art, so der Stiftungsrat bei der Darlegung der Gründe für seinen Vorschlag, wären außerordentliche Forschungsergebnisse erzielt worden, doch der Aufbau eines finanziellen Grundstocks und die Umsetzung des unternehmerischen Leitbilds wären zu kurz gekommen.


  Weil war mit knapper Mehrheit gewählt worden. Auf keinen Fall wollte er zum jetzigen Zeitpunkt, während er und das Museum sich noch aneinander gewöhnten, eine Feuerprobe bewältigen müssen. Doch das zerstörte Gemälde im Museum könnte in Windeseile zu einem Skandal eskalieren.


  „Oh mein Gott!“ Marie Grimshaw war hereingekommen und hatte das zerstörte Bild auf dem Tisch entdeckt. Die zweiundsiebzigjährige, Respekt einflößende Dame war bei den Mitarbeitern sehr beliebt. Sie galt als führende Koryphäe auf ihrem Gebiet und hatte ein halbes Dutzend Standardwerke über Künstler des 19. und frühen 20. Jahrhunderts verfasst. Normalerweise war sie es, die den anderen in Krisen beistand, doch Weil sah, wie blass sie geworden war. Dieses Mal würde sie die Unterstützung der anderen brauchen.


  „Es tut mir leid, Marie. Ich hätte Sie vorwarnen sollen.“


  Sie wischte seine Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. „Ich werd’s schon überleben. Das Bild allerdings nicht.“


  „Ich wollte, dass Sie es gleich sehen.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Wissen Sie überhaupt, um welches Gemälde es sich handelt, Tyler?“


  „Es ist offensichtlich ein Matisse – oder zumindest von jemandem gemalt, der seinen Stil imitiert. So wie das Bild zerschnitten ist, kann ich das nicht beurteilen.“


  „Aber welches Bild von Matisse ist es?“


  „Ich weiß es nicht. Matisse hat Hunderte solcher Seelandschaften gemalt, Marie.“ Weil konnte ihre herablassende Fragerei nicht ausstehen.


  Wie eine Lehrerin schüttelte sie dann auch den Kopf und warf ihm einen mahnenden Blick zu. Wahrscheinlich erfüllte es sie mit Genugtuung, dass sie mehr wusste als er. Wie viele von der alten Riege des Metropolitan Museums of Art war auch Marie Grimshaw nicht gerade glücklich über seine Berufung. Sie hatte nicht mit ihrer Meinung hinterm Berg gehalten. Weil wusste, dass Marie Grimshaw es lieber gesehen hätte, wenn die Leitung des Museums an jemanden mit einem wissenschaftlichen Hintergrund gegangen wäre.


  „Es ist Matisse’ Blick auf St. Tropez.“


  Sie beobachtete ihn aus ihren undurchschaubaren hell-blauen Augen und schien auf eine Reaktion zu warten. Anscheinend dachte sie, dass er nun wüsste, um welches Bild es sich handelte. Doch der Titel des Gemäldes sagte ihm nichts.


  „Ich möchte gerne wissen, womit wir es hier zu tun haben, bevor das FBI auftaucht. Deshalb habe ich Sie heruntergebeten. Würden Sie mir verraten, was Sie über den Hintergrund des Bildes wissen? Gibt es eine Verbindung zu uns?“


  „Der Matisse wurde uns Ende der Sechzigerjahre vermacht. Aber das Bild ist nie bei uns angekommen; es wurde noch vor dem Tod des Eigentümers im Jahr 2003 gestohlen. Die Medien auf der ganzen Welt haben damals wochenlang über den Kunstraub berichtet, Tyler.“


  „Danke, Marie.“ Auf ihren finalen Seitenhieb reagierte er erst gar nicht. Diese Blöße würde er sich nicht geben.


  „Wie ist es hierhergekommen?“, fragte Grimshaw.


  „Das habe ich noch nicht in Erfahrung bringen können.“ Weil drehte sich zu Olshling um. „Wer hat die Kiste geöffnet?“ Sein Ton war bestimmt, aber nicht anklagend. „Wissen wir, wer der Absender ist?“


  „Geöffnet hat die Kiste Joe McBurney hier.“ Olshling deutete auf einen jungen Mann in einem weißen Kittel. Unter dem prüfenden Blick des Museumsdirektors bewegte er sich nervös von einem Fuß auf den anderen. „Und“, fuhr Olshling fort und zeigte dabei auf einen gewöhnlichen weißen Umschlag, der an der Innenwand der Kiste klebte, „da ist ein Brief. Er ist an Sie adressiert, Mr Weil.“


  Weil beugte sich hinunter und schaute sich den Umschlag an. Sein Name war getippt, sonst gab es nichts Auffälliges zu entdecken. Er streckte die Hand aus.


  „Mr Weil, warten Sie einen Moment!“ Olshling griff hinter sich und zog ein Paar Latexhandschuhe aus einem Spender.


  Wie die meisten Menschen, die professionell mit Kunst zu tun hatten, wusste Weil, dass man Kunstwerke nie anfassen darf, ohne vorher Handschuhe überzustreifen. Dadurch waren die kostbaren Objekte vor Hautfett und Schmutz geschützt. In einer Situation wie der jetzigen schützten Handschuhe ihn selbst vor gefährlichen Stoffen, die sich vielleicht an oder in dem Umschlag befanden, doch Tyler Weil hatte die Schutzmaßnahme schlicht vergessen. Der Blick des Sicherheitschefs, als er dem Direktor die Handschuhe reichte, sprach Bände. Niemand hätte Philippe de Montebello daran erinnern müssen, dass man Beweismaterial nicht kontaminierte.


  Weil streifte die Latexhandschuhe über und riss den Umschlag vorsichtig auf. Er entnahm ihm ein Blatt Papier, das um vier Fotos gefaltet war. Jedes Einzelne schaute er sich lange und genau ab, bevor er den Stapel an Marie Grimshaw weiterreichte. „Ich nehme an, dass diese Gemälde und der Matisse etwas gemeinsam haben.“


  Grimshaw hatte ebenfalls Handschuhe übergezogen und blätterte die Fotos durch. „Sie haben recht“, sagte sie leise. „Diese Bilder gehören dem Museum. Sie sind uns von verschiedenen Spendern vermacht worden, und alle wurden gestohlen, bevor wir sie in Besitz nehmen konnten.“ Sie gab ihm den Stapel zurück, ihre Stimme zitterte. „Was hat es nur mit diesen Fotos auf sich?“


  12. KAPITEL


  Lucian fuhr mit seinem 1988er Mustang auf einen Parkplatz an der East 79. Straße und ignorierte die Parkuhr, weil er ein Nummerschild der Regierung am Wagen hatte. Er hatte den Mustang bei einer Polizeiauktion erstanden und ihn wieder komplett hergerichtet. Es nieselte, doch er verzichtete auf einen Schirm und schritt eilig Richtung Westen. Der starke Wind riss junge Blätter von den Bäumen, und eine Seite aus den Daily News wickelte sich um Lucians Bein. Als er sich davon befreite, sprang ihm die Schlagzeile ins Auge. Tödlicher Unfall am Central Park. Lucian hastete weiter zur Bibliothek der New York Society.


  Seit dem Jahr 1937 war die Bibliothek in dem klassischen Sandsteingebäude untergebracht, das von Trowbridge und Livingstone erbaut worden war. Doch bei ihrer Eröffnung im Jahr 1754 hatten die Räume der Bibliothek ursprünglich im alten Rathaus an der Wall Street gelegen, direkt gegenüber der Broad Street. Über hundertfünfzig Jahre lang hatte man von der „Stadtbücherei“ gesprochen. Erst mit der Einführung des öffentlichen Büchereisystems war die alte Bibliothek zu einem beliebten städtischen Denkmal umfunktioniert worden.


  Lucian war schon oft an dem Gebäude vorbeigelaufen, doch er war noch nie in der Bibliothek gewesen. Nach der lauten Straße fiel ihm sofort die Stille auf. Für einen Moment blieb er am Eingang stehen. Beim Betreten eines Museums ergriff ihn immer ein Gefühl von Ehrfurcht wie jetzt, als er sich in der Bibliothek umschaute. Er hatte einmal gelesen, die Menschlichkeit einer Gesellschaft könne man daran ermessen, welchen Wert ihre Kunstwerke, ihre Literatur und ihre Musik genossen und wie hoch geistige Leistung geschätzt wurde. An einem Ort wie diesem könnte man fast zum Optimisten werden. Lucians Partner Matt würde diesen Gedanken zu schätzen wissen.


  Eine ältere Dame an der Rezeption hatte ihm den Weg beschrieben, und Lucian stieg eine breite Marmortreppe nach oben, ging dann rechts, dann links und landete schließlich beim Büro des Leiters der Bibliothek.


  William Hawkes war ein ehrwürdiger alter Herr, dessen Adern unter der dünnen Haut deutlich zu sehen waren. Hawkes begrüßte ihn mit einer erstaunlich jugendlichen Stimme, er drückte Lucian fest die Hand und forderte ihn auf, sich doch zu setzen.


  Die Ausstattung des Büros war außerordentlich kostbar. Hawkes saß an einem feingliedrigen Louis-XIV-Schreibtisch, an den breiten Erkerfenstern hingen rubinrote Damastvorhänge, auf dem Boden lag ein Perserteppich, und an drei der Wände standen mit Schnitzereien verzierte Regale aus Walnussholz, die Reihe um Reihe ledergebundene Bücher mit Goldschnitt beherbergten. Die Querbalken der Kassettendecke waren mit goldenen Einlegearbeiten verziert.


  „Ich bekomme nur selten Besuch von meinen Freunden vom FBI. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Agent Glass?“, erkundigte sich Hawkes, nachdem die beiden Männer ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten.


  „Es geht um Dr. Malachai Samuels. Ich weiß, dass Sie ein enges Verhältnis zu seiner Tante haben. Sie wissen deshalb vielleicht, dass wir schon seit geraumer Zeit gegen ihn ermitteln.“


  „Ja, darüber bin ich informiert.“


  „Er ist immer noch der Hauptverdächtige mehrerer Verbrechen. Dazu gehört auch ein Raubüberfall, bei dem eine Frau brutal ums Leben gekommen ist. Der Fall liegt erst wenige Tage zurück.“


  Hawkes legte beide Hände auf die Tischplatte und stützte sich beim Aufstehen daran ab. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen trat er ans Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Den Rücken zu Lucian gewandt entgegnete er: „Beryl ist von der Unschuld ihres Neffen überzeugt. Sie hat MS. Wussten Sie das?“


  „Ja, ich weiß.“


  „Stress ist sehr schädlich für sie.“ Hawkes wandte sich zu Lucian um. „Und die letzten achtzehn Monate waren ungemein aufreibend.“ Er schüttelte den Kopf, und eine Strähne seiner dichten weißen Haare fiel ihm in die Stirn.


  „Wir haben sehr viele Indizien gesammelt, aber uns fehlt ein direkter Beweis. Deshalb bin ich hier. Ich möchte Sie um Ihre Mithilfe bitten.“


  „Wenn man so alt ist wie ich, hat man schon viele Menschen verloren. An den Tod, an Krankheiten, Unfälle … Jeder Verlust ist eine schwere seelische Belastung. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was so eine Sache bei meiner lieben Beryl anrichten wird.“ Die Neuigkeiten hatten ihn sichtlich aufgewühlt. Als er zurück zum Schreibtisch kam, wirkte er schwächer und zerbrechlicher. „Haben Sie schon einmal jemanden verloren, der Ihnen nahestand, Agent Glass?“


  Lucian war Tage nach Solanges Tod im Krankenhaus wieder zu sich gekommen. Man hatte ihm so starke Schmerzmittel gegeben, dass er sie weder vermissen noch um sie trauern konnte. Der Angreifer hatte seine Muskeln zerschnitten, und die Chirurgen hatten ihn wieder zusammengeflickt. In den Monaten nach der Attacke hätte er sich mit Solanges Tod auseinandersetzen können, doch er hatte sich stattdessen auf den körperlichen Schmerz konzentriert und gelernt, die Muskeln wieder zu bewegen. Trauer über Solanges Tod? Der harte Knoten in ihm war unentwirrbar, und Lucian hatte es schon lange aufgegeben.


  „Ich kenne Malachai Samuels schon seit seiner Studienzeit … Er ist ein unglaublich intelligenter Mann. Wissen Sie, dass er in Oxford studiert hat?“, fragte Hawkes.


  Lucian nickte.


  „Er ist Wissenschaftler und ein angesehener Therapeut. Er arbeitet mit Kindern, Agent Glass!“ Er schüttelte den Kopf. „Mit Kindern.“ Hawkes sagte nicht direkt, dass er sich schämen solle, einen solchen Mann zu verdächtigen. Doch die unausgesprochenen Worte standen deutlich im Raum.


  „Ja, das alles ist mir bekannt. Doch nichts davon entlastet ihn als Verdächtigen in diesen Fällen.“


  Hawkes legte seine Hände auf den Schreibtisch und betrachtete die von Altersflecken überzogene Haut, als suche er dort nach einer Lösung für sein Dilemma. „Sie bringen mich in eine äußerst verzwickte Situation. Beryl Talmage kenne ich schon sehr lange, länger als Ihren Chef. Sie verlangen von mir, dass ich mich zwischen zwei Menschen entscheide, an denen mir etwas liegt. Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Lucian konnte nicht so einfach aufgeben. Comley hatte ihm viel über diesen Mann erzählt, dem im Krieg das Purple Heart verliehen worden war, der Geschichte in Harvard gelehrt hatte und zweiundzwanzig Ehrendoktorwürden innehielt. Und der etliche Bücher geschrieben hatte – darunter eine zweibändige Biografie über Albert Einstein – bevor er zum Leiter der Library of Congress berufen worden war. Vor sechs Jahren hatte er sich in den Ruhestand zurückgezogen, um mit seiner Frau zu reisen. Nach ihrem Tod hatte er sich überreden lassen, die Leitung dieser kleinen privaten Bibliothek zu übernehmen. Mit welchen Argumenten konnte man einen solchen Mann überzeugen?


  „Glauben Sie an Zufälle?“, fragte Lucian.


  „Albert Schweitzer hat gesagt: Der Zufall ist das Pseudonym, das der liebe Gott wählt, wenn er inkognito bleiben will. Einstein sagte, ein Konzept wie Zufall sei undenkbar in der Physik. Einmal hat er den Zufall sogar als eine Schwäche der Theorie bezeichnet. Und Einstein hat nicht wirklich an Gott geglaubt. Doch entschuldigen Sie, Sie sind ja nicht gekommen, um sich einen Vortrag anzuhören. Was hat der Zufall mit Malachai Samuels zu tun?“


  „Ich habe in meiner Ausbildung gelernt, auf Zufälle zu achten. Und in diesem Fall hagelt es einen Zufall nach dem anderen. Darf ich Ihnen von ein paar dieser Zufälle erzählen, bevor ich wieder gehe?“


  „Sicher.“


  Entweder hatte sich die Wolkendecke draußen zugezogen, oder der Regen war stärker geworden, denn es kam deutlich weniger Licht durch die durchsichtigen Gardinen. Mit einem Mal war die Atmosphäre in dem Büro angespannt. „Letztes Jahr war Malachai Samuels genau zu dem Zeitpunkt in Rom, als die sagenumwobenen ‚Memory Stones‘ gestohlen wurden.“


  „Das ist mir bekannt. Aber Sie haben keinen einzigen Beweis gefunden, der ihn mit dem Diebstahl in Verbindung gebracht hätte. Sogar ein Blinder hätte das aus den Medien entnehmen können.“


  Lucian nickte. „Letzte Woche, während Dr. Samuels in Wien war, wurde ein Dokument aus einer Bibliothek entwendet …“


  „Um welche Bibliothek handelt es sich?“


  „Um die Privatbibliothek der Gesellschaft für Erinnerungsforschung. Die Organisation existiert schon seit dem frühen 19. Jahrhundert.“


  „Was für ein Dokument wurde entwendet?“


  „Eine unvollständige Liste der antiken Erinnerungswerkzeuge. Kann das wirklich noch Zufall sein? Zwei Diebstähle innerhalb von weniger als vierzehn Monaten, bei denen es um Erinnerungswerkzeuge geht. Zwei Diebstähle in verschiedenen Städten, denen Malachai Samuels beiden zufällig gerade einen Besuch abstattet.“


  Hawkes holte tief Luft. Er ließ sich ein paar Momente Zeit, dann fragte er: „Was hat die Sache mit mir zu tun?“


  „Gestern hat Dr. Samuels Sie angerufen. Er hat Sie gefragt, ob Sie ihm einen Bibliothekar empfehlen können, der ihm einige Tage in der Woche bei seinen Recherchen zur Hand geht.“


  „Woher wissen Sie davon?“


  „Bedauere, aber darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.“


  Der alte Mann ballte die Hände zu Fäusten. „Ich hoffe, Sie haben triftige Gründe für einen derartigen Eingriff in meine Privatsphäre.“


  „Wir lassen nicht Sie abhören, sondern Malachai Samuels. Hier geht es um mehrfachen Mord, Dr. Hawkes. Sie waren nur zufällig am anderen Ende der Leitung, so leid uns das tut. Aber wegen dieses Anrufs wissen wir, dass Sie in der Lage sind, uns zu helfen.“


  Das Art Crime Team wollte den Fall endlich lösen, bevor Samuels noch mehr Schaden anrichten konnte. Vielleicht kamen sie durch Lucians Sitzungen mit Dr. Bellmer an die Insider-Informationen, die das FBI brauchte – vielleicht aber auch nicht. Wenn Hawkes sich allerdings auf ihren Vorschlag einließ, würden sie alles erfahren, was sie wissen wollten.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Wir möchten, dass Sie Dr. Samuels einen Bibliothekar empfehlen, den wir Ihnen nennen.“


  „Und dieser Mann ist einer Ihrer Agenten?“


  „Er ist ein ausgebildeter Bibliothekar. Ich kann Ihnen gerne seinen Lebenslauf vorlegen. Sie sollen Samuels niemanden vorschlagen, den Sie nicht guten Gewissens empfehlen können.“


  „Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen dabei helfen kann, Agent Glass.“


  „Es sind mehrere Menschen ums Leben gekommen. Wenn wir diesen Mann nicht hinter Gitter bringen, dann werden, fürchte ich, noch mehr sterben. Lassen Sie es sich zumindest noch einmal durch den Kopf gehen.“


  „Ja, das werde ich.“


  „Da ist noch so ein Zufall.“


  „Ja?“


  „Bei dem Anruf hat Samuels Ihnen doch erzählt, dass er dringend einen Bibliothekar braucht, weil er kürzlich neue Informationen entdeckt hat. Informationen, aus denen hervorgeht, dass es in der Bibliothek seiner Stiftung Hinweise darauf geben könnte, wo sich weitere Erinnerungswerkzeuge befinden, richtig? Um was für Informationen handelt es sich da wohl? Und wo hat er sie entdeckt? In Wien vielleicht?“


  Dr. Hawkes warf Lucian einen durchdringenden Blick zu. „Mir gefällt die Art nicht, wie Sie Menschen manipulieren, Agent Glass.“


  „Mir gefällt das auch nicht immer. Aber Mord gefällt mir noch viel weniger.“


  Lucian erhob sich, um sich zu verabschieden. Da spürte er sein Handy, das schon zum dritten Mal, seit er hier war, vibrierte. Draußen im Gang vor Hawkes’ Büro schaute er nach, wer angerufen hatte. Alle drei Anrufe waren von Nicolas Olshling vom Metropolitan Museum of Art. Lucian wählte seine Nummer. Das klingelnde Handy am Ohr trat er aus der Bibliothek hinaus in den unaufhörlichen Regen und den brausenden Wind.


  13. KAPITEL


  Die fast fünf Meter hohe Statue von Noguchi stand wie ein stummer Wächter an der Ecke Fifth Avenue und 80. Straße. Lucian fuhr daran vorbei und bog in die Einfahrt zur Parkgarage hinter dem Metropolitan Museum of Art ab. Er schloss den Wagen ab und ging durch das riesige dunkle Parkhaus zum Museumseingang. Ironischerweise war der Eingang zu dem Gebäude, in dem das größte und umfangreichste Kunstmuseum der westlichen Welt untergebracht war, von hier unten geradezu unspektakulär.


  Die in Messing gefassten Glastüren führten in das Kindermuseum. Eine drei Meter lange, anderthalb Meter breite und vielleicht einen Meter hohe Reproduktion des Pantheons war das einzige Kunstwerk in der Halle. Es war umringt von Kindern, die die bunten Statuen auf den Friesen anstarrten und zwischen den Säulen hindurch einen Blick auf die exakt gearbeitete Miniatur der Athena erhaschen wollten. Lucian konnte sich noch gut daran erinnern, wie er als Junge mit seiner Klasse hierhergekommen war und sich immer das wundervolle Modell hatte anschauen wollen.


  Für ihn war das Met nicht nur ein Ort, an dem Kunstwerke ausgestellt wurden; es war eine Schatzkammer voller Erinnerungen. Mit nur sechs Jahren hatte er hier seinen ersten Malunterricht erhalten. Jedes Weihnachten waren er und seine Eltern zum Entzünden des riesigen Weihnachtsbaums gekommen, und sie hatten sich oft die neapolitanische Weihnachtskrippe aus dem Barock angesehen, ein wundervolles Diorama, in dem jedes Detail nachgebildet war, glitzernde Bäche und Ziegen, sogar bellende Hunde. Während der Schulzeit hatte er sich anatomisch korrektes Zeichnen beigebracht, indem er die klassischen Statuen im Museum abzeichnete. Mit einer Mappe voll von diesen Zeichnungen war er bei der Kunstakademie aufgenommen worden. Und er hatte Solange hierhergebracht, als sie das erste Mal miteinander ausgegangen waren. Durch eine Abteilung nach der anderen waren sie gelaufen, und für sie beide war es eine Art unbewusster Prüfung gewesen. Die Begeisterung für Kunst war die erste Gemeinsamkeit, die sie an diesem Tag entdeckten. Sie wurde ein Teil der Leidenschaft, die sie bald füreinander empfanden.


  Solange hatte sich die Gemälde angeschaut, während er immer wieder in ihr hübsches Gesicht blickte – es war perfekt, hatte er damals gedacht, bis auf eine seltsam helle, halbmondförmige Narbe über ihrer rechten Augenbraue, die sie mit ihren Ponyfransen verdeckte. Sie mochte die Narbe nicht und erzählte ihm unterschiedliche Geschichten, wie sie sie bekommen hatte. Einmal war es eine bösartige Babysitterin gewesen, die sie als Fünfjährige mit einem Messer verletzt hatte. Dann war es ein Pudel, der sie als Baby angefallen hatte. Oder es war bei einem Unfall mit einem Hammer passiert, als sie in der Schule ihr erstes Bild an die Wand hängen wollte. Manchmal erzählte sie auch, es sei vom Teufel, dem sie ihre Seele verkauft habe, damit sie besser malen könne.


  Er hatte nie erfahren, was wirklich geschehen war.


  An einem Nachmittag hatte sie ihm ihr Lieblingsbild gezeigt, Martin Johnson Heades Heraufziehendes Gewitter. In einer kargen Landschaft mit dunklen Wolken, die über einem noch dunkleren See hingen, saß ein junger Mann allein am Ufer und starrte hoch in den bedrohlichen Himmel. „Das ist es, was ich erreichen will“, hatte Solange gesagt, und ihre Stimme hatte gezittert dabei. „So malen zu können, mit einer solchen Autorität und Reinheit. Die Künstler, von denen ich etwas halte, tun alle genau das: Sie zeigen die reine Essenz eines Moments oder eines Gefühls. Alles Überflüssige lassen sie weg.“


  Lucian gab sich selten den Erinnerungen an sie hin – dazu war das alles schon zu lange her. Aber Hawkes hatte ihn gefragt, ob er schon einmal jemanden verloren hatte, der ihm nahestand. Und hier im Museum hatten Solange und er so viel Zeit miteinander verbracht.


  Sie war anders gewesen als die Frauen, die er nach ihr kennengelernt hatte, was leicht zu erklären war: Denn ihre Beziehung war abrupt durch den Tod beendet worden, sie hatten gar nicht die Zeit gehabt für Streit oder auch nur Veränderung. Wie in einem Bernsteintropfen war ihr gemeinsames Jahr fixiert. Die Art, wie es zerstört worden war, hielt es am Leben, für alle Ewigkeit.


  Als er die schlichten, schmucklosen Marmorstufen vom Untergeschoss zur Eingangsebene hochstieg, kamen die Erinnerungen hoch. Nachdem Solange ihm das Gemälde von Heade gezeigt hatte, waren sie zurück in sein Zimmer im Studentenwohnheim gegangen. An diesem Nachmittag hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Doch vorher hatte Solange sich ausgezogen und sich nackt vor ihn gestellt. Er wollte sie schon berühren, doch sie hatte gefragt, ob er sie zeichnen wolle. Mit dem Stift hatte er die Skizze aufs Papier geworfen und dabei vergessen, wie sehr er sie begehrte. Er hatte sich völlig vertieft in seine Vision des schlanken Frauenkörpers vor ihm. Und sie hatte gelacht vor schierer Freude über sein Talent mit dem Kohlestift. Der sichere Strich, die Lebendigkeit – nichts, was er davor oder danach gezeichnet hatte, war so gut wie die Aktzeichnung, die an diesem Nachmittag entstanden war.


  Von da an betrachtete er Kunst mit anderen Augen. Damit etwas, das auf Papier oder Leinwand festgehalten war, Bedeutung und Kraft bekam, brauchte es einen Künstler, der Wut und Obsessionen, Leidenschaft und Begeisterung intensiv fühlte. Der brennende Wunsch, einen Moment einzufangen, ihn zu verarbeiten und zu einer einzigen Vision verwandelt an die Welt zurückzugeben – das war es, was Fleiß von Kunst unterschied.


  Auf seinem Weg zu Olshling ging Lucian an jahrhundertealten, nackten Kriegern und Athleten vorbei, die in glänzendem Marmor verewigt waren. Jede Statue erzählte die Geschichte des Künstlers und auch die seiner Modelle und der Reisen, die das Kunstwerk zurückgelegt hatte. Manche Geschichten gingen verloren, so wie die Geschichte seiner Liebe zu Solange, die vollends in Vergessenheit geraten würde, wenn er tot war und sie nicht mehr erzählen konnte. Aber selbst wenn die Geschichten verloren waren – berührte ein Kunstwerk einen Menschen, war er verbunden mit dem Leben der Menschen, die es geschaffen hatten, die dafür Modell gestanden, die es gekauft und verkauft, die es geschätzt hatten – sogar mit denen, die es gestohlen hatten.


  Tyler Weil, Nicolas Olshling und ein halbes Dutzend weiterer Museumsmitarbeiter versperrten Lucian die Sicht. Doch was immer sie auch anstarrten, das Ding hatte dem Raum jede Energie geraubt. Lucian kam sich vor, als wäre er aus Versehen in eine Totenwache hineingestolpert.


  „Agent Glass! Wie schön, dass Sie kommen konnten!“ Olshling kam auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, und es bildete sich eine Lücke, durch die Lucian ein wildes Durcheinander an Farben erspähen konnte – helles Zitronengelb, ein scharfes Grün, kühles Blau. Er trat näher heran und starrte auf die eingerissenen Streifen und die Fäden der Leinwand. Er tat seinen Job und hörte sich Olshlings Erklärungen an, während er das brutal zerstörte Gemälde untersuchte.


  „Es ist ein Matisse.“


  Lucian schaute hoch. Eine ungefähr siebzigjährige Frau hatte das gesagt. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Sonst war es ihm egal, wie die Leute auf ihn reagierten, doch diese Frau brachte ihn aus der Fassung. Er wandte sich wieder dem Bild zu.


  Ja, selbst auf der zerschnittenen Leinwand waren der Stil des Künstlers, seine Farbgebung und die Art, wie er den Pinsel führte, gut erkennbar. Es war unzweifelhaft ein Matisse.


  „Das Bild hat eine ziemlich turbulente Geschichte“, sagte Tyler Weil. „Es trägt den Titel Blick auf St. Tropez, und es ist schon seit zwanzig Jahren in der nationalen Datenbank des FBI für gestohlene Kunst gelistet.“


  Lucian hatte das Bild nur auf Fotos gesehen. Als er es nun endlich vor sich sah und anstarrte, war er trotz allem, was das Gemälde ihm bedeutete, zu keiner Reaktion fähig. Ihm ging nur durch den Kopf, dass die Fotos dem Original nicht annähernd gerecht wurden, nicht einmal im Zustand der Zerstörung.


  Plötzlich stieg Magensäure in seine Kehle hoch, und sein Magen verkrampfte sich. Nach außen ließ sich Lucian seine innere Aufregung nicht anmerken. Wie ging das Zitat von Albert Schweitzer noch, das Hawkes ihm gesagt hatte? Der Zufall ist das Pseudonym, das der liebe Gott wählt, wenn er inkognito bleiben will. Aber auch Lucian glaubte nicht an Gott. Wahrscheinlich wusste inzwischen jeder im Raum, dass das Gemälde vor zwanzig Jahren verschwunden war, aber nur Lucian konnte genau sagen, an welchem Tag und zu welcher Stunde. Fast auf die Minute genau wusste er es. Denn dies war das Meisterwerk, das ein unbekannter Einbrecher gestohlen hatte, nachdem er sich heimlich in ein Rahmengeschäft geschlichen, dort zwei Studenten brutal niedergestochen hatte und dann geflohen war. An diesem Tag hatte Solange das Leben verloren, weil sie im Geschäft auf Lucian wartete, der so damit beschäftigt gewesen war, im Atelier den großen Künstler zu spielen, dass er die Zeit vergessen hatte.


  14. KAPITEL


  Robert Keyes und seine Tochter liefen Richtung Westen die 83. Straße entlang. Er hielt den großen schwarzen Regenschirm über sie, damit sie nicht nass wurde. In der letzten Nacht hatte Veronica wieder einen furchtbaren Albtraum gehabt. Er hatte ihre qualvollen Schreie gehört und war hoch in ihr Zimmer gerannt. Sie hatte sich in ihre Bettdecke verheddert und warf sich hin und her, als wehre sie sich gegen ein namenloses, unsichtbares Monster. Die Haare klebten ihr auf der Stirn, und Tränen rannen über ihre erhitzten Wangen. Sie konnte ihm nur sagen, dass es in dem Traum dunkel gewesen sei. Wer oder was sie so in Panik versetzt hatte – daran erinnerte sie sich nicht. Doch im Moment schien der nächtliche Albtraum vergessen. Veronica erzählte ihm gerade vom Metropolitan Museum of Art, wo sie heute Morgen mit ihrer Schulklasse gewesen war.


  „Und dann hat das Handy von Mr Weil geklingelt und er hat telefoniert und dann ist er gaaaanz lang furchtbar still geworden und dann musste er gehen“, beschwerte sie sich. „Gerade als wir das Rokodiehl angeschaut haben.“


  Robert vergaß für einen Moment seine Sorgen und versuchte zu verstehen, welche Statue sie meinte. „Das Krokodil?“


  „Ja.“


  Sie näherten sich dem Gebäude der Phoenix Foundation mit den Türmchen, den farbigen Fenstern und den kunstvoll geschmiedeten Eisengittern. Robert konnte mindestens ein Dutzend Wasserspeier entdecken.


  „Schau mal, Veronica!“


  „Monsterspeier!“, rief sie begeistert und lachte.


  Robert musste grinsen. Veronica erfand für alles immer neue, passendere Namen: Ihr Hund war ein „pelziger Vierbeiner“, und überbackenes Käsesandwich – ihr Lieblingsessen – hieß bei ihr „geschmolzener Käse-Toast“. Nur für die Albträume wusste sie keinen Namen.


  Frances ließ Vater und Tochter ein, und im Foyer begann Veronica sofort mit einem selbst erfundenen Spiel, bei dem sie ohne in die weißen Marmorquadrate zu treten, von einem schwarzen Marmorquadrat zum nächsten hüpfte.


  „Ihr Termin ist erst in einer halben Stunde“, sagte Frances, nachdem sie sie begrüßt hatte.


  „Ich habe Veronica von der Schule abgeholt und wollte eigentlich zu Fuß hierher laufen. Aber dann hat es doch zu sehr geregnet. Stört es, wenn wir solange warten?“


  „Nein.“ Frances deutete zum Wartebereich mit den Möbeln in Kindergröße und den Spielen, Büchern und Puzzles. „Veronica findet sicher etwas, mit dem sie spielen möchte. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Dr. Samuels kurz wegmusste. Zu Ihrem Termin ist er wieder zurück.


  Das Chess & Checkers Haus befand sich mitten im Central Park an der West 65. Straße, ein paar Schritte von der Dairy entfernt, dem Besucherzentrum des Parks, das in der alten Molkerei untergebracht war. Malachai Samuels saß allein an einem der Steintische. Vor über einer halben Stunde hatte er die weißen und schwarzen Figuren auf dem Schachbrett aufgebaut. Seither spielte er gegen sich selbst. Alle paar Minuten schaute er genervt auf seine Uhr, als würde er sich über seinen verspäteten Spielpartner ärgern. Genau diesen Eindruck wollte er erwecken, auch wenn sich niemand sonst in dem Haus befand und auch in der Nähe kein Mensch zu sehen war.


  Malachai ließ sein Büro einmal die Woche nach Abhörwanzen durchsuchen, allerdings wusste er, dass das Gebäude der Phoenix Foundation wahrscheinlich mit starken Richtmikrofonen abgehört wurde. Bestimmte Unterhaltungen führte er deshalb lieber nicht in seinem Büro, sondern irgendwo draußen. Frances dachte, er habe einen Termin zur Physiotherapie.


  Ein glatt rasierter Mann Mitte dreißig betrat das Spielehaus. Er trug leichte Freizeithosen, Slippers und ein blaues Hemd.


  Malachai wischte die Schachfiguren vom Tisch in eine Holzkiste und stand auf, um Reed Winston zu begrüßen.


  „Tut mir leid, dass ich so spät komme.“ Winston grinste etwas dümmlich.


  „Mir auch, weil ich gleich gehen muss. Aber ich habe auch ohne dich eine ganz gute Partie gespielt“, sagte Malachai, der weiterhin seine Rolle spielte.


  Winston folgte seinem Chef nach draußen. Der Regen hatte etwas nachgelassen, sie brauchten keinen Schirm. Sobald sie außer Hörweite vom Spielehaus waren, fragte Malachai Winston nach Neuigkeiten.


  „In Wien hat sich nichts getan. Niemand von der Gesellschaft hat versucht, Kontakt mit Kunstexperten, Archäologen oder Historikern aufzunehmen.“


  „Wie sieht es mit Sprachwissenschaftlern aus?“


  Winston schüttelte den Kopf. „Der Tod von Dr. Aldermann hat alle doch ziemlich mitgenommen. Es wurde noch nicht einmal ein Nachfolger berufen. Um die verschwundene Liste kümmert sich zurzeit niemand.“


  „Was ist mit der österreichischen Polizei?“


  „Keinerlei Fortschritte.“ Er grinste.


  Malachai hielt das Grinsen seines Spions für unangebracht, aber er sagte nichts. Sie hatten eine Weggabelung erreicht, und für einen kurzen Spaziergang mussten sie eigentlich nach rechts abbiegen auf den Hauptweg, der zum Central Park West führte. Doch Malachai hielt sich links, und Winston folgte ihm unter den Schatten eines steinernen Torbogens.


  Wer immer den gleichen Gewohnheiten folgte, machte die Sache einfach für etwaige Verfolger. Das war der Grund, warum Malachai sein Verhalten häufig änderte. Theoretisch war ihm auch klar, dass er besser ein halbes Dutzend Leute beschäftigte, die alle unterschiedliche Aufgaben hatten und nichts voneinander wussten. Einer, der sämtliche Informationen in der Hand hielt, konnte ihm gefährlich werden. Doch bei Winston machte Malachai eine Ausnahme. Der ehemalige Agent von Interpol hielt ihn über die Ermittlungen auf dem Laufenden, und weil Winston über sämtliche Informationen verfügte, konnte er Verbindungen erkennen, die ihm sonst entgangen wären. Malachai konnte sich nicht ganz so absichern, wie er es für gewöhnlich tat. Wenn die Erinnerungswerkzeuge auf der Liste noch existierten, dann waren sie entweder versteckt in einer Ruine oder im privaten Kuriositätenkabinett einer alten Dame. Oder sie befanden sich an Orten, wo sie für alle sichtbar waren, wurden in einem Museum ausgestellt oder in einem Antiquitätengeschäft zum Verkauf angeboten. Seine Suche konnte noch Jahre in Anspruch nehmen, doch so viel Zeit blieb seinem Vater nicht. Und Malachai musste herausfinden, was seinen früheren Leben geschehen war. Wenn seine Vermutung stimmte, dann wollte er den alten Mann noch vor dessen Tod damit konfrontieren.


  „Ich möchte einen Bibliothekar einstellen, der die gesamte Korrespondenz der Stiftung durchgeht“, verkündete Malachai. „Vielleicht finden sich darin Hinweise, wo sich die noch fehlenden Erinnerungswerkzeuge befinden. Wir besitzen Dokumente, die zurück bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts gehen. Damals hat die Stiftung Ausgrabungen im ganzen Mittleren Osten und im Mittelmeerraum finanziert. Die Objekte, die wir in Rom gefunden haben … diese Informationen hatte ich aus diesen Unterlagen. Vielleicht verbergen sich ja noch mehr solche Spuren in ihnen.“


  „Was soll ich dabei unternehmen?“


  „Stellen Sie sicher, dass die Kandidaten für den Job sauber sind.“


  Malachai trat um eine Pfütze herum und blickte auf seine Uhr. „Ich muss zur Stiftung zurück. Noch eine Sache: Haben Sie noch etwas über diesen Glass herausgefunden, den Agenten, der bei dem Einbruch verletzt wurde? Arbeitet er jetzt an diesem Fall, seit er zurück in New York ist?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Malachai stoppte abrupt, worauf auch Winston anhalten musste. „Was soll das heißen?“


  „Er hat die gleiche Ausbildung durchlaufen wie ich. Er kennt meine Beschattungsmethoden in- und auswendig. Ich kann ihn nicht wie einen normalen Zivilisten observieren.“


  „Ich muss wissen, was er weiß. Und ich muss wissen, was er unternimmt, um herauszufinden, was er noch nicht weiß.“ Malachai sprach ruhig, als verlange er Zitrone, keine Milch, für seinen Tee.


  Zwei ältere weißhaarige Damen gingen an ihnen vorüber. Waren sie nur verkleidet und eigentlich hier, um ihn zu beobachten? Der Mann mit dem grauen Pudel – war der auf ihn angesetzt? Oder die Frau mit dem Kinderwagen? Es ärgerte ihn, dass Paranoia in ihm hochstieg, aber seltsamerweise fühlte er sich sicherer dadurch.


  „Sie kriegen bessere Informationen über Agent Glass. Das verspreche ich Ihnen.“


  „Das hoffe ich doch. Versprechen nützen mir nichts.“


  15. KAPITEL


  Charlie Danzinger nahm mit einem Dachshaarpinsel ein hauchdünnes Stück Blattgold auf und applizierte das vierzehn Karat teure Blättchen auf ein Band, das um den Knöchel der Statue lief. Nach dem Trocknen wischte er das überstehende Blattgold ab, trat zurück und begutachtete seine Arbeit. Durch das Edelmetall wurde aus einem gewöhnlichen Sandalenriemen ein kleines Meisterwerk. Er war zufrieden.


  Der Torso der Statue schien aus Holz geschnitzt, die Hände, Füße und das Gesicht aus Elfenbein. Mit einer Größe von zweieinhalb Metern war der griechische Gott mehr als nur beeindruckend – seine Präsenz dominierte den gesamten Raum. Nur wenige Besucher durften den Restaurator in seiner Werkstatt im Südflügel des Museums aufsuchen, und alle, die das Geheimprojekt zu Gesicht bekommen hatten, waren überwältigt von der Größe und Erhabenheit der Statue. Doch am meisten interessierte sich die angesehene Kuratorin Marie Grimshaw für den Hypnos. Auch jetzt saß sie auf einem Schemel in der Ecke und schaute Danzinger bei der Arbeit zu.


  In den letzten fünf Monaten war sie täglich zweimal in der Werkstatt aufgetaucht und blieb immer mindestens fünfzehn bis zwanzig Minuten. Normalerweise kam sie morgens um halb elf vorbei, und dann noch einmal zwischen drei und vier Uhr am Nachmittag. Sie brachte immer Kaffee für sie beide mit. Beim ersten Mal hatte sie Danzinger gefragt, wie er Kaffee am liebsten trank. Schwarz, mit einem Stück Zucker, hatte er geantwortet, und sie hatte gelächelt. „Das ist leicht zu merken“, hatte sie gesagt. „So trinke ich meinen Kaffee auch.“


  Marie hatte Danzinger nie erklärt, warum sie ihn so oft besuchte. Sie war offensichtlich fasziniert von der Statue, an der er arbeitete, aber er hatte das Gefühl, sie wusste selbst nicht so recht, warum. Er fragte sie nicht. Es ging ihn nichts an. Außerdem gefiel es ihm, wenn sie bei ihm vorbeischaute und ihm Geschichten vom Museum erzählte. Er war schüchtern und hatte Schwierigkeiten, Menschen kennenzulernen. In den über achtzehn Jahren, die er schon im Museum arbeitete, hatte er nur mit wenigen Kollegen Freundschaft geschlossen. Als Marie zu ihm gekommen war, hatte er sich geschmeichelt gefühlt. Daran hatte sich nichts geändert.


  Er trug mehr Blattgold auf die linke Sandale auf. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass die Kuratorin zweimal nacheinander die Beine übereinanderschlug. So aufgeregt hatte er sie noch nie gesehen. Am Morgen war sie nicht da gewesen. Sie stand auf und ging an der Reihe Stahlschränke vorbei zu den Regalen, wo er sein Handwerkszeug aufbewahrte: Beizen, Farben, Pinsel, Stifte, Feilen, Raspeln, Radierplatten, aufgerollte Leinwand und Kästen mit Bruchstücken aus Holz, Glas und Stein.


  „Charlie, wissen Sie eigentlich viel über Mythologie?“


  „Ich bin Restaurator, nicht Historiker“, erwiderte er, doch sie ging auf seinen Scherz nicht ein.


  „Hypnos wurde der ‚Beherrscher der Götter‘ genannt, weil er jeden in Schlaf versetzen konnte. Der Gott des Todes, Thanatos, war sein Bruder. Nyx, die Göttin der Nacht, war seine Mutter und Morpheus, der Gott der Träume, sein Bruder. Was für eine Familie, nicht wahr? Hypnos lebte im Land der ewigen Finsternis, ganz in der Nähe der Tore der aufgehenden Sonne. Das Land wurde Erebos genannt. Plutarch sagt, Hypnos’ Aufgabe sei es, die Menschen zu besänftigen und ihren Seelen …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende, und ihr letztes Wort – Seelen – klang in der Werkstatt nach.


  Danzinger wusste nicht recht, was er zu ihrem Monolog sagen sollte, und schwieg.


  „Glauben Sie, dass wir Seelen besitzen?“, fragte sie schließlich.


  Er räusperte sich. „Ja.“ Kurz dachte er über seine spontane Antwort nach und relativierte sie dann. „Ja, anscheinend glaube ich das.“


  „Sie scheinen selbst überrascht zu sein.“


  „Ich bin katholisch erzogen worden und habe das alles eigentlich hinter mir gelassen.“ Er konzentrierte sich auf die Statue und trug vorsichtig ein weiteres Stück Blattgold auf. Während er mit dem Pinsel eine Unebenheit glättete, fuhr er fort: „Aber bei der Arbeit an diesen wertvollen Kunstwerken ist mir eins klar geworden: Ein Stück von der Seele des Künstlers fließt in jedes Werk ein, und das ist es, was ich in Wirklichkeit erhalte und restauriere. Zumindest glaube ich das.“ Er schaute vom Hypnos hoch zu Marie und sah, dass ihr Tränen in den Augen standen. Sie war eine unglaublich starke Frau und für das Museum ebenso wertvoll wie eines der Kunstwerke. Nie hätte er gedacht, dass er sie einmal weinen sehen würde.


  „Was ist denn los?“ Er sprach leise und wünschte sich, dass sie sich ihm anvertraute, auch wenn sie ihn immer noch ein wenig einschüchterte. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Ein wichtiges Gemälde, das dem Museum vor Jahren vermacht wurde, ist uns heute Morgen zugeschickt worden.“


  „Aber das ist doch wunderbar. Oder nicht?“


  „Das Bild wurde vollkommen zerstört.“


  „Wo durch?“


  „Jemand hat es zerschnitten … mit einem Messer.“ Die letzten Worte flüsterte sie, als ob sie so etwas Entsetzliches nicht laut sagen könnte.


  Danzinger fuhr auf. „Es kann nicht wieder restauriert werden?“


  „Ihre Abteilung wird ein Gutachten darüber erstellen.“


  „Was meinen Sie?“


  Eine Träne rann über ihre Wange, aber sie schien es nicht zu bemerken. „Selbst wenn ein Restaurator das Bild wieder zusammenflickt, wird es nie mehr so sein wie es war.“


  „Warum tut jemand so etwas?“


  „Um uns zu beweisen, dass er es wieder tun kann.“ Ihre Stimme zitterte vor Wut. „Der Kerl, der das getan hat, behauptet, er habe noch vier gleichwertige Gemälde. Sie alle sind dem Museum hinterlassen worden, aber sie wurden gestohlen, bevor sie in unseren Besitz kamen. Es ist Erpressung. Er hat angekündigt, dass er jede Woche ein weiteres Bild zerstören wird, wenn wir ihm nicht geben, was er will.“


  „Und was will er?“


  Marie Grimshaw wollte es ihm gerade sagen, als die Tür aufging. Tyler Weil trat in die Werkstatt, gefolgt von einem Mann, den Danzinger nicht kannte.


  Dass der Museumsdirektor ihn aufsuchte, passierte selten genug, aber dann stellte Weil ihm auch noch den FBI-Agenten Lucian Glass vor. Danzinger reichte dem Mann zur Begrüßung die Hand und hoffte, dass sie nicht feucht war vor Schweiß.


  „Mr Danzinger, können Sie bitte Agent Glass erklären, an was Sie gerade arbeiten und welche Fortschritte die Restaurierung macht?“


  „Sicher“, nickte er erleichtert. Über seine Arbeit zu reden hatte ihm noch nie Schwierigkeiten gemacht.


  Sie traten alle in die Mitte der Werkstatt, wo zwei riesige Statuen standen, die den Raum beherrschten. Sie waren beide zweieinhalb Meter hoch, hatten die gleiche Form und stellten denselben Gott dar, ihr Zustand allerdings war sehr unterschiedlich. Die rechte, an der Danzinger gerade gearbeitet hatte, war die Statue des antiken griechischen Gottes Hypnos. Das Gesicht war jung und wohlgeformt, mit gefühlvollen Augen, sinnlichen Lippen und einer fein gearbeiteten Nase. Die Züge waren elegant, der Gesichtsausdruck entspannt und abgeklärt … ganz so, als gleite er soeben selbst in einen Traum.


  Der Gott nahm eine sitzende Position ein und stützte sich mit einer lässigen Haltung auf einem Arm ab. Die Augen bestanden aus Obsidianscheiben, die zum Teil mit Elfenbein überdeckt waren. Moosgrüner Chalzedon war in der Mitte eingelegt, um sie lebensecht wirken zu lassen.


  Der Thron, auf dem er saß, war ein hohles Innengerüst, das wie die Statue selbst aus einem insektenabweisenden, fäulnisresistenten Holz gebaut war. Seine Tunika war vergoldet und reich verziert, und in der linken Hand hielt er ein silbernes Horn, das der Legende nach mit einschläferndem Opium gefüllt war. Mit der Rechten umfasste er einen tropfnassen Bronzezweig. Das Wasser wurde durch einen Lapislazuli-Tropfen symbolisiert, von Lethe, dem Fluss des Vergessens.


  In den Rücken der Statue war eine knapp einen Meter breite und etwa eins zwanzig Meter hohe Holzpaneele eingelassen, die sich wie eine Tür öffnen ließ. Sie gewährte einen Blick auf die Eingeweide und das Skelett der Skulptur. Einmal war Danzinger von einer Besprechung zurückgekommen und hatte Marie überrascht, die mit ausgestreckten Armen im Innern des Hypnos stand. Mit den Fingerspitzen war sie über die innere Haut des Gottes gefahren und hatte wie in Trance nach oben in seinen hohlen Körper gestarrt. Danzinger hatte dreimal ihren Namen rufen müssen, dann erst hatte sie reagiert. Sie schien ihm verlegen, als ob er sie beim Schlafwandeln erwischt hätte. Ein paarmal während der letzten sechs Monate hatte er selbst im Innern der Statue gestanden, doch ihm war nichts aufgefallen, das erklärte, was sie so brennend interessierte.


  Links daneben saß die zweite, identische Version der Statue. Ihr Zustand war viel schlechter. Dieser Hypnos war bei Weitem nicht so prächtig. Dies war das zweitausend Jahre alte Original, und man sah ihm sein Alter an. Die Statue war uralt und verwittert, schwer beschädigt und ausgebleicht. Einer der silbernen Flügel fehlte, ebenso beide Hände. Der rechte Fuß war verschwunden, dem linken waren noch zwei Zehen geblieben. Die Goldauflage der Tunika war längst abgerieben. Das eine Auge war intakt, das andere jedoch blind; sowohl die grüne Iris wie die weiße Augenhaut waren abhandengekommen. Der Torso der Skulptur war überall lädiert.


  Das Museum wollte die fast fertige linke Statue ausstellen, um den Besuchern einen Eindruck davon zu vermitteln, wie die Statue direkt nach ihrer Erschaffung ausgesehen hatte. Verglichen mit der Kopie war das Original unscheinbar.


  In den nächsten zehn Minuten beschrieb der Restaurator, wie er Abdrücke des Originals gemacht hatte, dann die Gussformen mit einem Holzverbundmaterial gefüllt hatte, das er mit Werkzeugen ziselierte, damit es handgeschnitzt wirkte. Andere Teile der Figur hatte er mit einem Kunststoff gefüllt, der wie Elfenbein aussah. Er ging die einzelnen Arbeitsschritte durch, vom Bemalen der Skulptur zum Vergolden und schließlich zum Aufsetzen der Schmucksteine.


  Der Agent schrieb mit und zeichnete Skizzen in ein kleines schwarzes Notizbuch, wie es nach Danzingers Erfahrungen normalerweise Künstler benutzten.


  „Ist der Goldüberzug des Originals aus dünnen Plättchen oder aus Blattgold?“


  „Blattgold“, antwortete Danzinger. Da war er sich hundertprozentig sicher.


  „Was ist mit dem Silberüberzug?“


  „Der besteht aus extrem dünnen Silberplättchen.“


  „Die Steine? Was sind es für Steine? Wie viel sind sie wert?“


  „Bei den meisten handelt es sich um Halbedelsteine, aber es sind auch einige Smaragde, Rubine und Amethyste darunter. Ansonsten haben wir hier Lapislazuli, Bernstein, Granat, Karneol, gebänderten Achat, Sardonyx, Chalzedon und Bergkristall. Alle von mittelmäßiger Qualität.“


  Der FBI-Agent wandte sich an den Direktor. „Wie hoch schätzen Sie den Wert der Statue?“


  „Keine der noch existierenden chryselephantinen Statuen ist so vollständig erhalten wie diese … Ich denke, wir würden fünf bis sechs Millionen für sie bekommen.“


  „Aber verglichen mit dem Wert eines echten Matisse, Monet oder Van Gogh ist das eine geringe Summe, nicht?“


  „Ja“, mischte Marie Grimshaw sich ein, bevor der Museumsdirektor antworten konnte. „Der Wert der Gemälde ist unendlich viel höher.“


  „Womit wir wieder bei der Frage sind, bei der wir Ihnen auch nicht weiterhelfen können, Agent Glass“, sagte Weil. „Warum will jemand Gemälde im Wert von über einhundertfünfzig Millionen Dollar für unseren Hypnos hier eintauschen?“


  16. KAPITEL


  Malachai ließ die glänzende Goldmünze von einer Hand in die andere fliegen, immer wieder hin und her, bis die Lider des Kindes schwer wurden und seine Augen sich schlossen.


  „Wo bist du, Veronica?“, fragte Malachai das kleine Mädchen ihm gegenüber.


  „Es ist so dunkel hier …“, wimmerte sie.


  „Wo bist du?“


  Keine Antwort.


  „Kennst du diesen dunklen Ort?“


  „Ja …“ Ihre Stimme zitterte.


  „Sag mir, was gerade passiert.“


  Sie schüttelte den Kopf, Nein, und dann nochmals, Nein. „Geh nicht fort.“ Sie klang panisch, fast hysterisch. „Geh nicht.“


  Robert Keyes rutschte auf der Couch nach vorn. Malachai wusste, dass er die Hypnose am liebsten abgebrochen hätte, aber er schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen Sie ist nicht in Gefahr.


  „Hat dich jemand im Dunkeln allein gelassen?“, fragte er dann.


  „Nein.“ Ihr brach fast die Stimme.


  „Was passiert gerade?“


  Das kleine Mädchen keuchte und weinte dabei.


  „Kannst du zurücktreten von dem Ort, wo du gerade bist? Versuch einmal, dir das, was passiert, aus der Ferne anzuschauen, wie ein Bild in einem Buch.“


  Veronica keuchte heftiger. „Sie sind hier.“


  „Wo bist du?“


  „Im Haus.“


  „In deinem Haus?“


  Sie nick te.


  „Wo ist dein Haus? Wo wohnst du?“


  „In Schusch“, sagte Veronica. „Ich wohne im Ghetto.“


  „Weißt du, welches Jahr gerade ist?“


  „1885.“


  Malachai war seit über dreißig Jahren Reinkarnationsexperte und hatte über fast jede Kultur und jedes Land Wissen gesammelt. Die Stadt Schusch lag in Persien. Ende des 19. Jahrhunderts waren Juden in Persien nicht gern gesehen. Es war ihnen verboten, außerhalb der Tore des Ghettos zu reisen, und sie durften nur bestimmte Farben tragen, damit man sie immer als Juden identifizieren konnte.


  „Was passiert gerade mit dir?“


  Doch sie hörte seine Fragen nicht mehr. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich eine Szene ab, die vor über hundertdreißig Jahren geschehen war. „Geh nicht fort!“, wimmerte sie, wobei ihre Lippen vor Angst zitterten. Dann griff sie mit ihrer kleinen Hand nach jemandem, der nicht da war. Oder den zumindest Malachai nicht sehen konnte.


  17. KAPITEL


  Farid Taghinia hatte die Arbeit um sechs Uhr verlassen. Auch die übrigen Angestellten verabschiedeten sich recht schnell, nachdem er weg war. Eine Viertelstunde nach sechs war die Ständige Vertretung menschenleer. Dennoch wollte Samimi noch ein wenig warten, bevor er sich aus seinem Büro wagte. Inzwischen war es sieben Uhr und ganz bestimmt sicher, was seine Nervosität aber keineswegs milderte. In letzter Zeit war er immer nervös. Falls entdeckt wurde, was er getan hatte, würden sie ihn zurück in den Iran schicken und umbringen. Das stand fest.


  Samimi ließ das Dokument, an dem er gerade schrieb, offen auf dem Computer, damit es so aussah, als wäre er mitten in der Arbeit aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen, ohne einen fertigen Plan im Kopf. Er nahm einen Stapel Papiere auf den Arm und ging den Gang entlang zum Büro seines Bosses. Mit einem Schlüssel, den er eigentlich nicht haben dürfte, öffnete er die Tür.


  Zuerst legte er die Papiere auf Taghinias Schreibtisch, dann streifte Samimi Handschuhe über und nahm den Hörer vom Telefon. Bei diesem Teil der Operation hielt er immer vor Aufregung den Atem an. Sein Boss war ausgesprochen misstrauisch. Falls Taghinia die Wanze entdeckt hatte, würde er dem Spion, der sie dort platziert hatte, mit Sicherheit eine Falle stellen.


  Das Abhörgerät war immer noch da, wo Samimi es letzte Woche hineingesteckt hatte.


  Mit zitternden Fingern entfernte er es und ließ es in seine Hosentasche gleiten. Er hatte die Wanze nun schon so oft herausgenommen, doch die Angst, dass er dabei entdeckt werden könnte, ließ nicht nach. Alle zehn Tage wurden die Büros der Ständigen Vertretung nach Abhörgeräten durchforstet. Seit fast sechs Monaten holte Samimi immer am Abend vor der Inspektion sein kleines Tierchen aus dem Hörer und nahm es mit nach Hause. Am nächsten Abend, wenn die Inspektion vorbei war, legte er es zurück in sein Nest. Was bedeutete, dass er alle zwei Wochen vierundzwanzig Stunden lang die Telefonate von Taghinia nicht mitbekam. Es ärgerte ihn, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Bis jetzt hatte er den meisten Unterhaltungen ohne allzu große Löcher folgen können. Aber was, wenn er einmal etwas wirklich Wichtiges verpasste?


  Kurz wartete er an der Tür seines Bosses und lauschte, ob draußen etwas zu hören war. Außer den Geräuschen von der Straße und dem Summen des Kopierers war nichts zu hören. Er wollte schon fast gehen, da fielen ihm die Papiere ein, seine Entschuldigung, falls er erwischt wurde. Ich wollte nur die hier schnell vorbeibringen, würde er sagen. Und wenn Taghinia ihn nach der verschlossenen Tür fragte, würde er behaupten, sie sei offen gewesen. Er hatte die Sätze ein Dutzend Mal daheim vor dem Spiegel geprobt. Ich hatte keine Ahnung, dass du die Tür nachts abschließt, Farid. Warum das denn?


  In seinem Büro holte Samimi die Aufnahmen des Tages aus dem Geheimversteck, das er in sein Bücherregal eingebaut hatte. Dann verließ er das Gebäude der Ständigen Vertretung und ging heim.


  Eine Stunde später saß er mit einem Glas Scotch in der Hand am Küchentresen und hörte sich die Aufnahmen an. Sein kleines Apartment in Queens war mit modernen Designermöbeln eingerichtet. Nirgends war auch nur ein einziger Perserteppich zu sehen. Er hatte schon den halben Scotch intus, doch bis jetzt war nichts von Bedeutung in den Telefonaten aufgetaucht. Kein Gespräch bezog sich auf die Rettung des Hypnos.


  Seit Vartan Reza die Fälschung entdeckt hatte, waren die Pläne ziemlich rasant vorangetrieben worden. Die Möglichkeit, dass die Statue tatsächlich eine legendäre Karte war, mit der man die Kräfte des Unbewussten freisetzen konnte, ließ sich nicht mehr von der Hand weisen. War Hypnos am Anfang noch ein Symbol der Macht gewesen, so war er jetzt unendlich viel wertvoller als ein bloßes historisches Artefakt. Samimis Landsleute waren vorher schon entschlossen gewesen, die Statue wieder in ihren Besitz zu bringen – jetzt waren sie geradezu fanatisch. So etwas durfte nur dem Iran gehören. Niemand sonst sollte dieser Macht auf die Spur kommen. Hypnos musste zurück in seine Heimat, wo sie ihn erforschen konnten.


  Samimi hatte gute Gründe, überaus vorsichtig vorzugehen. Letzten Freitag hatte er eine sehr teure Versicherung abgeschlossen.


  Ganz wie Taghinia es ihm befohlen hatte, war er mit einem grauen Mercedes nach Lake Placid gefahren. Allerdings war das nicht der Wagen, der für den Mord an Vartan Reza benutzt worden war. Diesen Wagen hatte Samimi in einer angemieteten Garage in der Bronx abgestellt und hatte einen Ersatzwagen zu der Werkstatt gefahren. Der Mercedes hatte ihn die Hälfte seiner Ersparnisse gekostet, doch das war kein zu hoher Preis dafür, dass er einen Beweis hatte, mit dem die Polizei Taghinia des Totschlags mit Fahrerflucht überführen konnte.


  Allerdings wusste Samimi nicht, was er mit diesem Beweis anfangen sollte. Er traute sich nicht, den Behörden Bescheid zu sagen. Aber er hatte ein Schreiben aufgesetzt, in dem er erklärte, was er getan hatte. Das Schreiben steckte zusammengefaltet hinter den Kreditkarten in seiner Brieftasche. Falls ihm etwas zustieß, würde irgendjemand es sicher finden.


  „Vielen Dank für die amerikanischen DVDs, Farid. Meine Jungs waren nicht mehr vom Fernseher wegzukriegen“, sagte Nassir gerade in einem Telefonat, das sie heute geführt hatten. „Dieser junge Schauspieler – wie heißt er noch mal? Jon Heder. Ziemlich lustiger Vogel.“


  Das war es. Der Minister, der Stratege hinter dem Plan, den Hypnos zurück in den Iran zu holen, unterhielt sich in dem Geheimcode mit Taghinia. Samimi griff nach Bleistift und Notizblock und schrieb jedes Wort mit, das die beiden Männer in den nächsten vier Minuten austauschten. Dann war das Gespräch zu Ende, und Samimi puzzelte eine halbe Stunde lang an der Übersetzung. Als er endlich alles dechiffriert und verstanden hatte, brauchte er noch einen Drink.


  Im Geheimcode hatte Nassir Taghinia mitgeteilt, dass er eine Lieferung von drei Kilo Semtex zur Ständigen Vertretung arrangiert habe. Semtex war ein von den Tschechen entwickelter Plastiksprengstoff. Nassir hatte auf Semtex bestanden, das vor 1991 hergestellt worden war, denn es enthielt noch keine der handelsüblichen Chemikalien und war deshalb praktisch nicht aufzuspüren. Der Sprengstoff sollte in einem Diplomatenkoffer in den USA ankommen und direkt zu einer Lagerhalle gebracht werden, die die Ständige Vertretung auf der Westseite von Manhattan angemietet hatte. Es sei mehr als genug Sprengstoff, hatte Nassir in dem Telefonat gesagt, um ein Steingebäude mit fünf Stockwerken in die Luft zu jagen.


  Hypnos befand sich im Metropolitan Museum of Art. Das Museum war aus Stein gebaut. Samimi überlegte, wie hoch es wohl war. Redeten sie wirklich vom Museum? Was hatten sie vor? Er kippte den zweiten Scotch in einem Zug hinunter.


  18. KAPITEL


  „Ich möchte gerne mit Andre Jacobs sprechen“, sagte Lucian und zeigte dem uniformierten Wachmann seinen Ausweis. Während der Mann den FBI-Ausweis überprüfte, schaute sich Lucian in der Lobby um. Es sah immer noch genauso aus wie vor zwanzig Jahren, als Solanges Eltern verreist waren und er oben in der Wohnung an der Fifth Avenue bei ihr übernachtet hat te.


  Noch Jahre nach dem Mord hatte er diesen Block gemieden. Einmal hatte er in einem Taxi gesessen, das an der Ampel an der Ecke anhalten musste. Instinktiv hatte er zu dem Gebäude geschaut, die zehn Stockwerke nach oben gezählt und das dunkle Rechteck angestarrt, das einmal das Fenster ihres Zimmers gewesen war. Und mit einem Mal hatte Lucian den Duft ihres Maiglöckchenparfüms in der Nase gehabt, hatte gespürt, wie sich ihr Körper hier im Taxi an ihn schmiegte. Er hatte die Erinnerungen weggeschoben. Auf der Rückbank eines lausigen Taxis hatte er sich nicht dem quälenden Gefühl hingeben wollen, wie sehr er sie vermisste.


  Wenn er danach zu Fuß oder mit dem Auto auf der Fifth Avenue unterwegs war, hatte er nie mehr nach links zu dem Gebäude geblickt. Er hatte einfach, den Blick geradeaus gerichtet, seinen Weg fortgesetzt.


  Der Wachmann legte den Telefonhörer aus der Hand. „Sie können hoch, Agent Glass. Die Haushälterin von Mr Jacobs erwartet Sie. Wenn Sie aus dem Aufzug treten, liegt die Wohnung rechts, Nummer …“


  „… 10 B“, sagte Lucian und ging zum Aufzug.


  Oben stand er vor der vertrauten dunkelgrünen Tür, klingelte und wartete. Der Korridor war schmal – es waren nur zwei Wohnungen auf jeder Etage – und absolut still. Nur das Surren des Aufzugs war zu hören, der sich langsam nach unten entfernte. Lucian starrte auf die braunen Marmorfliesen mit den goldenen Adern, auf die Tapete mit dem orientalisch angehauchten Muster in Beige, Gold und Weiß. Ein goldgerahmter Spiegel hing über dem schmalen Tischchen zwischen den beiden Eingangstüren. Eine Kristallvase stand darauf mit einem Arrangement aus Trockenblumen. Sie sahen aus, als hätte sie vor Jahren jemand frisch in die Vase gestellt und dann vergessen.


  Schließlich hörte Lucian Schritte. Allerdings öffnete ihm nicht die Haushälterin die Tür. Der verlebte, ausgemergelte Mann war nur noch ein Schatten seiner selbst; er hatte nichts mit der Persönlichkeit zu tun, die er einmal gewesen war. Zwei Jahrzehnte von Trauer hatten deutliche Spuren in Andre Jacobs wässrigen Augen und seinem zerfurchten Gesicht hinterlassen.


  Lucian wollte sich vorstellen, doch Jacobs schnitt ihm sofort das Wort ab.


  „Ich habe die Polizei nicht gerufen“, knurrte er. Es klang, als glaube er schon lange nicht mehr, dass die Polizei ihm irgendwie nützlich sein könnte.


  Jacobs erkannte ihn nicht, was Lucian aber auch nicht verwunderte. Sie waren sich nur wenige Male begegnet, und das vor zwanzig Jahren, als er gerade mal neunzehn gewesen war. Lucian sah heute anders aus, reifer, erwachsener. Für ihren Vater war er damals nur einer von Solanges Freunden gewesen. Nein, Jacobs konnte ihn nicht wiedererkennen, aber bestimmt erinnerte er sich an seinen Namen. Monatelang hatte er neben dem seiner Tochter gestanden in den Artikeln über den Raubmord, den die Presse als „den Kunstraub des Jahrhunderts“ bezeichnet hatte.


  „Ich bin vom FBI, Agent Luc…“


  „Vom FBI? Also, das FBI habe ich ganz bestimmt nicht gerufen.“


  Lucian zwang sich, nicht vor der Ginwolke zurückzuweichen, die ihm mit den Worten entgegenschwappte. Es war gerade mal drei Uhr nachmittags.


  „Ich bin hier, weil wir Ihre Hilfe brauchen. Könnte ich bitte hereinkommen, Mr Jacobs?“ Er musste dem Mann begreiflich machen, wen er vor sich hatte, aber in seinem Zustand war es vielleicht besser, wenn Jacobs saß, bevor Lucian ihm seinen Namen nannte.


  „Geht es um Kunst? Ich bin nämlich nicht mehr im Kunstgeschäft tätig. Von mir bekommen Sie keine Informationen mehr über gestohlene Kunstwerke.“ Jacobs spie die Worte förmlich aus.


  „In diesem Fall geht es um ein Bild, das gefunden wurde.“ Lucian trat einen Schritt vor. Wenn er den Mann bedrängte, wich der vielleicht zwangsweise zurück und ließ ihn in die Wohnung.


  „Das gefunden wurde?“ Kurz blitzte in den Augen des alten Mannes Interesse auf, aber es verlosch sofort wieder. „Nein, ich bin nicht mehr im Geschäft. Ich kann Ihnen nicht helfen.“


  Hinter Jacobs sah Lucian in den Flur der Wohnung. In all den Jahren war dort nichts verändert worden. „Es dauert nur ein paar Minuten.“


  „Fragen Sie schon, was Sie wissen wollen, und dann lassen Sie mich in Frieden.“


  „Vor zwanzig Jahren brachte einer Ihrer Kunden Ihnen ein Gemälde, das neu gerahmt werden sollte …“


  Jacobs lehnte sich schwer gegen den Türrahmen.


  Lucian ließ ihn nicht aus den Augen und fuhrt fort: „Es war ein Matisse …“


  Jacobs sackte in sich zusammen. Er griff nach dem Türrahmen und musste sich daran festhalten.


  „… mit dem Titel Blick …“


  Jacobs verzog das Gesicht.


  „… auf St. Tropez.“


  Jacobs zuckte vor ihm zurück.


  „Das Gemälde wurde am 16. Mai aus der Werkstatt in Ihrem Geschäft gestohlen.“ Lucian hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. „Sie erinnern sich an den Tag, nicht wahr?“


  Jacobs brachte kaum ein Nicken zustande, als wäre sein Kopf zu schwer, um ihn zu bewegen. Ganz so schwierig hatte Lucian sich diesen Besuch nicht vorgestellt. Er ärgerte sich über sich selbst. Matt Richmond hätte besser mit Jacobs sprechen sollen, wie es Douglas Comley gleich vorgeschlagen hatte. Aber nun stand er wieder da, wo er vor zwanzig Jahren gestanden hatte. Dies war sein Fall, und er würde ihn zu Ende bringen.


  „Mr Jacobs, gestern ist ein Gemälde aufgetaucht, von dem wir glauben, dass es dieser Matisse ist. Aber es gibt keine Möglichkeit, die Echtheit des …“


  „Auf keinen Fall!“, unterbrach ihn Jacobs, noch bevor Lucian seine Bitte hatte aussprechen können. Der alte Mann schüttelte den Kopf, als ob er dadurch eine Wand zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart errichten könne.


  „Bitte, darf ich Ihnen erkl…“


  „Sie …“ Jacob starrte ihn an. „Ich weiß, wer Sie sind!“ Er brüllte die Worte laut heraus, als ihm schlagartig die Zusammenhänge klar wurden.


  „Was ist denn los?“


  Lucian konnte die Frau hinter der halb offenen Tür nicht sehen, doch ihre Stimme war klar. Trotz der unüberhörbaren Sorge lag eine Leichtigkeit darin, als spiele jemand auf den oberen Oktaven eines gut gestimmten Klaviers.


  Er blickte die Frau an, als sie langsam in sein Blickfeld kam. Ihre Haut war sehr hell, weißblonde Haare fielen ihr in die Stirn. Sie reichten knapp bis zu ihren Schultern und glänzten wie poliertes Metall. Sie trug ein ärmelloses cremefarbenes Hängerkleid und goldene Ballerinas. Alles an ihr schien zu leuchten. Später wurde Lucian klar, dass die Sonne ins Wohnzimmer schien und sie von der Seite angestrahlt hatte, doch in diesem ersten Moment kam es ihm vor, als wäre sie von einer leuchtenden Aura umgeben.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte die Frau Jacobs. Sie nahm seinen Arm und bot ihm mit der eleganten Geste an, sich auf sie zu stützen.


  Er schaute sie aus seinen feuchten Augen an und versuchte zu lächeln. Doch er schaffte es gerade, die Mundwinkel ein bisschen zu heben. Jacobs sah aus wie jemand, der gerade ein Gespenst gesehen hat.


  Und dieses Gespenst war Lucian.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte die Frau noch einmal. Ihre Stimme war weich und gleichzeitig heiser, wie Samt, der sich auch anders anfühlte, je nachdem, ob man gegen oder mit dem Strich darüberglitt.


  Jacobs nickte, aber das schien sie kaum zu beruhigen. Lucian konnte ihr die Sorge nicht verdenken. Wahrscheinlich hatte sie das Gebrüll gehört, und Jacobs ging es ganz offensichtlich nicht gut. Sie wandte sich Lucian zu. Ihre Augen hatten die Farbe von feurigem Bernstein, wie Honig, der von elektrifizierten Bienen gesammelt worden war.


  „Ich bin vom FBI …“, setzte Lucian an.


  „Ihm geht es nicht gut“, unterbrach sie ihn. „Ist das wirklich nötig?“


  „Ja. Es tut mir leid.“


  Sie runzelte die Stirn. „Kann ich ihn wenigstens zuerst ins Wohnzimmer bringen, damit er sich setzen kann?“


  „Sicher. Bitte, tun Sie das.“


  „Ich bin nicht krank. Ich komm schon noch allein ins Wohnzimmer“, mischte sich Jacobs ein. Doch er stützte sich auf die Frau, als sie durch den Flur gingen.


  Lucian folgten ihnen, schaute sich um und machte sich wieder mit der Wohnung vertraut. Links war das Esszimmer mit den efeuumrankten Gittern vor den Fenstern und einer Sammlung von Stillleben, mit denen man gut ein kleines Museum hätte bestücken können. Rechts ging es ins Wohnzimmer ab. Die Nachmittagssonne schien durch die breiten Fenster, die auf den Park hinausblickten. Zwei Aquarelle aus dem Spätwerk von Matisse und zwei von Degas’ Balletttänzern in Ölpastell hingen an den Wänden. Ein schwarz-grüner Art-déco-Teppich bedeckte den Boden. Alles war unverändert. Plötzlich konnte er Maiglöckchen riechen, vermischt mit Terpentin und Leinöl – Solanges unverkennbarer Geruch aus Parfüm und Malzeug. War in ihrem Zimmer auch nichts verändert worden? Als er es das letzte Mal gesehen hatte, waren Blätter in allen möglichen Grüntönen an den Wänden angebracht gewesen. Auf den ersten Blick hatte die Anordnung willkürlich gewirkt, doch bald kam man sich vor wie in einem Dickicht irgendwo tief im Urwald.


  „Bist du sicher, dass du dich nicht hinlegen willst, Dad?“, fragte die Frau, als sie Jacobs in einen Sessel bei dem antiken Spieltisch am Fenster half.


  Lucian hatte sich an Solanges Geruch erinnert, an die Zeit, als sie hier gewohnt hatte, an ihr Zimmer. Nur deshalb bildete er sich ein, dass die Frau Jacobs mit Dad angeredet hatte. Vor zwanzig Jahren hatte Andre Jacobs nur eine einzige Tochter gehabt, eine Neunzehnjährige, die bei dem Diebstahl eines Matisse-Gemäldes aus seinem Laden ermordet worden war. Wenn er und seine Frau gleich nach Solanges Tod noch ein Kind bekommen hatten, dann konnte das jetzt nicht älter als neunzehn sein. Doch diese Frau war Ende zwanzig, vielleicht sogar Anfang dreißig.


  Sie kam auf Lucian zu, der noch im Flur stand. „Also, worum geht es hier? Was wollen Sie von meinem Vater?“, fragte sie ohne Umschweife.


  Er reichte ihr seinen Ausweis. „FBI, Art Crime Team. Special Agent Lucian Glass. Ich würde …“


  Ihre Pupillen zogen sich zusammen, als sie seinen Namen hörte. „Kein Wunder, dass sich mein Vater so aufregt. Sie waren vor ein paar Wochen in der Zeitung. In den Artikeln über diese Massenhypnose-Sitzung im Musikverein im Wien … Das Reinkarnationskonzert, richtig? Es war furchtbar für ihn, als er plötzlich Ihren Namen wieder vor sich hatte … All die Erinnerungen …“


  „Emeline“, rief Jacobs mit schwacher Stimme.


  „Ich komme gleich wieder“, sagte sie und lief ins Wohnzimmer.


  Also hatte Jacobs die Berichte gesehen. Lucian hatte sich geweigert, Fragen zu der Aufführung von Beethovens Eroica und den darauf folgenden Ereignissen zu beantworten, was die Reporter aber nicht davon abgehalten hatte, über seine Anwesenheit im Konzertsaal zu berichten. Die Spurensicherung hatte noch immer keinen Hinweis auf eine chemische Substanz gefunden, die ein drogeninduziertes Delirium ausgelöst haben könnte. War das, was in dem österreichischen Konzertsaal passiert war, ein Beweis für die Reinkarnation? Es war eine so provokante These, dass die Geschichte nicht aus den Schlagzeilen kam. In den Zeitungen, in Fernseh-Talkshows, in Radiosendungen und in Internetforen war Reinkarnation zu einem heißen Thema avanciert, das keinem langweilig wurde.


  „Mein Vater war tagelang vollkommen durcheinander, nachdem er diese Artikel gelesen hatte“, sagte die Frau, als sie wieder in den Flur kam. „Er ist viel zu oft mit den Gedanken in der Vergangenheit, und als er Ihren Namen gedruckt vor sich sah, ist die Vergangenheit noch ein Stückchen näher gekommen.“ Sie schwieg einen Moment, als wäre es auch für sie keine leichte Zeit gewesen. „Ich denke, es ist besser, wenn Sie gehen, Agent Glass.“ Sie standen vielleicht einen halben Meter voneinander entfernt, aber mit ihrem Ton schuf sie eine viel größere Distanz.


  Lucian konnte Andre Jacobs nicht zwingen, mit ihm zu reden. Der Mann war kein Verdächtiger.


  Sie öffnete die Tür, und Lucian trat hinaus auf den Korridor. Er drehte sich um und wollte schon die Taste für den Aufzug drücken, da fiel ihm etwas ein. Als er sich umwandte, hatte sie die Tür schon fast geschlossen. Das Licht des Kronleuchters schimmerte in ihrem Haar. Nichts an ihr war vertraut, und doch hatte er das Gefühl, als würden sie einander gut kennen.


  „Da ist noch eine Sache …“


  Sie hielt die Tür einen Spalt offen.


  „Wir brauchen Ihren … Ihren Vater, um ein Bild zu identifizieren. Der Matisse, der damals in seinem Geschäft gestohlen wurde.“


  „Das wäre eine Qual für ihn“, flüsterte sie mit einer Stimme, die Lucian an Rauchfäden über einer ausgeblasenen Kerze erinnerte.


  „Das ist mir bewusst.“ Es ist auch für mich eine Qual.


  „Warum unbedingt er?“ Es lag nichts Aggressives in den leisen Worten, und doch zuckte er innerlich zusammen, als hätte sie ihn mit einer Tirade von Schimpfworten bedacht.


  „Vor dem Diebstahl war der Matisse über vierzig Jahre lang Teil einer privaten Sammlung. Die Eigentümer sind verschieden, ebenso der Kunsthändler damals. Sogar der Gutachter der Versicherung, bei der das Gemälde versichert wurde, ist inzwischen gestorben. Ihr Vater ist der einzige Mensch, der uns die Echtheit des Matisse bestätigen kann.“


  „Er ist kein Kunsthistoriker. Im Museum gibt es doch sicher Experten für so etwas?“


  „Wir haben ein paar ungewöhnliche Markierungen auf der Leinwand gefunden, die ihm vielleicht beim Rahmen auch aufgefallen sind. Uns wäre sehr geholfen, wenn Mr Jacobs ins Museum käme und sich das Bild anschauen würde. Bitte glauben Sie mir, dass sehr viel davon abhängt, ob es wirklich der gestohlene Matisse ist oder nicht. Sonst würde ich nicht fragen. Doch der Mann, der dem Museum das Gemälde geschickt hat, führt uns vielleicht zu demjenigen, der es damals gestohlen hat. Und dann werden wir nach all der Zeit endlich erfahren, wer Solange getötet hat.“


  Emeline starrte ihn an. Mit den Fingern hielt sie die Türkante so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß waren.


  „Bitte fragen Sie Ihren Vater noch einmal, ob er uns nicht doch helfen kann.“


  „Das ist alles schon so lange her. Es wäre besser für ihn, wenn er die Vergangenheit hinter sich lassen könnte.“


  Auch für mich wäre das besser.


  Mit ihren Katzenaugen nahm sie ihn ins Visier. „Auch für Sie wäre das besser.“


  19. KAPITEL


  Die Geräusche von Hämmern, Elektrobohrern, Sägen und Schleifmaschinen begleiteten einen sehr wütenden Henry Philips auf seinem Rundgang durch den noch nicht fertiggestellten Flügel für Islamische Kunst. Er war hier, um die Arbeit seiner Firma zu überprüfen. Der Vorarbeiter auf der Baustelle im Metropolitan Museum of Art, Victor Keither, lief hinter ihm her.


  Natürlich war hier noch keine Kunst ausgestellt; es gab nichts zu sehen außer der Arbeit, die Keithers Crew ablieferte. Und die ließ an Kunstfertigkeit einiges zu wünschen übrig, fand Philips.


  „Mit all diesen handwerklichen Unregelmäßigkeiten bleiben wir weit hinter unseren üblichen Qualitätsstandards zurück“, meinte er.


  „Mir brauchst du das nicht zu sagen“, stimmte Keither ihm zu. „Aber ich wollte, dass du’s dir selbst anschaust. Ich brauche hier fähigere Leute, Henry.“


  Sie kamen vor einer freigelegten Mauer zu stehen, in deren Zentrum ein Oculus-Fenster eingelassen war. In der kleinen runden Öffnung war sicher einmal ein Kunstwerk zur Schau gestellt worden, doch dann war sie zugemauert worden und in Vergessenheit geraten. Keither hatte sie vor ein paar Monaten wiederentdeckt. Bei einem solch alten Gebäude gab es immer wieder Überraschungen. Die ursprünglichen Baupläne waren hilfreich, aber nicht jeder Umbau war auf ihnen vermerkt. Schon vor Wochen hatte die Museumskommission, die mit dem Umbau betraut war, sich die Öffnung angeschaut. Keines der Mitglieder hielt die Anomalie in der Mauer für architektonisch so besonders, dass man sie bewahren müsste.


  „Das Loch hätte schon längst geschlossen und die Mauer endlich verputzt werden sollen.“ 


  Keither nahm den Bauhelm ab und fuhr sich durch das fuchsrote Haar. Seine helle Haut errötete unter den Sommersprossen. „Zu viele Kündigungen, zu viele neue Leute, Henry.“ Ein Konkurrent, Manhattan Construction, warb ihnen die Handwerker ab und bezahlte fünfzehn Prozent mehr, wenn sie zu ihnen kamen. „Aber wenn du mehr Leute einstellst, können wir den Zeitplan noch einhalten.“


  Keither war 1985 bei Philips eingestiegen und seither bei jedem Museumsauftrag der Firma dabei gewesen – insgesamt sechs, die fast ohne Unterbrechung aufeinander folgten. Er hatte als Mitglied der Crew angefangen, inzwischen war er für die gesamte Baustelle verantwortlich. Außer an den Tagen, an denen seine Kinder geboren wurden, zwei Erkältungen und einmal wegen einer Blinddarmentzündung war er nicht einen einzigen Arbeitstag ausgefallen. Selbst während zwei Schneestürmen war er auf der Baustelle aufgetaucht, nur um festzustellen, dass das Museum geschlossen hatte.


  „Wenn ich neue Leute einstelle, sprengen wir das Budget“, gab Philips zu bedenken.


  „Entweder das – oder wir schaffen den Zeitplan nicht. Du kannst es dir aussuchen. Die neuen Leute sind nicht annähernd so gut wie die Handwerker, die gekündigt haben. Kann man die nicht irgendwie zurückholen?“


  „Manhattan Construction lässt sich dieses Spiel ganz schön was kos ten.“


  „Was weißt du eigentlich über Manhattan?“


  „Nicht viel, außer dass es Abzocker sind.“ Philips schüttelte den Kopf. „Was hältst du davon, wenn ich ein paar Männer von dem Hotelauftrag abziehe und sie ein paar Wochen lang hier aushelfen? Aus der Crew ist noch keiner abgesprungen.“


  „Wie bitte? Von der Hotelcrew hat kein Einziger gekündigt?“


  „Nein. Alle Abwerbungen betreffen diese Baustelle. Es ist eben bekannt, dass die Leute hier am besten ausgebildet sind.“


  „Wenn das wirklich so wäre, wäre ich froh.“


  „Ich auch. Aber kannst du dir irgendeinen anderen Grund vorstellen?“


  „Im Moment nicht. Aber ich komm schon noch drauf.“


  20. KAPITEL


  Die Jalousien waren hochgezogen, aber Dr. Iris Bellmer drehte den Dimmer herunter, sodass der Raum im Dunkeln lag. „Bitte lehnen Sie sich auf der Couch zurück, James. Setzen Sie sich so, wie es für Sie bequem ist. Legen Sie die Arme neben sich, stellen Sie beide Füße auf den Boden. Entspannen Sie sich.“


  Wie sollte er sich um vier Uhr nachmittags entspannen, mit gleich zwei anstrengenden Fällen, den Ermittlungen gegen Malachai Samuels und dem Vandalismus- und Erpressungsfall im Met? Beide waren brisant, besonders für ihn, weil er in beide persönlich involviert war. Die Situation war schwierig für ihn. Aber auch wenn ACT genug Leute hätte, nie im Leben würde Lucian – alias James – einen der beiden Fälle abgeben. Das ließ sein Pflichtgefühl nicht zu; außerdem war er schon zu sehr in die Ermittlungen verstrickt, um sie jetzt anderen anzuvertrauen.


  „Die Vorgehensweise, die wir anwenden, beginnt genau wie die Meditationstechnik, die Sie bei Ihrem Schmerztherapeuten gelernt haben. Sobald Sie die Tiefenentspannung erreicht haben, mache ich ein paar Vorschläge, die Ihr Unterbewusstsein aufgreifen wird. Und dann machen wir hoffentlich ein paar neue Entdeckungen. Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?“


  „Fangen wir an.“ Lucian hatte sehr viel Meditationserfahrung und war sich sicher, ihre Suggestionen abwehren und wach bleiben zu können. Am Morgen hatte er wieder einen beunruhigenden Traum gehabt, der ihn aus dem Bett und an die Staffelei gezwungen hatte. Er hatte wieder einmal das junge Mädchen gemalt, in dessen Augen so viel Angst stand. Doch er war hier als Ermittler, nicht als Patient. Natürlich wollte er gerne verstehen, was der Grund für diese wahnhaften Träume war. Aber mit irgendwelchen früheren Leben hatte das nichts zu tun. Die Geschichten, die Dr. Bellmers Patienten ihr unter Hypnose erzählten, waren genau das – nur Geschichten. Menschen konnten ganze Fantasiewelten erschaffen – schlafend im Traum oder in Tagträumen, wenn sie wach waren. Es war kein Wunder, dass Menschen unter Hypnose Geschichten entwickelten, wenn ein ausgebildeter Therapeut sie mit Suggestivfragen dazu ermunterte.


  „Also, James, ich möchte, dass Sie viermal sehr tief Luft holen … langsam … eins … zwei … drei … vier … stellen Sie sich jetzt eine Treppe vor … gehen Sie die Stufen hinunter und zählen Sie dabei rückwärts ab zwanzig … neunzehn, achtzehn … eine Stufe nach der anderen … ein Schritt nach dem anderen … zählen Sie, bis Sie unten sind …“ Dr. Bellmer schwieg einen Moment, wartete, dann redete sie mit ihrer ausdrucksvollen Stimme weiter. „Wenn Sie auf der untersten Stufe sind, werden Sie sehen, dass Sie an einem Ort sind, den Sie kennen … Sie sind in der unterirdischen Höhle, von der Sie mir erzählt haben … Es ist angenehm hier … Sie fühlen sich behaglich und leicht …“


  Lucians Kopfschmerzen ließen nach. Das überraschte ihn nicht. Es war bekannt, dass man mit Hypnose Schmerzen heilen konnten. Deshalb hatte er die Meditationstechniken zur Selbsthypnose gelernt, wie er Dr. Bellmer erzählt hatte.


  „Sie sind jetzt in der Höhle. Sie ist nur schwach beleuchtet.“


  Er hatte in der Nacht wenig geschlafen. Er war so müde. Ihre Stimme klang so wohltuend.


  „Vor Ihnen liegt ein See. Das Wasser ist türkisfarben. Es ist warm, perfekt für ein Bad …“


  Lucian konzentrierte sich auf die Geräusche von der Straße und versuchte, ihre Stimme auszublenden. Er durfte diese imaginierte Oase nicht betreten, auch wenn es sehr verlockend war. Dort würde er endlich die melancholische Stimmung hinter sich lassen können, die ihn seit dem Besuch von Jacobs’ Wohnung gestern ergriffen hatte. Aber er war hier nicht als Patient, sondern als Agent des FBI, der gegen einen möglichen Verdächtigen ermittelte.


  „Sie treten in den See hinein … Sie gleiten in das Wasser. Die Wärme umfängt Sie. Es fühlt sich wunderbar an.“


  Und es war wirklich himmlisch, aber er konnte sich diesen Luxus im Moment nicht gönnen.


  „Das Wasser ist warm, es trägt Sie. Sie liegen jetzt auf dem Rücken … treiben auf dem Wasser. Die Wärme nimmt alle Ihre Sorgen. Das Wasser tropft von den Steinen in den See und nimmt Ihre Sorgen mit. Sie liegen völlig entspannt und bequem … Es gibt keine Sorgen, keinen Stress … Niemand will etwas von Ihnen … Sie sind im Reinen mit sich und der Welt … Schauen Sie nun langsam nach oben, zur Decke über dem unterirdischen See. Da ist ein Spiegel, und Sie können sich selbst darin sehen, wie Sie auf dem Wasser treiben. Sie sehen, wie entspannt Sie sind. Sie fühlen, wie die Spannung sich löst … in jedem Teil Ihres Körpers … in Ihren Füßen … Ihren Knöcheln … Unterschenkeln … Knien … Hüften … Ihre Schultern und Ihr Nacken sind entspannt … Ihre Hände … Ihre Arme … Ihr Zwerchfell … Sie sind vollkommen entspannt.“


  In den nächsten fünfzehn Sekunden konzentrierte sich Iris auf die Atemzüge von James Ryan, die immer regelmäßiger wurden und verrieten, wie sein Körper sich nach und nach vollkommen entspannte. Sie stellte sich vor, wie er durch die Zeitebenen in die Vergangenheit glitt. Manche Menschen hatten Angst vor Hypnose; sie wollten nicht von einer Fremden beeinflusst werden, die sie womöglich dazu brachte, Dinge gegen ihren Willen zu tun. Aber Hypnose war weder Magie noch Gedankenkontrolle. Unter Hypnose hatte man eine so enge Verbindung zum innersten Selbst wie sonst nie. Iris wusste das aus eigener Erfahrung. Vor zwei Jahren hatte sie in einer Psychiatrie gearbeitet. Einer ihrer Patienten, der nie zuvor gewalttätig geworden war, hatte sie angegriffen und versucht, sie zu vergewaltigen. Ein Wärter hatte das Schlimmste verhindern können. Doch Iris konnte das traumatische Erlebnis nicht überwinden und begann eine Therapie. Die Psychologin wandte Hypnose an, um sie von ihren schlimmsten Ängsten zu befreien. Während einer Sitzung stolperte Iris mehr zufällig in eine Erinnerung aus einem ihrer früheren Leben. Die außerordentlich intensive Erfahrung verängstigte und verunsicherte sie zwar, doch ihr Interesse war geweckt. Sie wandte sich an Dr. Beryl Talmage, um mehr zu erfahren. So kam Iris zur Phoenix Foundation und wurde die erste Therapeutin in der Geschichte der Stiftung, die Vollzeit mit Erwachsenen arbeitete.


  „Das Wasser, das Sie umgibt und trägt, ist die Zeit. Sie treiben leicht dahin, ohne jede Anstrengung. Sie können sich an Dinge erinnern, die Sie längst vergessen hatten. Sie können sie deutlich vor Ihrem geistigen Auge sehen. Ich möchte, dass Sie sich an etwas erinnern, was Ihnen als kleiner Junge passiert ist … an eine schöne Erinnerung, etwas, das Sie glücklich gemacht hat.“


  Sie sah den ersten Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. „Erzähl mir, an was du dich erinnerst. Wo bist du?“


  „Im Buchladen. Ich bin zusammen mit meiner Mutter im Buchladen.“


  „Wie alt bist du?“


  „Neun.“


  „Gefällt es dir im Buchladen?“


  „Ja. Meine Mutter hat gesagt, ich darf mir so viele Bücher aussuchen, wie ich will.“


  „Das ist toll. Da freust du dich doch bestimmt riesig.“


  Er nickte so heftig, dass ihm eine Haarsträhne in die Augen fiel, aber er bemerkte es nicht.


  Iris war eine erfahrene Psychologin, trotzdem erstaunte es sie immer wieder, wenn jemand unter Hypnose in die Vergangenheit glitt und sich an frühere Ereignisse so deutlich erinnerte, als würden sie eben erst geschehen. Es war unglaublich, wie viele Erinnerungen das menschliche Gehirn gespeichert hatte und wie selbst die kleinsten Details unter den richtigen Umständen wieder hochgeholt werden konnten.


  „Wie viele Bücher wirst du dir denn aussuchen?“


  „Bis jetzt habe ich erst eins – Der geheime Garten.“


  Iris ließ Ryan noch ein paar Momente im Glücksgefühl der Kindheitserinnerung verharren. Sie wollte ihn langsam von einer Altersstufe zur nächsten führen, damit der Übergang von der Vergangenheit seines jetzigen Lebens in eine tiefere Vergangenheit, in ein Leben vor diesem, fließend vor sich ging. Schritt für Schritt führte sie ihn zurück in eine Erinnerung, als er noch jünger gewesen war, dann ein Kleinkind und schließlich ein Baby.


  „Jetzt möchte ich, dass Sie an eine andere Zeit denken, an eine Zeit, bevor Sie James waren … bevor Ihre Mutter Ihre Mutter war und Ihr Vater Ihr Vater … an ein anderes Leben. Können Sie das versuchen?“


  Er reagierte nicht.


  „Ich bin bei Ihnen, James, ich bleibe die ganze Zeit hier. Lassen Sie sich darauf ein. Versuchen Sie es. Dann erfahren wir vielleicht, warum Sie jeden Morgen diese Porträts zeichnen müssen.“


  Er reagierte immer noch nicht.


  „Lassen Sie sich vom Wasser treiben, in die Zeit, als Sie die Frau mit den dunklen Haaren kannten, die Frau, die Sie heute Morgen gezeichnet haben. Stellen Sie sie sich an dem Ort vor, an dem Sie sie kannten.“


  Das Gesicht ihres Patienten entspannte sich kurz, dann verhärteten sich seine Züge. Sie saß nicht mehr James Ryan gegenüber, sondern einem Menschen aus seiner Vergangenheit. Der Mensch war verärgert, und er fühlte sich gerade nicht besonders wohl in seiner Haut.


  „Hallo“, sagte Iris leise.


  „Wer bist du?“, fragte er in aggressivem Ton.


  „Ich bin eine Ärztin. Ich bin hier, um dir zu helfen. Wie heißt du?“


  „Telamon.“


  „Darf ich dich fragen, wie alt du bist?“


  „Ich bin dreizehn“, erwiderte er stolz.


  „Und wo lebst du?“


  „In Delphi.“


  „Welches Jahr ist es?“


  „Das erste Jahr der Spiele natürlich.“


  „Welcher Spiele?“


  „Die Pythischen Spiele.“ Er klang überrascht darüber, wie sie das nicht wissen konnte.


  Iris war schon öfter damit konfrontiert worden, eine Epoche zeitlich nicht einordnen zu können, weil ein Mensch, mit dessen Erinnerung sie Kontakt aufnahm, vor Christi Geburt gelebt hatte. Viele alte Zivilisationen benutzten keine fortlaufenden Kalender, und im antiken Griechenland konnte man das Jahr nur über die historischen Ereignisse herausfinden.


  „Wer ist euer Herrscher?“


  „Kleisthenes.“


  Iris meinte sich zu erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben, und notierte ihn sich.


  „Gehst du zur Schule?“


  Die Frage schien ihn etwas zu verwirren. „Ich bin kein Priester. Ich gehe bei Vangelis, dem Bildhauer, in die Lehre.“


  „Wie lange bist du schon sein Lehrling?“


  „Seit mein Vater gestorben ist. Er war ein Baumeister und baute große Tempel. Ich sollte eigentlich bei ihm in die Lehre gehen.“ In seiner Stimme schwang Stolz.


  „Was ist mit ihm passiert?“


  Der Mensch ihr gegenüber war in Iris’ Gedanken schon fast zu Telamon geworden. Der Junge zuckte mit den Achseln, als wäre ihm das Thema nicht wichtig. Doch seine heisere Stimme verriet, wie sehr es ihm naheging.


  „Mein Vater war so stark, keiner von seinen Männern konnte so schwere Steine heben wie er. Aber dann wurde er krank, und er konnte nicht mehr essen und wurde sehr schwach. Er ging zu den Heilern im Schlaftempel, aber sie konnten ihm nicht helfen. Meine Mutter tat, als sei alles in Ordnung, aber nachts hat sie geweint. Sie dachte, wir alle wüssten nicht, wie schlecht …“


  Telamon brach ab. Iris spürte, dass der Junge um seine Fassung rang und weitersprechen würde, sobald er seine Gefühle wieder im Griff hatte. Sie wartete schweigend.


  „Danach … Ein anderer Baumeister übernahm die Werkstatt meines Vaters, aber er hatte seine eigenen Lehrlinge. Für mich war kein Platz mehr, und so kam ich hierher, nach Delphi. Mein Vetter Vangelis arbeitet hier als Bildhauer, und er nahm mich in die Lehre. Ich wäre lieber bei meiner Mutter geblieben.“ Seine Stimme war leise geworden. Er flüsterte: „Ich vermisse sie.“


  „Und das darf niemand wissen?“


  „Nein.“


  „Wa rum nicht?“


  „Zenobia macht sich über mich lustig, wenn ich Heimweh bekomme. Dann sagt er wieder, ich sei zu jung für einen Lehrling und gehöre noch an die Brust meiner Mutter.“ Er schluckte heftig.


  „Wer ist Zenobia?“


  „Der Oberlehrling.“


  „Wie viele seid ihr denn?“


  „Vier, und ich bin der Jüngste. Außer natürlich Iantha.“


  „Ist sie auch ein Lehrling?“


  „Ein Mädchen? Nein! Sie macht Hilfsarbeiten, bringt uns Essen und Wein und hält das Herdfeuer in Gang. Sie ist Vangelis’ Tochter.“


  „Dann ist sie also deine Cousine?“


  „Nein, er hatte sie schon, als er in meine Familie eingeheiratet hat.“ Telamons Gesichtszüge entspannten sich wieder, und um seinen Mund spielte ein Lächeln.


  „Wie alt ist sie?“


  „Fast genauso alt wie ich.“


  „Und wie sieht sie aus?“


  „Ich könnte dir ein Bild von ihr meißeln. Ich hab schon mal eins gemacht.“ Er klang traurig.


  „Wirk lich?“


  Er nickte. „Vangelis hatte einen Block Marmor aussortiert, mit einer dunklen Ader, die den Stein für ihn ruiniert hatte. Ich bildete den Kopf von Iantha darin nach. Den Fehler fügte ich einfach in ihre Haare ein. Eines Tages überraschte mich Vangelis beim Meißeln, und ich dachte schon, er nimmt es mir übel. Immerhin klopfte ich ein Abbild seiner Tochter aus dem Stein. Aber er zeigte mir nur, wo meine Fehler lagen … Sie hat wunderschöne Augen, aber ich hatte sie zu weit nach innen gesetzt, sodass sie sorgenvoll blickte. Daran konnte auch Vangelis nichts mehr ändern, aber er holte ihre Wangenknochen deutlicher aus dem Stein. Und er korrigierte ihren Mund.“


  „Was war falsch an ihrem Mund?“


  „Iantha hat volle Lippen, auf denen immer ein kleines Lächeln liegt. Das Lächeln fehlte bei mir.“


  Iris schaute auf den Boden, wo immer noch die Zeichnungen lagen, die James mitgebracht hatte. Eine davon stellte eine junge Frau dar, mit vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wie in Todesangst.


  „Hast du Iantha ihre Büste geschenkt?“


  „Zenobia sah, wie Vangelis mir half. Er wurde immer eifersüchtig, wenn der Meister sich einem von uns Lehrlingen länger widmete als ihm. Aber ich hätte nie geahnt, wie weit seine Eifersucht gehen würde. Als ich am nächsten Morgen in die Werkstatt kam, lagen da Dutzende von Marmorstücken an meinem Platz. Ich verstand erst gar nicht, was ich da sah. Doch dann erkannte ich einen Teil ihrer Nase und dann ein Stück von ihrem Mund. Er hatte die Büste zerschlagen. Und dann lachte er hinter mir voller Schadenfreude.“


  „Was hast du dann getan?“


  „Ich wollte ihn schlagen, aber er ist viel größer als ich. Er drängte mich gegen einen hohen Marmorblock. Da hielt er mich fest und prügelte auf mich ein, bis meine Augen zugeschwollen waren und meine Nase blutete und ich mich fast übergeben musste. Ich war ihm ausgeliefert, aber er kannte kein Erbarmen. Und dann sah ich einen Hammer, den jemand hatte liegen lassen. Ich tat so, als würde ich ohnmächtig, und ließ mich zu Boden fallen. Er glaubte, dass er mich bewusstlos geschlagen hätte, und hörte kurz auf mit dem Prügeln. Ich packte den Hammer, holte aus und schlug auf ihn ein. Die flache Seite traf Zenobias Schulter, etwas knackte laut, und dann fing er an zu schreien. Ich floh, aber trotz der großen Schmerzen kam er mir nach. Gebrüllt hat er, dass es mir noch leidtun würde. Ich versteckte mich auf der anderen Seite eines Marmorblocks, der so groß war, dass wir ihn nur zusammen in die Werkstatt wuchten konnten. Dort wartete ich, ob er mir wirklich nachkommen würde. Er fand mich, und ich sprang heraus und kämpfte ihn zu Boden. Er war geschwächt von den Schmerzen im Arm, und ich kam auf ihm zu sitzen. Und dann war er mir ausgeliefert – und ich hatte den Hammer in der Faust. Ich saß auf seinem Bauch, und Blut spritzte ihm aus der Nase, und seine Augen tränten, und er musste furchtbare Schmerzen haben, aber er hatte keine Angst vor mir. Das war das Schlimmste. Er hatte immer noch keine Angst vor mir.“


  Er räusperte sich. „‚Du Schwachkopf‘, hat er gezischt. ‚Ich bin der Oberlehrling und der Lieblingsschüler des Meisters. Kannst du dir vorstellen, was er mit dir macht, wenn du mich noch mal schlägst? Ich muss Vangelis doch nur erzählen, dass du mit Iantha spazieren gehst und was ihr beide sonst miteinander treibt. Das wird ihm gar nicht gefallen, und er wirft dich auf die Straße.‘ Zenobia ist älter und stärker als ich, aber er lag unter mir, und ich hatte einen Hammer. Aber er wusste genau, wie groß meine Angst war. Dann lachte er mich wieder aus, und er bäumte sich auf und wollte mich abschütteln, wie ein großes Tier. Iantha kam dazu, und sie versuchte, ihn zurückzuhalten …“


  Iris litt mit dem schwitzenden, keuchenden Jungen – ja, Jungen, denn James Ryan war im Moment ein Junge namens Telamon.


  „Er brüllte: ‚Du Ameise, du winzige Mücke!‘ Sein Speichel flog in mein Gesicht. Dann schlug er mich in den Magen. Ich hatte Angst um Iantha, dass er auch ihr etwas antun würde. Er schlug immer weiter, und auch als meine Nase und mein Mund bluteten und mein Kopf dröhnte, hörte er nicht auf. Er prügelte auf mein Gesicht ein, und dann wurde alles schwarz. Es tat entsetzlich weh. Ich konnte die Augen nicht mehr öffnen. Ich konnte nichts mehr sehen. War ich blind? Wie kann ich Bildhauer werden, wenn ich blind bin?“


  Iris’ Patient hörte auf zu sprechen. Im Zimmer war es mit einem Mal still. Draußen auf der Straße hupte ein Auto, in der Ecke summte das Gerät, das weißes Rauschen erzeugte. Therapeuten benutzten es, damit niemand eine Sitzung mit einem Patienten abhören konnte. James’ Gesicht war schmerzverzerrt. Er konnte nicht mehr.


  „James, ich zähle jetzt von eins bis zehn. Wenn ich zehn erreiche, werden Sie aufwachen. Sie werden sich an alles erinnern, was Sie mir erzählt haben, aber Sie werden ruhig sein und keinen Schmerz spüren. Sie werden die Situation im Griff haben und mit sich im Reinen sein.“


  Als er erwachte, sagte er nur drei Worte, immer und immer wieder. Trotz ihrer Anweisungen lag Schmerz in seiner Stimme – ein tiefer Schmerz, der ihn schon sehr lange quälte.


  „Iantha, verzeih mir. Iantha, verzeih mir. Iantha, verzeih mir.“


  21. KAPITEL


  Sein Chef hatte Samimi nur in sein Büro kommen lassen, um die Pläne für seinen Termin am Nachmittag im Metropolitan Museum of Art noch einmal durchzugehen. Trotzdem war er nervös. Seit er von der Semtex-Lieferung wusste, machte ihn jede Kleinigkeit nervös.


  „Ist alles für das Treffen vorbereitet, Ali?“


  „Alles klar. Ich habe den Termin vor einer Stunde noch einmal bestätigt.“


  Mit einem zufriedenen Lächeln öffnete Taghinia den Humidor. Er holte eine seiner kubanischen Zigarren heraus, ließ sie zwischen den Fingern hin- und herrollen und lauschte auf den feinen knisternden Klang. Dann knipste er die Spitze ab und zündete das stinkende Ding an.


  Samimi saß ihm gegenüber auf der Couch und wäre am liebsten aus dem Büro gelaufen, bevor der Gestank sich in seine Kleider setzte. Er hasste das Laster seines Bosses, ließ sich aber nicht anmerken, wie sehr ihn die Raucherei anwiderte. Auch seine Nervosität verbarg er, so gut es eben ging.


  „Deine Mission heute ist sehr wichtig“, betonte Taghinia.


  „Das sagst du schon die ganze Zeit.“


  „Sei vorsichtig, achte genau auf alles, was uns gefährlich werden könnte.“ Taghinia zog an der Zigarre, hielt den Rauch kurz im Mund und stieß ihn wieder aus. Dass er seinem Untergebenen direkt ins Gesicht rauchte, war ihm egal.


  Samimi stand auf und trat ans Fenster.


  „Es ist ein entscheidender Schritt in unserem Plan“, fuhr Taghinia fort. Er klang ein klein wenig beleidigt. Daran war Samimi schuld, weil er aufgestanden war. Sein Boss sah es nicht gerne, wenn seine Angestellten ihn, wenn auch nur indirekt, kritisierten.


  „Ja, das sagst du ja nicht zum ersten Mal. Aber es ist nicht gerade einfach für mich. Wie soll ich meine Aufgabe so gut wie möglich ausführen, wenn ihr mich nicht in die Einzelheiten eures Plans einweiht?“, fragte Samimi. „Was hat Deborah Mitchell mit der Statue zu tun?“


  „Du weißt alles, was du im Moment wissen musst.“ Wieder zog Taghinia ausgiebig an der Zigarre und ließ den Rauch betont langsam ausströmen.


  „Ich weiß nichts. Wenn ich zum Beispiel ein bisschen genauer …“


  Taghinia fiel ihm ins Wort. „Ist ja schon gut, ist ja schon gut.“ Mit genervter Stimme, als müsse er einem schlechten Schüler eine einfache Gleichung beibringen, fuhr er fort: „Wir werden in den nächsten Wochen eine Einladung zu einer Veranstaltung im Museum benötigen. Deborah Mitchell wird uns diese Einladung beschaffen. Noch ein kleines kostbares Geschenk von uns, und sie kann uns den Gefallen nicht abschlagen. Du musst sie nur davon überzeugen, wie gerne du dich im Museum aufhältst und dass du sehr gerne in ihrem offiziellen Einladungsverteiler für Veranstaltungen, Partys und Eröffnungen wärst. Wenn du noch mehr wissen musst, dann informiere ich dich schon.“


  Samimi nickte ungeduldig. Taghinia hatte ihm absolut nichts Neues gesagt, da konnte sein Boss auch nicht mehr Enthusiasmus erwarten.


  „Dieser Schritt des Plans hängt also allein von deinem Charme ab. Und das“, höhnte Taghinia, „bereitet mir einige Sorge. Charme war noch nie deine Stärke.“


  Die Seitenhiebe seines Bosses gingen immer unter die Gürtellinie, daran hatte sich Samimi inzwischen gewöhnt. Trotzdem verzog er das Gesicht – es war Teil der Rolle, die er spielte. Er tat, was man von ihm erwartete, und verhielt sich wie immer in den letzten drei Jahren. Aber er war nicht mehr dieser armselige kleine Mann. Er hatte sein Schicksal in die eigenen Hände genommen. Er würde selbst über seine Zukunft bestimmen, nicht dieser ungepflegte Kerl von einem Vorgesetzten.


  „Hier, für dich.“ Taghinia reichte Samimi ein Kästchen. „Es ist gestern in einem Diplomatenkoffer angeliefert worden. Der stellvertretende Direktor des Museums in Teheran wartet auf deinen Anruf. Er wird dir alles Wissenswerte über das Kunstwerk erzählen.“


  Das Kästchen hatte die Ausmaße eines Schuhkartons und war mit braunem Leder überzogen. Es fühlte sich weich an unter Samimis Fingern. Er öffnete den Deckel mit dem doppelten Messingscharnier. Im Innern befand sich ein Seidenbeutel, in dem ein antiker Goldbecher lag. Samimi sah auf den ersten Blick, wie wunderschön und selten die Antiquität war.


  „Ich nehme doch an, dass der Becher beeindruckend genug ist, um dir den Weg zu ebnen. Zumindest sollte er wettmachen, was du an Charme nicht zu bieten hast“, ätzte Taghinia.


  Samimi presste die Lippen zusammen und legte das Artefakt wieder in das Kästchen. Er klemmte es sich unter den Arm und erhob sich.


  „Eine Sache noch.“


  Er war schon halb an der Tür. „Ja?“


  „Ich möchte, dass du morgen früh nicht ins Büro kommst, sondern direkt zur Lagerhalle gehst.“


  „Zur Lagerhalle?“ Samimis Herz klopfte so unglaublich laut; Taghinia musste es einfach hören.


  „Wir erwarten eine Lieferung. Ich möchte, dass du sie in Empfang nimmst und bezahlst.“


  „Was für eine Lieferung?“


  „Das brauchst du nicht zu wissen.“


  Samimi runzelte die Stirn. „Ich denke schon, dass ich das wissen sollte, Farid.“


  „Du solltest gar nichts denken. Und stell nicht dauernd meine Entscheidungen infrage. Dein Job ist es, meine Anweisungen zu befolgen. Wenn du mehr wissen musst, erfährst du es schon noch.“ Er spie die Worte aus, als wären es kleine Tabakkrümel, die ihm an der Zunge klebten.


  „Was soll mit der Lieferung geschehen, wenn ich sie habe?“


  „Warte, bis der Bote verschwunden ist, dann rufst du mich an. Ich sage dir dann, wohin du sie bringen sollst.“


  Das Semtex war also im selben Diplomatenkoffer ins Land geschmuggelt worden wie der antike Goldbecher. Samimi lief es kalt den Rücken hinunter, als er Taghinias Büros verließ.


  Eine hagere Frau begrüßte Samimi. Ihre blonden Haare waren kurz geschnitten, sie trug eine riesige schwarze Brille mit eckigen Gläsern. Sie reichte ihm einen Besucherausweis und stellte sich als Laura Freedman vor. Dann bat sie ihn, ihr zu folgen. Wortlos führte sie ihn durch die weiträumige Eingangshalle des Museums. Unter der hohen Decke standen überall in den Steinnischen mächtige Gestecke aus blühenden Apfelzweigen. Sie durchquerten die Mittelalter-Abteilung, bogen dann links ab und gingen durch einige Räume mit europäischen Stilmöbeln. Noch immer sagte die Frau nichts. Schließlich hielt sie vor einer Reihe von Aufzügen in der Nähe der Ausstellungshalle für die Kunst des 20. Jahrhunderts.


  Samimi bemerkte die Schätze kaum, an denen sie vorbeikamen. Er war zu aufgeregt. Warum wurde er von dieser Laura empfangen und nicht von der Kuratorin persönlich?


  Im dritten Stock verließen sie den Aufzug und wurden von einer Sekretärin durchgewinkt, die an einem antiken Schreibtisch arbeitete. Sie gingen einen Gang entlang, der mit teurem Teppich ausgelegt war. Am ersten Büro rechts stand die Tür offen.


  „Vielen Dank, Laura“, sagte Deborah Mitchell. Sie erhob sich und kam um ihren Schreibtisch herum, um Samimi zu begrüßen.


  Heute trug sie ein langärmeliges rubinrotes Kleid, das ihren dunklen Typ und ihre braunen Augen gut zur Geltung brachte. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten. Samimi reichte ihr die Hand, wobei er sich unwillkürlich vorstellte, wie die langen Strähnen offen und lose auf einem Kissen lagen. Der Gedanke musste sich ihr wohl irgendwie mitgeteilt haben, denn sie errötete. Worauf er lächelte, was ihr nur noch mehr Farbe ins Gesicht trieb. Samimi musste an Taghinia denken. Von wegen kein Charme.


  „Wie schön, Sie wieder einmal im Museum zu sehen!“, begrüßte sie ihn.


  Er nickte und stellte die Plastiktüte mit dem Kästchen auf ihren Schreibtisch.


  Sie blickte kurz zu der Tüte, dann zu ihm. „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Wir haben Cappuccino oder … ach, ich erinnere mich. Sie trinken Tee, nicht wahr?“


  „Ja, gerne einen Tee.“ Er lächelte.


  „Mit Zucker, richtig?“


  „Ja, bitte.“


  Es war ein angenehm altmodisches Ritual, vor allem, als Deborah hinausging, um den Tee für ihn selbst zu holen. Er hatte gedacht, sie würde ihn von ihrer Sekretärin bringen lassen.


  Er setzte sich auf den Besucherstuhl vor ihrem modernen Schreibtisch, auf dem der Computer stand und Papiere, Kataloge, Stifte und Fotografien herumlagen. An der Wand dahinter hing ein Plakat, das sie erst vor Kurzem ausgetauscht haben musste; bei seinem letzten Besuch hing dort noch ein anderes. Auf dem neuen war eine Kachel abgebildet, die in Grün, Kobaltblau und Türkis glasiert war. Sie war so stark vergrößert, dass die Seiten über den Rand des Plakats reichten. In schwarz umrahmten silbernen Buchstaben stand darauf: Frühe persische Kachelkeramik – die Blütezeit der Stadt Kashi. Darunter waren die Termine abgedruckt; die Ausstellung war im Januar eröffnet worden und ging noch bis Ende Juni.


  „Hier ist Ihr Tee.“ Deborah kam mit zwei dunkelblauen Bechern mit dem aufgedruckten MOMA-Logo zurück in ihr Büro.


  Er nippte an dem dampfenden Getränk. „Viele Leute servieren Tee nicht richtig heiß, aber der hier ist perfekt. Vielen Dank.“


  Deborah deutete auf die einfarbige Tüte. „Sie haben mich mit Ihrem Anruf wirklich neugierig gemacht, Mr Samimi. Ich kann es kaum mehr erwarten. Und dabei haben Sie uns ja das letzte Mal schon so ein ausgesuchtes Stück mitgebracht.“


  „Sagen Sie Ali zu mir.“ Er griff in die Tüte, holte das Lederkästchen heraus und stellte es auf den Schreibtisch. Mit großer Geste öffnete er es, sodass Deborah den blauen Seidenbeutel sehen konnte, der mit weißen Blüten und grünen Blättern bestickt war. Er nahm ihn heraus und reichte ihn ihr.


  Sie nickte fast schüchtern, etwas, das Samimi schon bei ihrem letzten Treffen an ihr fasziniert hatte. Deborah war eine angesehene Kunsthistorikerin, sie arbeitete an einem der besten Museen der Welt, und trotzdem war sie so zurückhaltend. Falls er je heiraten sollte, würde er sich eine Frau suchen, die mehr wie Deborah war und nicht so wie die Frauen, mit denen er Sex hatte. Eine Frau, die mit beiden Beinen im amerikanischen Leben stand, aber trotzdem noch manchmal von der alten Wüste träumte. „Der Besitzer möchte es gerne dem Museum vermachen, falls Sie meinen, dass ein Platz dafür in Ihrer Sammlung ist.“


  Deborah öffnete den Beutel, griff hinein und holte den eierförmigen goldenen Kelch heraus. Er war mit den Köpfen zweier Männer geschmückt, die Laubkronen auf ihren Häuptern trugen. Sie drehte das kostbare Trinkgefäß langsam in ihrer Hand und begutachtete es von allen Seiten.


  „Was halten Sie davon?“ Sie wirkte beeindruckt, aber er war sich nicht ganz sicher.


  „Er ist wundervoll“, flüsterte sie.


  „Ein ganz ähnlicher Becher, der ebenfalls aus einer einzigen Goldplatte geschlagen wurde, hat im letzten Jahr in London über eine Million Dollar erzielt.“


  „Ich weiß.“ Doch ihre Stimme klang nicht so, als ob sich für sie der Wert des Objekts an seinem Preis messen ließe.


  Mit einem Okular betrachtete sie den Becher genauer. „Die Goldschmiedetechnik weist darauf hin, dass es aus achämenidischem Gold besteht. Drittes oder viertes Jahrhundert vor Christus.


  Ihre Analyse stimmte mit dem überein, was Samimi von dem Kurator des Museums in Teheran erfahren hatte.


  „Es ist außerordentlich kunstfertig gearbeitet“, sagte sie schließlich, wobei sie unverwandt das Gefäß anstarrte, als könne sie sich nicht von ihm losreißen. „Möchte Ihr Kunde …“


  „Er ist kein Kunde. Die Ständige Vertretung möchte nur einem unserer Bürger einen Gefallen tun.“


  „Und er bietet uns diesen Becher an?“


  „Er stammt aus dem Iran, hat aber inzwischen die amerikanische Staatsbürgerschaft erlangt. Er möchte seinen Beitrag dazu leisten, dass die Verbindungen zwischen seinem Geburtsland und dem seiner Kinder besser werden.“


  Sie nickte. Wie er gehofft hatte, konnte sie einen solchen Wunsch gut verstehen. Farid Taghinia hatte sich den großen Plan ausgedacht, aber diese Erklärung war Samimis Beitrag, und er war stolz darauf, dass es funktioniert hatte.


  „Wie heißt er?“


  „Er möchte vorerst noch anonym bleiben. Steht das einer Schenkung im Weg?“


  „Nicht, wenn Sie Dokumente vorlegen können, die beweisen, dass er der rechtmäßige Besitzer des Bechers und die Herkunft des Objekts unstrittig ist.“


  „Ich versichere Ihnen, dass alles seine Ordnung hat. Uns ist bewusst, wie vorsichtig Sie inzwischen sein müssen. Es brodelt ja schon ein Konflikt zwischen dem Museum und unserer Regierung, den wollen wir auf keinen Fall verschärfen. Unangenehme Sache.“ Er senkte die Stimme und beugte sich nach vorn. „Unter uns gesagt ist es mir peinlich, wie aggressiv wir uns Ihnen gegenüber verhalten. Und ich bin nicht der Einzige, dem es so geht. Mein Freund, dem dieser Becher gehört, denkt ähnlich.“ Diese letzten Sätze hatte Samimi gar nicht sagen wollen, aber es war die perfekte Gelegenheit für solche Vertraulichkeiten. Deborah sollte den Eindruck bekommen, dass er eigentlich auf der Seite des Museums stand. „Der jetzige Eigentümer besteht nur darauf, dass der Becher auch ausgestellt wird. Er möchte nicht, dass er in irgendwelchen Lagern verschwindet. Und wenn Sie sich entscheiden, dass Sie das Geschenk annehmen, dann wird er eine Presseerklärung geben und öffentlich machen, wer er ist. Es ist ihm wichtig, dass seine Geste der Verständigung auch öffentlich Anerkennung findet.“


  „Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich Ihnen noch nichts versprechen. Erst müssen wir den Becher untersuchen lassen, seine Echtheit verifizieren und die Herkunft klären. Aber ich verstehe gut, warum Ihr Freund solche Konditionen an die Schenkung knüpft. Wenn wir sein großzügiges Geschenk annehmen können, dann werden wir den Becher auf jeden Fall ausstellen.“


  Samimi nickte. „Wie lange wird das alles dauern?“


  „Es hängt von den Papieren ab, die wir von Ihnen bekommen. Mindestens vier oder fünf Wochen, würde ich sagen. Ist das für Sie akzeptabel?“


  „Ja, natürlich.“ Länger als diese paar Wochen waren für den Plan nicht notwendig, zumindest nicht nach dem, was er auf den Bändern gehört und was Taghinia ihm gesagt hatte.


  „Ich muss nur noch eine Quittung ausstellen.“ Deborah schob ein paar Papiere zur Seite und stellte den Becher mitten auf ihren Schreibtisch. „Ich mache nur ein paar Aufnahmen, für die Dokumentation des aktuellen Zustands des Objekts.“ Während sie den Becher fotografierte, sagte sie nichts. Konzentriert nahm sie den Becher aus verschiedenen Blickwinkeln auf, auch vom Inneren und von der Unterseite machte sie Aufnahmen. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten, dann drucke ich die schnell aus und Sie können sie gegenzeichnen. Dann bekommt jeder von uns einen Abzug, der der Quittung beigelegt wird.“


  „Ich warte gerne.“ Er schaute ihr direkt ins Gesicht und wandte den Blick auch nicht ab, als sie es bemerkte. Hoffentlich trat er nicht zu forsch auf. Doch sein Instinkt trog ihn selten, wenn es um Frauen ging, und er hatte das Gefühl, dass Deborah Mitchell wenig männliche Aufmerksamkeit bekam und seine Avancen ihr schmeichelten.


  Sein Gefühl war richtig; sie schenkte ihm wieder ihr schüchternes Lächeln.


  Während sie die Fotos ausdruckte, trank Samimi seinen Tee, auch wenn der inzwischen lauwarm war. Wieder schaute er sich das Plakat an. Die grün, kobaltblau und türkis schillernde Kachel war so typisch für die Kunst seines Landes, dass ihn für einen Moment das Heimweh packte. Nicht nach dem religiösen Fundamentalismus, wofür der Iran heutzutage stand, sondern nach dem Land seiner Urgroßeltern, von dem er nur Überreste kannte und über das er viele Geschichten gehört hatte, einem Iran, den es nicht mehr gab und der wahrscheinlich für immer verloren war.


  „Hier, Mr Samimi, bitte.“ Deborah reichte ihm einen Stapel Fotoausdrucke, ein Übereignungsformular und einen Kugelschreiber.


  „Sagen Sie bitte Ali“, erwiderte er. Während er seine Initialen auf jeden Ausdruck kritzelte, stieg ihm der leichte Geruch ihres Parfüms in die Nase. Es roch frisch und blumig, er mochte es. So, wie sich Deborah gab, war eine formelle Einladung genau das Richtige. „Wäre es sehr vermessen“, fragte er deshalb, „wenn ich Sie zur Feier der Tages zum Abendessen einlade?“


  22. KAPITEL


  Lucian war am Ende des Berichts über Vartan Rezas tödlichen Unfall mit Fahrerflucht angelangt. Er schaute vom Computer hoch und starrte aus dem Fenster. Die winzigen Büros des Art Crime Teams befanden sich im Hauptquartier des FBI in Manhattan, 26 Federal Plaza. Zwischen zwei Gebäuden auf der anderen Straßenseite konnte er auf einen kleinen Park sehen, mit halbkreisförmigen Holzbänken, den extravaganten Laternen und den glasumrandeten Hügeln, die Nebelfahnen ausströmten. Der Park brachte ein wenig Farbe in das strenge Ensemble aus Justizgebäuden, Regierungsbehörden, Banken und den zerstörten World Trade Center Towers.


  Er stand auf und trat mit dem Kaffeebecher vor die Korkwand an der gegenüberliegenden Wand. Alle wichtigen Informationen zu seinem aktuellen Fall hatte er an die Wand gepinnt, um den Überblick zu behalten. Er ordnete alles immer auf die gleiche Art. Genau in der Mitte war ein Foto des verschwundenen oder gestohlenen Kunstwerks – der Schlüssel des Falles, den er lösen wollte. Darum herum pinnte er nebeneinander oder auch halb übereinander andere Fotos, Skizzen und Notizen über Schauplätze und Fundorte, ehemalige Besitzer, mögliche Verdächtige und alles sonst, was irgendwie Bedeutung für den Fall hatte.


  Seit mehr als einem Jahr, seit dem Diebstahl der „Memory Stones“ in Rom, war nun schon dasselbe Puzzle an der Wand. Fotos von Malachai Samuels, von der Phoenix Foundation, von den Steinen selbst und von ihren Fundorten hingen dort, zwischen Hunderten von Beschreibungen, Diagrammen und anderen Bildern. Vor Kurzem hatte Lucian alles eingefügt, was mit dem Einbruch bei der Gesellschaft der Memoristen in Wien zusammenhing. Für andere mochte die Wand wie ein chaotisches Zettel-Sammelsurium aussehen, doch Lucian hatte alles nach einem ausgetüftelten System platziert.


  In den letzten sechsunddreißig Stunden hatte er ein Dossier über die Skulptur angefertigt, die im Zentrum seines neuesten Falles stand. Mehrere Fotos des Hypnos und der fünf Gemälde, um die es in dem Erpressungsfall im Metropolitan Museum of Art ging, bedeckten ein Stück Wand, das bis jetzt noch frei gewesen war. Notizen und Bilder aus allen drei Fällen hingen nun zufällig nebeneinander. Lucian schaute sie sich an und fragte sich, ob Malachais Name auch noch in dem Fall um den Hypnos auftauchen würde.


  „Wie lange sind Sie schon hier?“ Douglas Comley stand mit einem Pappbecher Kaffee und seiner Aktentasche an der Tür.


  „Seit ein paar Stunden.“


  „Können Sie immer noch nicht richtig schlafen? Alles in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut. Hören Sie, beim Rechtsstreit um die Statue gibt es eine seltsame Entwicklung.“ Es war Lucian aufgefallen, als er routinemäßig die Anwaltskanzlei überprüft hatte, die als Nachfolger Rezas eingestellt worden waren. „Sie gehört dem Vater von Tyler Weil.“


  „Der Vater des Direktors des Metropolitan Museums of Art vertritt die Iraner in dem Rechtsstreit? Das klingt mir nach einem ziemlich heftigen Interessenkonflikt. Was haben Sie über den Unfall herausgefunden?“


  „Er ist am frühen Morgen passiert, es hat geregnet, der Park war leer. Es gab keine Zeugen. NYPD ermittelt, aber sie haben keine ernst zu nehmenden Hinweise.“


  „Ich möchte, dass Sie sich hinter den Unfall klemmen.“


  „Kein Problem.“ Lucian massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Er war mit Kopfschmerzen aufgewacht, doch beim Zeichnen waren sie verschwunden. Erst jetzt kamen sie wieder zurück.


  „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Ja, mir geht’s gut.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie sich mit diesen beiden Fällen nicht übernehmen? Warum lassen Sie nicht Richmond …“


  „Wollen Sie mir einen der Fälle entziehen?“, fragte Lucian, der gleich das Schlimmste befürchtete.


  Comley verdrehte die Augen. „Entziehen? Nein. Ich möchte Ihnen nur eine Arbeitserleichterung vorschlagen. Wenn ich Sie offiziell von den ‚Memory Stones‘ abziehe und Sie dann trotzdem weiter daran arbeiten, muss ich Sie rausschmeißen. Und so wie unser Budget aussieht, kann ich niemanden einstellen, der Sie ersetzen könnte.“


  „Ich schaff das schon.“


  „Malachai Samuels ist eine harte Nuss, sogar für uns, Lucian. Das war schon letztes Jahr klar, als er …“


  Die Sekretärin meldete sich über die Gegensprechanlage und unterbrach Comley.


  „Agent Glass, hier ist eine Frau, die mit Ihnen sprechen möchte. Sie hat allerdings keinen Termin.“


  „Wer ist es?“


  „Sie heißt Emeline Jacobs.“


  Sie saß in einem der blauen Ledersessel und starrte auf das Plakat, das ihr gegenüber an der Wand hing. Es war eine Schwarz-Weiß-Fotografie der Skyline von New York City, die Stieglitz in den Dreißigerjahren aufgenommen hatte.


  „Miss Jacobs?“


  Sie drehte sich um, erkannte Lucian und stand auf. Ihre Haare schimmerten golden, und ihre Haut war so blass, wie er es in Erinnerung hatte. Sie war einfarbig gekleidet: cremefarbene Hosen, dazu eine cremefarbene Bluse mit rundem Ausschnitt. Über die Schultern hatte sie sich einen cremefarbenen Pullover gelegt. Keine Ringe, kein Armreif, nicht einmal eine Armbanduhr. Nur eine zierliche Goldkette hing um ihren Hals, mit einem winzigen Anhänger in der Form eines Pinsels mit roter Spitze.


  Lucian wollte sie nicht anstarren, aber er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als mit Gewalt eine Erinnerung in ihm hoch stieg.


  Es war an einem kalten Tag im Februar gewesen, zwei Wochen vor Solanges Geburtstag. Er war von seinem Studentenwohnheim zum berühmten Diamond District an der 47. Straße und der Fifth Avenue gelaufen. In der überdachten Ladenpassage reihten sich Hunderte von gemieteten Juwelenständen aneinander. Über eine Stunde lang hatte er sich ihre Auslagen betrachtet auf der Suche nach einem Geschenk für sie, das ihr gefallen würde und das er sich leisten konnte. Alles, was infrage kam, war entweder zu teuer oder zu nichtssagend. Erst weit hinten im vierten Gebäude, wo es stiller war, weil weniger Besucher vorbeikamen und die Auslagen ausgefallener waren, entdeckte er einen Kasten mit Hunderten von winzigen Anhängern, die alle ungemein kunstvoll angefertigt waren. Dort hatte er den Anhänger erstanden, der nun an Emeline Jacobs’ Hals hing.


  Er führte sie zu seinem Büro und forderte sie auf, sich zu setzen. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er.


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Die Art, wie sie ihn anschaute, kam ihm vertraut vor, seltsam neugierig und doch naiv. Vielleicht täuschte er sich, doch ihm war, als hätte Solange ihn immer fast genauso angesehen, wenn sie ihm etwas sagen wollte. Dann hatte die Künstlerin in ihr jede Einzelheit ihrer Umgebung inspiziert. Zu seiner Überraschung stieg nach so langer Zeit mit einem Mal die Trauer wieder scharf in ihm hoch.


  „Mein Vater ist seit Ihrem Besuch sehr angeschlagen“, sagte Emeline schließlich. Er war froh, ihre weiche, kratzige Stimme zu hören, die seine verrückten, sich im Kreis drehenden Gedanken unterbrach.


  „Das tut mir leid zu …“


  „Falls Sie ihn noch brauchen, ist er bereit, sich das Gemälde anzuschauen.“ 


  Fall Jacobs das kreisförmige Zeichen auf der Rückseite des Matisse identifizieren könnte, würde er Lucian stundenlange Recherchen ersparen. „Das wäre uns eine große Hilfe.“


  „Er tut es nicht, um Ihnen zu helfen. Er muss wissen, ob es wirklich dasselbe Bild ist. Für seinen eigenen Seelenfrieden …“ Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf, als führe sie immer noch eine Diskussion mit jemandem, der nicht anwesend war. „Ich glaube nicht, dass man über alles hinwegkommen kann. Es ist eine Respektlosigkeit dem Patienten gegenüber, wenn ein Therapeut so tut, als würde man einen geliebten Menschen irgendwann einmal nicht mehr vermissen. Die Konfrontation mit diesem Gemälde könnte ihn emotional vollkommen aus dem Gleichgewicht werfen. Er geht jeden Tag durch die Hölle, Agent Glass. Ich sehe es in seinen Augen, wann immer ich ihn anschaue.“


  Aus Emelines eindringlichem, betroffenem Ton war herauszuhören, wie schmerzhaft das alles auch für sie war. Doch sie knetete kein Taschentuch in den Händen oder verriet sonst ihren Kummer durch eine Geste, wie man es normalerweise erwarten würde, wenn jemand über eine solch schwierige Situation redete. Ohne Zweifel stimmte alles, was sie sagte, doch sie hatte sich bewundernswert unter Kontrolle.


  „Abschied, das ist, was uns, Du Himmel, an dir wissbar ist, – und Hölle ists genug“, rezitierte Lucian. Er war selbst überrascht, dass das Zitat ihm eingefallen war.


  „Emily Dickinson“, murmelte sie. „Ich habe ein Lyrikbändchen zu Hause, in dem dieses Gedicht steht. Die Ecke der Seite ist an der Stelle umgeknickt.“


  Lucian brauchte nicht zu fragen, wem das Bändchen gehört hatte. Emeline hatte sicher alle Bücher von Solange an sich genommen. Und was außer den Büchern? Ihre Zeichnungen? Die Tagebücher? Gab es noch Briefe von ihm, die sie gefunden hatte? Waren alle Überreste von Solanges Leben auf sie übergegangen? Was wusste sie über ihn?


  „Wir werden alles tun, was in unseren Möglichkeiten steht, damit die Identifizierung für Ihren Vater so schmerzlos wie möglich wird.“


  In ihrem Lachen lag eine Bitterkeit, die nicht zu ihrem Alter passen wollte, voll von den Enttäuschungen eines Menschen, der schon viel länger gelebt und viel mehr durchlitten hatte als sie. Der Eindruck, dass es Solange war, mit der er hier saß, war so überwältigend, Lucian konnte sich nicht mehr dagegen wehren.


  War es eine Halluzination, eine späte Reaktion auf was immer auch die Massenillusion bei dem Konzert in Wien ausgelöst hatte? Oder hatte dies hier mit seinen Kopfschmerzen zu tun? Er wollte Emeline Jacobs’ kontrollierte Fassade aufbrechen, wollte herausfinden, ob die andere Frau wirklich in ihr war und wo Solange sich versteckte.


  „Egal, was Sie auch tun, die Identifizierung wird die alte Wunde wieder aufreißen. Wirkliche Freude oder Glück hat er nicht mehr erlebt, seit …“ Sie brach ab, holte tief Luft, dann fuhr sie fort: „Es gibt nur vereinzelt Tage, an denen es ihm etwas besser geht. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man seinen Vater das ganze Leben lang leiden sehen muss? Und man immer nur versuchen kann, ihm irgendwie zu helfen, ihn einmal zum Lächeln zu bringen? Mein Vater ist nie darüber hinweggekommen.“ Sie verschränkte die Finger.


  Sie verschließt sich, dachte Lucian. Als reagiere sie auf seinen Gedanken, schlug Emeline in diesem Moment die Beine übereinander. Lucian fiel auf, dass sie keine Strümpfe trug. Er schaute hoch in ihr Gesicht, aber ihre Augen gaben nichts preis. Eine fremde Frau blickte ihn an. Was immer er gerade dort gesehen hatte, musste seine Einbildung gewesen sein.


  „Mich interessiert noch eine Sache. Als ich Solange vor zwanzig Jahren kannte, war sie ein Einzelkind. Ich wusste nicht, dass sie eine Schwester hatte.“


  „Meine ganze Familie ist in einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als ich acht Jahre alt war. Meine Mutter, mein Vater und mein Bruder waren sofort tot, und eine Weile lang war unklar, ob man mich retten konnte. Ich erinnere mich an überhaupt nichts … Ich lag sechs Wochen lang im Koma. Meine Tante und mein Onkel, Solanges Eltern, haben mich jeden Tag besucht. Sie war vor fünf Monaten umgekommen, und die beiden standen noch unter Schock. Doch außer mir war niemand mehr sonst von ihrer Familie am Leben. Als ich wieder gesund war, haben sie mich adoptiert. Ich denke, sie haben wohl doch gehofft, dass ich die Leere, die Solange hinterlassen hat, wieder füllen könnte.“


  „Und haben Sie das?“


  „Durch mich ist es nur schlimmer geworden. Ich habe sie ständig an Solange erinnert, aber ich konnte sie nicht ersetzen. Meine Tante ist nie mit dem Tod ihrer Tochter fertig geworden. Sie war depressiv, und als ich an die Uni bin, hat sie sich das Leben genommen. Seither betrinkt sich Andre jeden Tag so lange, bis er kaum noch etwas mitbekommt. Er gibt sich die Schuld an allem, was passiert ist – dass er Solange am Abend des Einbruchs im Laden zurückgelassen hat, dass er sich auf seinen Mitarbeiter verlassen hat, der abschließen sollte, dass er seine Frau nicht hat retten können.“ Sie hob schwerfällig die Schultern, als laste auf ihnen das ganze Gewicht der Geschichte, die sie gerade erzählt hatte.


  „Es tut mir wirklich sehr leid“, erwiderte Lucian teilnahmsvoll. „Eine nichtssagende Floskel, ich weiß. Aber es gibt nichts, was ich sagen könnte, oder?“


  „Die meisten Leute wollen einem über den Schmerz hinweghelfen. Aber so etwas überwindet man nicht, der Schmerz hört nie auf. Man kann ihm nur mit Respekt begegnen und über ähnliche Erfahrungen sprechen, die man selbst gemacht hat. Auf diesem Weg kann einen niemand begleiten, aber es ist gut zu wissen, dass es anderen auch so geht.“ Es klang, als hätte Emeline diese Sätze schon oft gesagt. Hatte sie diese Einstellung von Andre gelernt? Oder von ihrer Adoptivmutter? 


  Rätsel zu lösen war eines der wenigen Dinge, die Lucian wirklich Spaß machten. Stieß er auf etwas, das er nicht erklären konnte, dann suchte er so lange, bis er eine stichhaltige, logische und plausible Begründung gefunden hatte. Aber er würde nie verstehen, was zwischen ihm und Emeline vor sich ging – im einen Moment war sie eine Fremde, im nächsten kam es ihm vor, als hätte er sie schon immer gekannt. Er musste zurück zu seinem Fall. Wenn auch nur, um auf andere Gedanken zu kommen.


  „Könnten Sie und Ihr Vater heute Nachmittag ins Museum kommen und sich das Gemälde anschauen?“


  „Es ist besser, wenn Sie das Bild in die Wohnung bringen. So gegen fünf?“


  Der Matisse war auf Fingerabdrücke und alle sonstigen Spuren untersucht worden, die Hinweise auf die Person geben könnten, die das Bild zerstört hatte. Es gab keinen guten Grund, warum er es nicht transportieren könnte. Trotzdem hielt Lucian es für keine gute Idee. „Es wird ziemlich hart für Ihren Vater werden, wenn er den Matisse begutachten soll. Denken Sie nicht, dass eine neutralere Umgebung die Sache einfacher für ihn machen würde?“


  „Nein, im Gegenteil. Zu Hause ist mein Vater in seiner vertrauten Welt mit all den Dingen, die ihm noch geblieben sind – ein paar Kunstwerke und die Erinnerungen.“


  „Und Sie. Sie sind ihm noch geblieben.“


  Emeline antwortete nicht, sondern griff nach ihrer Handtasche. Sie wollte gehen, das Treffen war beendet. Lucian war enttäuscht, dabei hatte er nichts anderes erwarten können. Er wartete, dass sie aufstand, aber sie rührte sich nicht. Sie blieb einfach auf der Couch sitzen und starrte auf den schwarzen Lederbeutel in ihrer Hand.


  „Hätten Sie noch ein paar Minuten Zeit für mich?“, fragte sie schließlich, ohne ihn anzuschauen.


  „Sicher.“


  Emeline öffnete den Beutel und holte ein paar Zettel heraus. Sie faltete sie auseinander, legte sie auf ihren Schoß und fuhr mit dem Zeigefinger über den Knick, um die Papiere zu glätten. Lucian konnte die gedruckte Schrift nicht lesen, weil sie auf dem Kopf stand. Ohne den Blick von den Papieren zu wenden, sagte sie: „Ich habe diese E-Mails ausgedruckt. Meine geschäftliche E-Mail-Adresse kann jeder herausfinden – sie steht auf der Webseite des Ladens.“


  „Welcher Laden?“


  „Andres Rahmenladen.“


  „Da arbeiten Sie?“ Wahrscheinlich hätte ihn das nicht so überraschen sollen, aber er war vollkommen verblüfft.


  „Ich bin praktisch dort aufgewachsen. Vor ein paar Jahren wurde Andre zu krank und konnte nicht mehr arbeiten. Ich habe einen Abschluss in Kunstgeschichte. Da habe ich das Geschäft übernommen. Es war die einzig sinnvolle Entscheidung.“ Immer noch fuhr sie über den Knick, als könne sie ihn mit dem Finger ausbügeln.


  „Was ist das?“


  „Ungefähr sechs Monate, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, haben mich meine Adoptiveltern zu einem Therapeuten gebracht. Es war der Reinkarnationsexperte, der mit Ihnen letzten Monat in den Medien war.“


  „Malachai Samuels?“


  Sie nickte. „Ich war bei ihm und bei einer Ärztin … Dr. Beryl Talmage.“


  „Warum das denn?“ Er wollte die Frage sofort zurücknehmen, kaum hatte er sie gestellt.


  „Martha und Andre dachten, ich wüsste vielleicht bestimmte Dinge …“


  Lucian spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. „Was denn für Dinge?“


  „Und sie wünschten es sich beide so sehr“, fuhr Emeline fort. „Es hat alles im Krankenhaus angefangen, als sie das hier gesehen haben …“ 


  Sie strich sich die Ponyfransen aus der Stirn, und Lucian starrte auf die kleine, halbmondförmige Narbe über ihrer rechten Augenbraue.


  Es war, als hätte ihm jemand direkt in die Magengrube geschlagen.


  „Haben Sie das seit Ihrer Geburt?“, fragte er.


  „Nein, es ist kein Geburtsmal. Es stammt von dem Unfall. Solange hatte eine genau gleiche Narbe an der gleichen Stelle. Sie erkennen die Narbe auch, nicht wahr?“


  „Tut mir leid, aber ich kann nicht ganz folgen. Wie können Sie die gleiche Narbe wie Solange haben?“


  „Haben Sie schon einmal von Walkins gehört?“


  „In welchem Zusammenhang?“


  „Reinkarnation.“


  „Nein.“


  Wieder fing sie an, den Knick in den Papieren glattzustreichen. Lucian bemühte sich zu erkennen, was sie so unbedingt wegreiben wollte.


  „Es gibt da diese Theorie“, sprach sie schließlich weiter. „Eine Seele, die aufgestiegen ist, aber noch eine Aufgabe zu erfüllen hat, kann in einen Körper eintreten, der schon tot ist oder gerade verlassen wird – zum Beispiel der Körper eines Menschen, der Selbstmord begeht.“


  „Oder der Körper eines Kindes, das im Koma liegt.“


  Sie nickte. „Meine Adoptiveltern wollten unbedingt glauben, dass mir das passiert ist und die Narbe daher rührt. Mögliche rationale Erklärungen wollten sie gar nicht mehr hören. Unsere Familien haben viel Zeit zusammen verbracht. Ich habe Solange sehr gernegehabt. Sie war wie eine ältere Schwester für mich, ich habe zur ihr aufgeschaut. Und sie war eine Künstlerin, das hat mich am allermeisten beeindruckt. Ich durfte für sie Modell stehen, und dann hat sie mir die Zeichnungen gezeigt. Für mich war es wie Zauberei. Jedes Kind übernimmt Angewohnheiten von Menschen, die es verehrt, und erinnert sich an alle möglichen Dinge über sie. Aber Martha und Andre waren überzeugt, dass Solanges Seele, ihr Geist, in meinen Körper eingestiegen war, als ich im Koma lag. Sie haben geglaubt, dass Solange in mir weiterlebt.“


  „Wie lange waren Sie bei der Phoenix Foundation in Therapie?“


  „Ein paar Monate. Die Ärzte meinten, es wäre möglich, dass es ein Fall von Reinkarnation ist. Aber ich war nicht wirklich geeignet für Hypnosetherapie. Ich konnte mich nicht so lange konzentrieren, und wir sind nie weit gekommen. Ich hatte Angst vor den Sitzungen. Doch meine Tante und mein Onkel wünschten sich so sehr, dass da etwas von Solange in mir war. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Sie redeten oft darüber, dass die Polizei den Mörder von Solange noch nicht gefunden hatte. Es gab keine Verdächtigen; es gab keine Zeugen. Wenn ich helfen könnte, den Fall zu lösen, dann würde sie das glücklich machen, dachte ich. Ich wollte nur, dass wir alle glücklich waren.“


  Es war zu warm in Lucians Büro, und er zog sein Jackett aus. Es hatte einen Zeugen gegeben, aber der hatte nichts gesehen, was der Polizei bei den Ermittlungen weiterhalf. So nutzlos und ohnmächtig wie in den Wochen nach dem Raubmord hatte er sich nie mehr in seinem Leben gefühlt. Die Polizei hatte ihn ein Dutzend Mal oder öfter befragt, aber Lucian erinnerte sich nur an einen braunen Ärmel, die Hand eines Mannes und ein aufblitzendes Messer. „Das verstehe ich nicht. Warum dachten sie, dass die Hypnosetherapie der Polizei helfen könnte, den Mordfall zu lösen?“, fragte er.


  „Wenn ich eine Reinkarnation von Solange war, dann hatte ich ja gesehen, wer an diesem Abend in den Laden eingebrochen war. Dann hatte ich das Gesicht des Mörders gesehen.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst.“


  „Wenn man an Reinkarnation glaubt, ist es vollkommen logisch.“


  „Glauben Sie daran?“


  Emeline blickte einen Moment auf ihre Hände. „Ich hätte gerne daran geglaubt.“


  Sie klang jünger als sonst, als sie das sagte. Vielleicht hatte sie zu viel über die Vergangenheit nachgedacht, und die Erinnerungen waren schmerzhafter als erwartet. Es war Zeit, dass sie sich dem aktuellen Problem zuwandten.


  „Was hat das alles mit diesen E-Mails zu tun?“


  „Über meinen Fall wurde damals in den Medien berichtet, Agent Glass. Mein Onkel war verzweifelt. Er erzählte allen, dass er den Mörder seiner Tochter hinter Gitter bringen würde und wie ich ihm dabei durch die Hypnose half. Der Mord hatte Schlagzeilen gemacht, und die Interviews mit Andre sorgten dafür, dass die Story über Monate in den Medien war.“ Sie hielt inne und schaute auf das Blatt Papier, das ganz oben lag. „Letzten Monat, als all die verrückten Dinge passiert sind mit dem Konzert in Wien, bei dem Malachai Samuels angeschossen wurde, da haben die Zeitungen und alle möglichen Blogger ihn und die Stiftung genau unter die Lupe genommen. Ein paar haben Listen veröffentlicht von all seinen Patienten, deren Name irgendwie bekannt war.“


  Emelines Hand zitterte, als sie ihm die Zettel reichte. Lucian nahm sie und hatte fast Angst, sich die erste E-Mail anzuschauen.


  Die wenigen getippten Zeilen wirkten größer, als sie eigentlich waren. Schuld daran war die bösartige Botschaft, die wie Text auf einer Werbefläche verkündet wurde. Lucian las die zweite und auch die dritte ausgedruckte E-Mail. Sie enthielten alle genau dieselbe Nachricht.


  Wenn Du irgendjemandem verrätst, wie ich aussehe, dann töte ich Dich, bevor sie mich finden. Ich habe es schon einmal getan, und ich werde es wieder tun. Ich bringe Dich um und Deinen Vater gleich mit.


  23. KAPITEL


  „Bei der letzten Renovierung der Bibliothek hätte ich die Treppe auch durch eine neue ersetzen lassen können.“ Malachai Samuels hielt auf den Stufen inne und legte die Hand auf das Geländer. „Aber ich fand es passend, dass man zur aktuellen Bibliothek über Stufen hinuntersteigt, die über einhundertfünfzig Jahre alt sind. Auf diesen Stufen sind schon Walt Whitman, Frederick Law Olmsted, Frederick L. Lennox, Amos Bronson Alcott und so viele andere gegangen.“


  „Eine gute Entscheidung.“ Elgin Barindra hielt den Blick durch seine schwarz gerahmte Brille schon auf die Treppe gerichtet, als er vorsichtig von einer schmalen Stufe auf die nächste trat. Geschichte war sein Metier, und er liebte solche kleinen Anekdoten. „Waren sie alle Mitglieder des ursprünglichen Phoenix Clubs?“


  „Sie alle und noch viele andere Größen des 19. Jahrhunderts. Hier in der Bibliothek liegt der gesamte Schriftverkehr des Clubs und wartet darauf, dass Sie ihn aufarbeiten.“ Samuels schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Briefe lange vernachlässigt. Wir hätten schon vor Jahren einen Bibliothekar dafür einstellen sollen. Ich dachte auch schon, ich hätte einen gefunden, der genau richtig für den Job war, aber …“ Seine Stimme brach ab.


  „Was ist passiert?“


  „Er ist tot.“ Samuels klang so düster, dass Elgin das Thema lieber nicht weiterverfolgte.


  „Wie tief unter der Erde sind wir?“, fragte er, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten.


  „Sie leiden doch nicht unter Klaustrophobie, oder?“


  „Nicht im Geringsten. Es interessiert mich nur.“


  „Wir befinden uns hier in einer Flucht von Räumen, die alle luftdicht abgeschlossen und feuersicher sind. Sie liegen etwas mehr als ein Stockwerk unterhalb der Oberfläche. Es gab noch einen zweiten Eingang außer den Treppen, aber der ist nicht mehr begehbar, weder von innen noch von außen.“


  Hoffentlich hatten Matt und Lucian sich nicht in ihren Schätzungen vertan, wie weit unterhalb des Gebäudes die Bibliothek lag. Elgin fragte sich, ob der elektronische Spezial-Peilsender in seinem Handy wohl eine ausreichend große Reichweite hatte, um von hier unten zu senden.


  Samuels gab einen Nummerncode in das schwarze Feld neben der riesigen Tür ein. Ein roter Lichtstrahl blinkte auf. Elgin vermutete, dass es sich um einen Orbitalscanner handelte, doch in seinem Lebenslauf stand, dass er sich mit Hochsicherheits-Vorkehrungen auskannte, deshalb stellte er Malachai keine Fragen dazu.


  In schneller Abfolge waren vier mechanische Klickgeräusche zu hören, und der Reinkarnationsexperte öffnete die Tür. Stolz wies er Elgin auf das hochmoderne Schloss und das übrige Sicherheitssystem hin.


  Elgin trat ein, und sofort umfing ihn die leicht abgestandene, dünne Luft. Das Gefühl war nicht gerade angenehm. Edgar Allan Poes Gedicht über Annabel Lee ging ihm durch den Kopf, als er Malachai in die Bibliothek folgte. Und ihre hochedle Sippe kam, und ach!, man entführte mir sie, um sie einzuschließen in Gruft und Grab, meine schöne Annabel Lee … Sie kamen in eine schimmernde graue Kammer, in der ein Schreibtisch aus Stahl und Glas und Ledersessel standen, umgeben von Bücherregalen an allen Wänden. In diesem fast sterilen, modernen Raum erinnerte nichts mehr an die historisierende Innengestaltung der oberen Stockwerke.


  „Unsere Bibliothek besteht aus fünf Räumen, in denen über dreißigtausend Schriften, Bücher und Objekte lagern. Es ist ohne Frage die weltweit umfangreichste Sammlung zum Thema Reinkarnation. Aber weniger als fünf Prozent des Ganzen sind katalogisiert.“


  „Wer hat die Sammlung begonnen?“


  „Mein Urururgroßonkel Trevor Talmage, im Jahre 1847. Er war ein Mann der Renaissance – Ägyptologe, Philosoph und ein leidenschaftlicher Verfechter der Reinkarnation. Schon während seines Studiums hatte er angefangen, Bücher und andere Schriften zum Thema Reinkarnation zu sammeln. Aber die Bibliothek wurde erst 1999 ein offizieller Teil der Foundation, als ich das Gebäude von Grund auf habe renovieren lassen. Ein Spezialist für Bibliotheksarchitektur hat diese bescheidene Bibliothek entworfen.“ Er breitete die Hände aus, als wolle er den gesamten Raum umarmen. „Kommen Sie, ich zeig Ihnen den Rest.“


  Sie traten in den nächsten Raum, und bewegungsaktivierte Halogenlampen leuchteten auf. Samuels fuhr fort, ihm die hochmoderne Technologie zu erklären. „Die Temperatur sinkt hier nie unter achtzehn Grad und wird nie höher als einundzwanzig Grad. In das Belüftungssystem sind leistungsstarke Filter eingebaut, und die Luftfeuchtigkeit wird ständig überprüft, sodass sie immer zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig Prozent liegt.“


  Elgin nickte. „Das ist wirklich sehr beeindruckend. Die meisten Eigentümer von privaten Sammlungen achten auf eine gleichbleibende Raumtemperatur. Aber nur ganz wenige behalten die Luftfeuchte im Auge, zumindest nicht so genau, wie man es sollte. Dabei ist eine konstante Luftfeuchtigkeit extrem wichtig. Wenn die Luft zu feucht ist, bildet sich Schimmel, was auf dem alten Papier zu Stockflecken führt.“


  Samuels lächelte und schob den Bewerber in den Raum, den er das Lesezimmer nannte. Hier standen vier große Ledersessel, jeder mit seiner eigenen, individuell einstellbaren Leselampe. Von dort führte er Elgin durch die drei Räume mit seltenen Büchern und Manuskripten, in denen die Schätze in verschließbaren Kästen mit gläsernen Vorderseiten untergebracht waren. Elgin fiel auf, dass die Metallregale mit einer Einbrennlackierung überzogen waren, und er machte wieder eine anerkennende Bemerkung zu Malachai. „Alles hier ist Top-Qualität. Ich habe noch nicht viele Bibliotheken gesehen, die so fortschrittlich ausgestattet sind.“


  „Und hier wäre dann Ihr Arbeitsplatz“, sagte der Reinkarnationsexperte, als er Elgin in den direkt anschließenden Raum führte. Die Regale hier reichten bis an die Decke und waren nach einer Seite offen. Sie waren gefüllt mit Schachteln, in denen die ältesten und fragilsten Bücher und die Ephemera aufbewahrt wurden, die man nicht offen in ein Regal stellen konnte. Die Schachteln waren offensichtlich Spezialanfertigungen aus säurefreiem Karton. „Hier lagern wir die privaten Tagebücher, die Manuskripte und den gesammelten Schriftverkehr. Sie machen den Hauptteil unserer Sammlung aus.“


  Bei dem Gedanken, welche Geheimnisse hier unten versteckt waren, juckte es Elgin in den Fingerspitzen. „Dies alles ist noch nie gesichtet worden?“


  „Nein. Die Papiere wurden nur in die Schachteln umgelagert, als die neue Bibliothek fertig war. Sonst hat sie niemand berührt.“


  Elgin trat zu dem Regal, das ihm am nächsten war. Er berührte eine der Schachteln, wandte sich um und blickte zu Samuels. „Darf ich?“


  „Heißt das, Sie wollen die Stelle?“


  Elgin nickte. „Wenn Sie sie mir anbieten, dann nehme ich sie sehr gerne an.“


  Es war nie eine Frage gewesen, dass er die Stelle annehmen würde, wenn Malachai Samuels ihn für geeignet hielt – und Lucian hatte ihm versichert, dass ihm die Position auf jeden Fall angeboten würde. Der Direktor der New York Society Library hatte ihn in seinem Schreiben wärmstens empfohlen. Elgin sei einer seiner untergebenen Mitarbeiter in der Library of Congress gewesen, ein ungewöhnlich kompetenter und fähiger Bibliothekar. Und für den Fall, dass diese Empfehlung nicht ausreichte und Samuels noch mehr Referenzen einholte, hatte das FBI eine falsche Personalakte für die Library of Congress anlegen lassen, die eine glänzende fünfjährige Karriere aufzeigte, mit vielen Empfehlungen und dementsprechenden Gehaltserhöhungen. In Wirklichkeit war Elgin seit seinem Studium nicht mehr in der Library of Congress gewesen, und er hatte nie dort gearbeitet.


  „Frances oben am Empfang ist auch eine Art Haushälterin der Phoenix Foundation. Sie können ihr eine Liste von Lebensmitteln und Getränken geben, die Sie mögen. Sie füllt den Kühlschrank oben in der Küche auf, die Sie gerne benutzen können. Es gibt auch ein Speisezimmer, das Frances Ihnen zeigen wird. Sie können dort mittags essen oder auch abends, wenn Sie spät noch arbeiten. Manchmal empfangen wir dort Gäste, aber dann wird Frances Ihnen Bescheid geben, dass das Speisezimmer belegt ist. Heute Nachmittag sind ein paar Wissenschaftler der Yale University hier. Wir veranstalten ein kleines Symposium über nichtkodierende DNS und die Möglichkeit, dass dort Erinnerungen an frühere Leben gespeichert sind.“


  „Das klingt außerordentlich spannend. Wenn es möglich ist, würde ich gerne einmal einen Blick auf Ihre Forschungsergebnisse werfen.“


  Samuels schaute ihn mit einer Mischung aus Neugier und Sorge an. „Das passiert mir selten, aber ich habe vollkommen vergessen, Sie danach zu fragen, Elgin. Was halten Sie von Reinkarnation? Glauben Sie daran?“


  Elgin war auf alle möglichen Fragen und Themen vorbereitet worden, aber weder Matt noch Lucian hatten jemals mit ihm über Reinkarnation gesprochen. „Ist das eine Voraussetzung für die Besetzung der Stelle?“


  „Ganz und gar nicht. Ich brauche einen qualifizierten Bibliothekar, nicht jemanden, der an unsere Sache glaubt. Aber ich gebe zu, es interessiert mich.“


  Elgin beschloss, sich auf das zu verlassen, was er bei seinem ersten Fall gelernt hatte: Es war immer am einfachsten, die Wahrheit zu sagen. „Der Glaube an Reinkarnation steckt mir sozusagen im Blut.“ Er lächelte. „Ich wurde in Amerika geboren, genau wie meine Eltern, aber unsere Familie kommt ursprünglich aus Indien. Wir sind Hindus.“


  „Gläubige.“ Samuels kostete das Wort auf seiner Zunge aus, als sei es eine Delikatesse.


  „Ja. Von den einfachsten Konzepten bis zur Seelenwanderung. Mein Vater erzählte mir immer eine Gute-Nacht-Geschichte, die ihm schon seine Mutter erzählt hat. In der Geschichte ging es um eine Seele, die sich in den Körper eines Mannes namens Herr Stern eingeschlichen hatte, als dieser sehr krank war. Der Mann war sehr böse und gemein, und er kämpfte gegen die Seelenwanderung an. Aber er war so krank, dass er die fremde Seele nicht aus seinem Körper hinauswerfen konnte, und so ließ sie sich darin nieder. Als Herr Stern wieder gesund wurde, war er ein neuer Mensch, der freundlich und barmherzig zu allen war. Da hatte die neue Seele ihre Aufgabe erfüllt und zog weiter. Herr Stern aber verwandelte sich wieder in den alten Fiesling, und alle, die ihn lieb gewonnen hatten, wandten sich ab von ihm. Da verstand er zum ersten Mal, was für ein schlechter Mensch er gewesen war, und er gelobte Besserung. Wenn jemand als Kind gemein zu mir oder meiner Schwester war, haben wir ihn Herrn oder Frau Stern genannt. Wir haben immer gebetet, dass eine gute Seele kommen möge und sich in ihm niederlassen würde.“ Elgin lachte leise, als er sich daran erinnerte.


  „Die wandernde Seele eignet sich den neuen Körper nicht immer gewaltsam an. Manchmal integriert sie sich, und der Mensch erlaubt es ohne Widerstand. Die beiden führen dann eine friedliche Koexistenz.“


  „Lange nicht so spannend wie die Geschichte meines Vaters.“


  „Nein. Aber die wenigsten Erfahrungen von Seelenwanderung sind unterhaltsame Geschichten. Die Menschen kommen nicht oft als Kleopatra oder Napoleon zurück, und es gibt kaum Seelen, die eine feindliche Übernahme durchführen.“ Samuels lächelte sarkastisch. „Aber besprechen wir erst mal, wie Sie anderthalb Jahrhunderte an Briefverkehr und Tagebüchern katalogisieren wollen.“


  Eine Stelle in einer Umgebung mit hochrangigem wissenschaftlichem Austausch, einem festen Gehalt und einem Aufgabenbereich, der historische Recherchen umfasste, entsprach viel mehr dem, was Elgin früher als Karriere vorgeschwebt hatte, bevor er beim FBI gelandet war. Damals hatte er gerade sein Studium in Bibliothekswissenschaften an der George Washington University beendet und arbeitete an seiner Magisterarbeit über die Beziehungen der Library of Congress und der staatlichen Rüstungsforschung in der Ära nach dem Kalten Krieg. Einer seiner Professoren hatte ihn für eine offene Stelle beim FBI vorgeschlagen. Wie fast alle Jungen seiner Generation hatte Elgin jeden Sonntagabend mit seinem Vater die Serie F.B.I. im Fernsehen angeschaut, aber er hatte nie davon geträumt, selbst einmal Agent beim FBI zu werden. In die Serie hatte sich der schüchterne Junge geflüchtet, weil er nirgends sonst richtig dazugehörte. Als Kind stotterte er und litt unter Asthma, er trug eine Brille mit dicken Gläsern. Doch Bibliotheken waren das wirkliche Zuhause für den zarten, kränklichen Jungen. Bücher waren lehrreich und unterhaltsam, aber sie boten ihm auch Zuflucht und Trost. Die Vorstellung, dass er in der Bibliothek des FBI in Quantico arbeiten könnte, war Elgin Barindra damals traumhaft erschienen.


  Er war sich sicher gewesen, dass er den Job nicht bekommen würde. Nie im Leben würde er die harte körperliche Ausbildung absolvieren können. Doch für den Bibliotheksjob musste er nur die Überprüfung seines persönlichen und politischen Hintergrunds durch das FBI bestehen und ein paar Grundtechniken in Selbstverteidigung lernen.


  Für die nächsten fünf Jahre war er mehr als zufrieden mit seiner Arbeit in der FBI-Bibliothek. Nach dem 11. September suchte das FBI einen Agenten mit Bibliothekserfahrung für eine Undercover-Mission in einer Universitätsbibliothek. Elgin bewarb sich. Seither hatte er zwei weitere Missionen im Feld angenommen. Anfänglich war er immer wahnsinnig nervös, aber sobald er am Einsatzort war, beruhigte er sich und zog seinen Auftrag durch.


  Und nun saß er Malachai Samuels von der Phoenix Foundation gegenüber. Er konzentrierte sich darauf, was sein neuer Boss über die Archivierung dieser Mengen an unkatalogisiertem Material zu sagen hatte. Am liebsten hätte er sofort damit angefangen. Auf welche unbekannten Geschichten würde er wohl stoßen? Welche Geheimnisse würde er entdecken?


  „Es gibt ein paar Schlüsselwörter, nach denen Sie Ausschau halten sollen. Besonders in den Briefen und Tagebüchern aus der Frühzeit des Phoenix Clubs.“ Samuels zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts und legte es zwischen sie auf den Tisch.


  Elgin schaute sich die von Hand geschriebene Liste von sechs Objekten an. Dabei verzog er keine Miene. Sein neuer Arbeitgeber sollte nicht mitbekommen, wie sehr ihn die Aufgabe erstaunte.


  
    	Topf mit wohlriechendem Wachs


    	Reflexionskugeln


    	Hologrammball


    	Knochenflöte


    	Wort-Halter


    	Feuer- und Wasserperlen

  


  Es sah ziemlich genau wie die Liste aus, von der Lucian und Matt gesprochen hatten. In Wien hatte die Vorsitzende dieser Gesellschaft Lucian eine solche Liste gezeigt, als er angegriffen und die Frau ermordet worden war. Konnte es sein, dass diese Liste jetzt vor Elgin auf dem Tisch lag?


  „Es gibt einen umfangreichen Briefwechsel zwischen einem halben Dutzend wichtiger Industrieller aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Sie haben im Namen des Clubs große archäologische Ausgrabungen finanziert. Ihrer Großzügigkeit haben wir den Grundstock für das Stiftungsvermögen zu verdanken, mit dem auch noch Ausgrabungen finanziert werden. Wir haben schon überall im Mittleren Osten und in Europa Grabungen durchgeführt. Die Funde vermachen wir meistens den Regierungen, in deren Ländern die Objekte gefunden wurden.“


  „Welche Fundstücke behalten Sie für die Phoenix Foundation?“


  „Technisch gesehen bleibt heutzutage gar nichts mehr im Besitz der Stiftung. Die Gesetze ändern sich so schnell, und wir wollen auf keinen Fall in die Kontroverse verstrickt werden, wem die antiken Artefakte eigentlich gehören. Deshalb übergeben wir die Funde den Behörden und bitten darum, dass wir im Gegenzug die Objekte ausleihen dürfen, die uns bei der Erforschung der Reinkarnation helfen könnten. Und das ist der Punkt, wo diese Liste ins Spiel kommt.“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir Notizen mache?“, fragte Elgin und zog einen abgegriffenen Spiralblock aus seiner Jackentasche. Das glänzend blaue Cover war zerknittert, und das linierte Papier war abgegriffen vom vielen Umblättern und hatte Eselsohren. Samuels beobachtete ihn, als er den Stift aus der Spiralbindung schüttelte, wo er ihn immer aufbewahrte. Es war ein einfacher gelber Kugelschreiber, auf dem er ziemlich herumgebissen hatte.


  „Wir suchen nach Hinweisen auf antike Objekte, die als Hilfsmittel in der Tiefenmeditation verwendet wurden. Wir nennen sie ‚Erinnerungswerkzeuge‘“, erklärte Samuels.


  Elgin schaute von dem Spiralblock hoch. „Stand nicht vor Kurzem etwas über Erinnerungswerkzeuge in der Zeitung?“


  Samuels nickte. „Es heißt, dass Mystiker aus dem Indus-Tal vor vier- bis sechstausend Jahren eine Reihe von Meditationshilfen erschaffen hatten. Sie sollten den Menschen helfen, in die tiefen Phasen der Entspannung einzutauchen, in denen sie Zugang zu Erinnerungen aus ihren früheren Leben hatten. Es gab zwölf Objekte; zwölf ist eine magische Zahl, die überall auf der Welt in verschiedenen Religionen und in der Natur auftaucht. Ich bin der Meinung – und andere Experten geben mir recht – dass möglicherweise zwei der Objekte in den letzten vierzehn Monaten gefunden wurden. Das erste war eine Schatulle mit Edelsteinen, das zweite eine antike Flöte, die aus einem menschlichen Knochen geschnitzt wurde. Sie werden in verschiedenen Zeitungen unterschiedliche Theorien darüber lesen, was mit den Objekten geschehen ist, aber eines kann ich Ihnen versichern: Beide sind für die Forschung verloren. Zum jetzigen Zeitpunkt kommen wir nicht an sie heran und können nichts von ihnen lernen. Es ist die reinste Farce.“


  „Wie konnten sie verloren gehen?“


  „Ach, Bürokratie, lächerliche Gesetzesregelungen, Unfälle, Schicksal. Aber lassen wir das. Ich … wir … haben zwei Chancen verpasst, mit denen wir hätten herausfinden können, ob es wirklich Artefakte gibt, mit deren Hilfe wir Erinnerungen durch die Membran der Zeit ziehen können. Dass uns noch eine dritte Chance entgeht, können wir uns nicht mehr leisten.“ Er hielt für einen Augenblick inne. Seine Stimme nahm einen ehrfurchtsvollen Ton an, als er weitersprach. „Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Mitglieder des Phoenix Clubs von diesen Objekten gehört, sie vielleicht irgendwo gesehen oder sogar in ihren Besitz gebracht hatten. Und bestimmt haben sie meinem Urururonkel über ihre Entdeckungen geschrieben. Hinweise, Mr Barindra. Überall hier verstecken sich Hinweise.“ Samuels breitete beide Arme aus, als wolle er die Tausende von Büchern und Zehntausende von Manuskripten an seine Brust drücken. In seinen Zügen stand das nackte Verlangen, und Elgin senkte unwillkürlich den Blick. Hätte Samuels sich ausgezogen und seinem neuesten Mitarbeiter die Narben auf seiner alternden Haut gezeigt, hätte es nicht peinlicher sein können.


  „Natürlich sollen Sie unser Archiv katalogisieren. Aber das Aufspüren von Hinweisen auf diese Objekte oder die Suche nach ihnen ist das Wichtigste an Ihrem Job. Wir können die Objekte nicht finden, wenn wir nicht wissen, nach was wir suchen sollen.“


  „Sie wissen also nicht, um was für Artefakte es sich genau handelt?“


  „Sicher sind wir nur bei den beiden, die ich schon erwähnt habe – der Schatulle mit den Edelsteinen und der Knochenflöte. Der Rest?“ Er glättete das Blatt Papier mit seinen sorgsam manikürten Fingern. „Wir glauben, dass die Objekte auf dieser Liste zu den ursprünglichen zwölf gehören.“ Er seufzte. „Die Liste ist allerdings nicht besonders verlässlich. Die Harappa-Sprache ist erst vor Kurzem von einem Sprachwissenschaftler geknackt worden. Aber wir haben nichts anderes, und deshalb möchte ich, dass Sie mit dieser Liste arbeiten. Suchen Sie nach Hinweisen auf Objekte, die zu einer der Beschreibungen passen könnten.“


  Samuels schob die Liste näher zu Elgin, der mitverfolgte, wie der Reinkarnationsexperte jedes Wort einzeln durchging. „Topf mit wohlriechendem Wachs. Reflexionskugeln … Das könnte etwas Rundes mit einer Spiegel- oder sonst wie reflektierenden Oberfläche sein. Hologrammball. Keine Ahnung, was sich hinter einem Wort-Halter verbirgt. Bildmünzen vielleicht oder gravierte Säulen. Und Feuer- und Wasserperlen? „Sie sagten, insgesamt wären es zwölf Objekte gewesen. Und zwei sind gefunden worden. Aber auf der Liste stehen nur sechs.“


  „Die Liste ist nicht vollständig.“


  „Wa rum?“


  „Der Übersetzer konnte die noch fehlenden vier Objekte nicht entschlüsseln.“


  Eine gesunde Neugier konnte er an den Tag legen, das würde Samuels noch nicht verdächtig erscheinen. Elgin konnte noch eine oder zwei Fragen riskieren. „Woher stammt denn diese Liste?“


  „Der Übersetzer ist ein guter Freund von mir. Er hat mir vor seinem Tod eine Kopie geschickt, sonst hätte ich wahrscheinlich nie von der Existenz der Liste erfahren.“


  Perfekte Antwort, dachte Elgin. Lucian würde sich wahnsinnig darüber ärgern. Wenn der Übersetzer wirklich tot war, dann gab es niemanden mehr, der bezeugen konnte, ob der Mann die Liste wirklich an Samuels geschickt hatte oder nicht.


  „Das ist alles unglaublich spannend!“, sagte er. Er brauchte sein Interesse nicht zu heucheln; er hatte Feuer gefangen.


  Im Schein der Deckenlampen blitzte eine fast irre Begeisterung in den kleinen dunklen Augen Samuels auf. „Spannend und höchst vertraulich.“


  Auch oben in seinem Büro hatte Samuels schon darauf hingewiesen, dass die Arbeit in der Bibliothek der Geheimhaltung unterlag. Elgin nickte ernsthaft. „Ich verstehe.“


  „Bill Hawkes hat mich wissen lassen, dass Sie in der Library of Congress bei mehreren Projekten beschäftigt waren, für die Sie einer staatlichen Sicherheitsprüfung unterzogen wurden.“


  „Das ist richtig.“


  „Ich nehme nicht an, dass Sie mir erzählen können, um was es bei diesen Projekten ging?“


  „Nein. Die Geheimhaltungsvereinbarung gilt noch.“


  Samuels nickte zufrieden, obwohl die Falle ziemlich offensichtlich gewesen war. Beiden Männern war das bewusst. Der Vorsitzende der Phoenix Foundation war von Natur aus misstrauisch, doch Elgin nahm an, er wollte seinem neuen Mitarbeiter nicht gleich mit Zweifeln begegnen. Malachai lag ungeheuer viel daran, dass die Durchsicht der Dokumente möglichst schnell in Angriff genommen wurde. Und das war etwas, das die Agenten Glass und Richmond ganz sicher interessieren würde.


  „Wann können Sie frühestens anfangen, was meinen Sie?“, erkundigte sich Samuels.


  „Am Montag?“


  „Nicht schon früher?“


  „Morgen ist Freitag.“ Elgin konnte spüren, wie die Ungeduld des anderen Mannes auf ihn übersprang. „Ich kann morgen anfangen, wenn Sie wollen.“


  „Das ist fantastisch.“ Samuels hielt ihm die Hand entgegen. „Willkommen bei der Phoenix Foundation, Elgin!“ Seine schwarzen Augen funkelten.


  Der Mann hat Charisma, dachte Elgin. Teuflisches Charisma.


  24. KAPITEL


  „Entschuldigen Sie, ich habe im Stau gesteckt.“ Lucian ließ sich auf der Couch nieder und log Dr. Bellmer zum ersten Mal in der Sitzung an. Er war zehn Minuten zu spät zu James Ryans Termin um zwei Uhr gekommen. Allerdings nicht wegen des Verkehrs. Er hatte Emeline Jacobs zum NYPD-Hauptquartier begleitet, wo sie bei Chief Eric Broderick eine Anzeige wegen der Todesdrohungen erstattete. Sie ließ sich darauf ein, dass die Polizei den Computer im Laden überprüfte. Als Lucian allerdings vorschlug, eine Streife könne ein paarmal am Tag beim Laden vorbeischauen, lehnte Emeline das ab. Lucian erklärte ihr, dass niemand sie nach ihrer Zustimmung fragte. Es sei nun ein offizieller Fall, sagte er. Und obwohl Emeline mehrmals wiederholte, dass sie auch alleine zurück in den Laden kommen würde, hatte er sie zur Ecke Madison Avenue und 83. Straße gefahren. Er war nicht ausgestiegen, und schon gar nicht hatte er den Laden betreten oder sich erlaubt, in Gedanken zurückzugehen zu dem Abend vor zwanzig Jahren und dem, was im Innern des Laden geschehen war. Kaum war sie hinter der Ladentür verschwunden, raste er durch die Stadt zur Phoenix Foundation.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte Dr. Bellmer.


  „Ganz gut, danke.“


  „Was machen die Kopfschmerzen?“


  „Sie sind immer noch da.“


  „Im Moment auch?“


  „Ja.“


  „Haben Sie heute Morgen gezeichnet?“


  Auf diese Fragen musste er die Antworten nicht erfinden. Er erzählte, was am Morgen vor der Dämmerung passiert war. „Ich bin gegen vier aufgewacht. Es war wieder dieselbe Frau, die dunkelhaarige Südländerin.“


  „Erinnern Sie sich, was Sie geweckt hat?“


  „Ich kann mich an nichts erinnern. Ich bin aufgewacht und musste zeichnen. Es gibt nie einen Anlass oder einen Grund.“


  „Ich würde Sie heute gerne noch einmal hypnotisieren. Einverstanden?“


  „Ja.“


  Bellmer benutzte die gleichen Instruktionen und Bilder wie beim letzten Mal. Lucian wehrte sich gegen ihre Stimme und gegen die Versuchung, sich voll zu entspannen.


  Zu seiner Überraschung sagte sie plötzlich: „Es funktioniert heute nicht, oder?“


  „Ich weiß nicht, warum …“ Eine Lüge.


  „Dann versuchen wir heute eben etwas anderes“, sagte sie. Vorsichtig drückte sie mit einem Finger zwischen seine Augenbrauen. „Spüren Sie das?“


  Er nick te.


  Sie ließ den Finger noch einen Moment auf der Stelle liegen, dann nahm sie ihre Hand weg und setzte sich wieder. „Wer im alten Ägypten das wahre Wissen der esoterischen Mysterienschulen erlernen wollte, musste eine harte Ausbildung durchlaufen. Dazu gehörten eine vierzig Tage dauernde Fastenzeit und das Erlernen des richtigen Atmens, um sich selbst bewusst zu werden und Achtsamkeit zu entwickeln. Erst wenn man fühlen konnte – und nicht mehr intellektuell wahrnahm –, wurde einem das gelehrt, was die fünfte Technik genannt wird. Die Aufmerksamkeit zwischen den Augenbrauen: Lass das Denken vor dein geistiges Auge treten. Lass deine Form sich füllen mit Atemessenz bis zum Scheitel des Kopfes – und von dort niederregnen als Licht. Die meisten alten Kulturen glauben, dass wir ein drittes, inneres Auge haben. Es sitzt hinter der Stelle genau zwischen den Augenbrauen. In Dutzenden von abergläubischen und metaphysischen Theorien wurde über die Funktion dieses geheimnisvollen Auges spekuliert. So wird gesagt, es sei ein schlafendes Organ, das im Wachzustand telepathische Kommunikation ermögliche und übernatürliche Kräfte auslösen könne. In anderen Theorien kontrolliert das dritte Auge die Erinnerungen oder steuert außerkörperliche Erfahrungen und Astralreisen. Wir wissen heute, dass die Zirbeldrüse hinter der Stirn sitzt. Sie produziert das Hormon Melatonin, das den Schlaf-Wach-Rhythmus und andere zeitabhängige Körperrhythmen reguliert. Doch die antiken Mystiker hatten eine viel elegantere Erklärung für ihre Funktion. Durch Konzentration, so sagten sie, könne man das Dritte Auge öffnen. Es wird zu einem Portal, durch das man in einen außerordentlich wachen Zustand von Tiefenbewusstsein eintreten kann. Buddha sagt, dass in diesem Zustand, dem Reich des Dritten Auges, Traum und Wirklichkeit eins sind. Das Dritte Auge zu öffnen ist auch ein Weg, um in Hypnose zu treten, und deshalb sind die Theorien interessant für unsere Sitzungen.“


  Während sie ihm alles erklärte, beobachtete Iris ihren Patienten. Er war offensichtlich neugierig, aber der rationale Denker in ihm schien sich heftig zu sträuben. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck schon bei anderen Patienten gesehen, aber bei James spiegelten sich die widerstreitenden Gefühle übermäßig deutlich in seiner Miene wider. Und sie sah noch etwas anderes. Hatten ihn allein die faszinierenden Möglichkeiten, die diese Theorien eröffneten, überzeugt? Oder war es eine Art Erinnerung gewesen, die sie in seinem Gesicht hatte aufblitzen sehen, so als hätte er das alles schon einmal gewusst und nur vergessen?


  „Ich möchte, dass Sie versuchen, durch Ihr Drittes Auge in den Zustand der Hypnose einzutreten. Berühren Sie mit dem Zeigefinger die Stelle zwischen Ihren Augenbrauen und schließen Sie, während Ihr Finger noch auf der Stelle liegt, die Augen. Lassen Sie beide Augen geschlossen und ziehen Sie sie zu diesem Punkt. Sie werden ein seltsames Gefühl in Ihrem Innern spüren, wenn das Dritte Auge erwacht.“ Sie wartete. Iris wusste, dass auch er es spüren würde, weil es bis jetzt noch bei jedem ihrer Patienten so gewesen war. Ja … für einen Moment machte sich die Überraschung in seinem Gesicht breit. Sie redete weiter und sah, wie er sich zuerst wehrte, dann nachgab. Schließlich überwältigte ihn der fortwährende, unwiderstehliche Sog der Tiefenentspannung, seine Züge wurden schlaff, und er glitt in einen hypnotischen Trancezustand.


  „James, ich möchte, dass Sie heute wieder zurück nach Griechenland reisen, in die Zeit, als Sie ein junger Bildhauer namens Telamon waren.“ Sie schwieg und ließ ihn von selbst durch die Zeit gleiten, sein Leben verlassen und in ein anderes eintauchen, das er weit zurück in der Vergangenheit gelebt hatte.


  „Sind Sie in Delphi mit …“


  Sein Aufschrei unterbrach sie. „Iantha!“


  „Was ist los?“


  „Iantha!“


  „Telamon, tritt weg von dem, was du siehst. Geh in der Zeit zurück zu einem Augenblick, in dem alles noch in Ordnung war.“


  James wurde wieder ruhiger, und der gequälte Ausdruck in seinem Gesicht verschwand. Er wirkte nun gelassen und blickte liebevoll in die Welt.


  „Sag mir, wo du dich befindest.“


  „In meiner Werkstatt.“


  „Die Werkstatt gehört dir?“


  „Ja. Vangelis ist vor vier Monaten gestorben. Iantha und ich waren bei ihm, und sein Tod war traurig. Aber er ist in Frieden von uns gegangen.“


  „Erzähl mir von Iantha.“


  Telamon lächelte. „Sie ist meine Frau und hilft mir in der Werkstatt. Wir stellen gerade die Aufträge fertig, die in Verzug geraten sind, weil Vangelis krank wurde.“


  „Dein Geschäft läuft also gut?“


  „Das würde es, wäre da nicht Zenobia. Er eröffnete seine eigene Werkstatt, nachdem Vangelis ihn vor zwei Jahren gefeuert hat. Und jetzt setzt er alles daran, um uns die Aufträge wegzuschnappen.“


  Immer wieder war Iris fasziniert davon, wie leicht Patienten in einer Reinkarnationstherapiesitzung ins Erzählen kamen. „Und gelingt es ihm?“


  „Ja. Zenobia ist intelligent, und er kennt keine Skrupel. Iantha sagt, sie hätte keine Angst vor ihm, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Er verbreitet alle möglichen Lügen, nur um meinen Ruf zu zerstören. Und das alles nur, weil Vangelis mich als seinen Nachfolger erwählte.“


  „Und weil Iantha dich zu ihrem Mann nahm und nicht ihn.“


  Telamon lächelte.


  „Wie schlimm sind die Gerüchte, die Zenobia in die Welt setzt?“


  „Sehr schlimm. Nicht einmal bei der Anhörung haben wir Recht bekommen.“


  „Welche Anhörung?“


  „Drei Wochen nach Vangelis’ Tod brach Zenobia in die Werkstatt ein und zerstörte eine Statue, den wichtigsten Auftrag, an dem wir gerade arbeiteten. Wir waren noch in Trauer, doch ich sah ihn wegrennen und bin ihm nach. Leider habe ich ihn nicht mehr erwischt, sein Vorsprung war zu groß. Am nächsten Morgen sprach Zenobia bei dem Edelmann vor, der die Statue bei uns in Auftrag gegeben hatte. Er erzählte ihm, die Statue wäre in der Nacht zerstört worden und dass wir den Auftrag nun nicht mehr vollenden könnten. Er bot ihm an, selbst die Statue zu fertigen, und hat uns so den Auftrag gestohlen. Ich beschwerte mich bei Gericht, und wir erreichten, dass es zur Anhörung kam – ein Witz von einer Anhörung, wie sich nachher herausstellte. Wir trugen unsere Standpunkte vor dem Gericht vor. Zenobia behauptete, er sei unschuldig und wäre in der Nacht, als die Statue zerstört wurde, nicht einmal in Delphi gewesen. Er sei auf der Rückreise von Opus gewesen, wo er viele Tage lang an einem Fries für einen Tempel gearbeitet habe. Doch Zenobia war schon am Tag vor dem Einbruch zurück von der Reise. Er folgte Iantha heimlich vom Markt nach Hause, und sie hatte ihn gesehen. Er hat sie schon öfter verfolgt.“ Telamon schüttelte den Kopf und ballte die Hände auf seinem Schoß zu Fäusten. „Das erzählte ich den Geschworenen, doch Iantha hatte keine Beweise, und so sprachen die Geschworenen ihn frei. Wahrscheinlich hat er sie bestochen.“ Der Ärger war Telamon jetzt deutlich anzusehen, auf seiner Stirn und der Oberlippe sammelte sich Schweiß.


  Iris konnte förmlich spüren, wie die Wut in ihm hochkochte. „Kannst du jetzt in der Zeit vorwärtsgehen zu dem Tag, an dem es zu einem neuen Konflikt für dich und Iantha gekommen ist?“


  Telamon atmete schwer. Der Ärger in seinen Zügen verschwand, stattdessen machte sich Trauer breit.


  „Was ist passiert?“


  Er reagierte nicht, sondern runzelte nur die Stirn.


  „Telamon?“


  „Iantha.“ Das eine Wort war ein Klagelaut.


  „Telamon, was geschieht gerade?“


  „Iantha“, sagte er noch einmal, wieder mit schmerzverzerrter Stimme.


  „Was ist mit Iantha passiert?“


  „Sie ist fort.“


  „Wo ist sie hin?“


  „Es ist alles meine Schuld.“


  „Ist sie tot?“


  „Es ist meine Schuld.“


  Iris hielt den Atem an, als würde sein Kummer sonst mit ihrem nächsten Atemzug in sie eindringen.


  „Alles … meine … Schuld.“


  In jedem Wort lag eine solch furchtbare Pein. Es klang, als würde jede einzelne Silbe in ihn fahren wie eine scharfe Klinge. „Blende den Schmerz aus. Schieb ihn fort von dir. Du bist nicht der Schmerz. Du kannst dich an den Schmerz erinnern, aber du musst ihn nicht noch einmal durchleben. Tritt weg von dem Schmerz.“


  Der leidende Ausdruck in seinem Gesicht ließ nach, er entspannte sich etwas. „Kannst du mir erzählen, was geschehen ist? Hat es etwas mit dem Auftrag zu tun? Ist Zenobia wieder darin verwickelt?“


  Er nick te.


  „Erzähl mir, was passiert ist.“


  „Pythagoras wurde aus Italien verbannt. Er möchte im Exil eine Schule gründen, hier in Delphi, wo es sicher ist. Wir sind von schützenden Bergen umgeben, und die Stadt liegt so hoch, dass wir jeden Feind sehen können, der sich uns nähert. Ein Priester aus dem Kult des Philosophen in Kroton kam als Erster, um mit dem Bau der Schule zu beginnen, und es gab eine Ausschreibung für eine Statue aus Gold und Elfenbein, die das Zentrum des Schlaftempels werden soll. Mein Entwurf hat gewonnen. Zenobia war außer sich vor Wut.“


  „Wann wurde die Entscheidung getroffen?“, fragte Iris. „Vor zwei Wochen. Seither läuft er meist betrunken herum und erzählt allen, die es hören wollen, ich besäße weder das Talent noch das Können für einen so wichtigen Auftrag. Wenn er zu viel Wein getrunken hat, neigt Zenobia zur Gewalt. Ich machte mir Sorgen um Iantha und auch um die Schätze.“


  „Welche Schätze?“


  „Der Priester gab uns eine Schatulle, die gefüllt war mit wertvollen Metallen und Steinen für die Skulptur. Elfenbein für das Gesicht, die Hände und Füße der Statue. Gold- und Silberplatten und Dutzende von Halbedelsteinen, besonders solche mit Eigenschaften, die zu dem Gott gehören, dessen Abbild wir aus dem Stein meißeln sollten. Dunkelgrünen Malachit, der beruhigt und tröstet und Schlaf bringt und die Gabe der Meditation. Edler Lapis mit goldenen Adern, der das mystische Denken anregt. Cremebrauner Jaspis mit violetten Einsprengseln, der die Sorgen vertreibt; große Brocken von Amethyst, der die Träume der Menschen lenkt. So viele Steine … Und ein heiliges Objekt, das der große Philosoph im Innern der Statue verbergen wollte. Der Priester hatte Sorge, dass es wirklich unsichtbar sein würde, aber Statuen wie diese sind groß und aufwendig gestaltet. Man kann ohne Weiteres viele solcher Schätze und Geheimnisse darin verbergen.“


  Telamon hielt inne, setzte sich auf und holte tief Luft. Dann erzählte er weiter. „Große Menschenmengen pilgern zu unserem Orakel. An den vier Tagen im Jahr, wenn das Orakel für die Öffentlichkeit zugänglich ist, kommen Würdenträger aus Griechenland und fremden Reichen nach Delphi, Könige, Bürger und Volk von überall her. Sie verstopfen die Wege und nächtigen draußen in den Wäldern, und die Reichen zahlen große Summen, um den Massen zu entgehen. Wir sind sehr wachsam, damit keine Feinde in die Stadt gelangen. Doch vor zwei Tagen erschien eine Gruppe Athener, die sich als Pilger verkleidet hatten. Sie griffen das Orakel an. Alle Männer wurden gebraucht, wir mussten kämpfen und das Orakel verteidigen. Ich nahm zwei Lehrlinge mit, einen ließ ich zurück, zum Schutz von Iantha und den Schätzen des Priesters. Ich hatte keine andere Wahl. Als Bürger gilt meine Pflicht zuerst meiner Stadt. Ich konnte nicht daheim bleiben.“


  Seine Stimme brach, und Iris bekam Angst. Sie überlegte, ob sie die Hypnose abbrechen sollte, doch zuerst wollte sie versuchen, ihn zu beruhigen. „Ich weiß, dass du in den Kampf ziehen musstest. Und es ist nicht deine Schuld. Willst du mir erzählen, was dann geschehen ist?“


  Für einen Moment saß er stumm und bewegte sich nicht, doch die Furcht vor dem, was er nun erzählen sollte, strahlte in mächtigen Wellen von ihm aus und überrollte sie. Wenn sie dieses Grauen so stark erspüren konnte, musste es noch unendlich schlimmer sein, wenn er es selbst zum zweiten Mal durchlebte. Aber es war wichtig, dass er dieses Ereignis durchstand. Sonst würde er nie erfahren, warum sein Unbewusstes ihn jede Nacht drängte, diese Zeichnungen anzufertigen.


  „Es wird alles gut, Telamon“, flüsterte sie. „Was ist geschehen?“


  „Zenobia kam zur Werkstatt, als ich weg war. Er stach auf meinen Lehrling ein und hat ihn liegen lassen, sodass er verblutete. Er stahl die Schatulle von Pythagoras’ Priester, und er zerstörte das Innengerüst der Statue, mit dem wir schon begonnen hatten. Für sein Zerstörungswerk benutzte er sogar unsere Werkzeuge! Und er schändete nicht nur die kaum begonnene Statue. In die Gesichter und Leiber von schon vollendeten Statuen kratzte er wütende Linien. Vor der Werkstatt entzündete er einen Scheiterhaufen und verbrannte die elfenbeinernen Hände, Füße und Gesichter. Und dann … aber schlimmer war … viel schlimmer als das war … er … er … Iantha war …“


  Iris wusste, was geschehen war, bevor Telamon es laut aussprach. Sie konnte den Gedanken in ihm aufbrausen spüren, dann spuckte er die Worte förmlich aus. „Er schändete meine Frau. In meinem Bett nahm er sie gegen ihren Willen. Und ich war nicht da, um sie zu schützen. Ich verdiene es nicht, dass ich noch am Leben bin.“


  „Wie hättest du das ahnen können?“


  „Nicht dafür müsste man mich bestrafen.“


  „Für was dann?“


  Er senkte seine Stimme, bis nur noch ein leises Flüstern zu hören war. „Für das, was dann geschah.“


  Iris wartete und ließ ihm Zeit.


  „Er beschmutzte sie.“ Telamons Stimme zitterte vor Abscheu. „Er berührte Iantha mit seinen dreckigen Händen. Zenobia hasste mich schon immer, er wollte immer das zerstören, was mir gehört. Und jetzt war es ihm endlich gelungen. Iantha war nicht mehr mein Weib. Sie gehörte ihm. Weil er sie sich mit Gewalt, mit furchtbarer Gewalt genommen hatte, war nun sein Samen in ihr, und ich übergab mich schon beim Gedanken daran.“ Er sprach noch leiser, obwohl es schon fast unmöglich war, ihn zu verstehen, und fuhr fort mit seiner Beichte. „Als sie mich wieder berühren wollte … da stieß ich sie weg von mir.“


  „Wie hat sie reagiert? Was ist passiert?“


  „Iantha …“, begann er, brach ab und setzte noch einmal an.


  „Iantha dachte, die Zerstörung der Werkstatt sei der Grund für mein Verhalten. Sie beschloss, etwas dagegen zu tun. Ohne es mir zu sagen, bestach sie gestern einen Diener Zenobias, damit der ihr sagte, wann sein Herr das Haus verließ. Als Zenobia dann gegangen war, brach sie ein, um die Schatulle mit den Edelsteinen zurückzuholen. Sie tat es für mich, damit ich den Gott meißeln und den Auftrag des Pythagoras erfüllen kann. Sie war in seiner Werkstatt und füllte ihre Taschen mit den kleinsten der Steine, damit die Schatulle leicht war, wenn sie sie zurück in unsere Werkstatt trug … um meine Trauer zu heilen und damit ich endlich wieder anfangen konnte, an der Statue zu arbeiten. Da kam er zurück und entdeckte sie. Er schlug sie, dann zog er ihr die Kleider vom Leib und vergewaltigte sie noch einmal, wieder und immer wieder. Er stieß so tief mit seinem Schwanz in sie hinein, dass in ihrem Innern etwas zerriss, und als er seine Gier gestillt hatte, hob er ihren besudelten nackten Körper hoch und trug sie durch die Straßen. Ihr wunderschönes langes schwarzes Haar schleifte im Schmutz, ihr Blut hinterließ eine Spur von seiner Werkstatt zu meiner. Dann stand er draußen vor unserer Tür und schrie: ‚Telamon, dein Weib ist zurück! Deine süße diebische Hure ist wieder zu Hause!‘“


  Das laute Hupen eines Autos unten auf der Straße riss Iris aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Sie hatte ihr Büro und die Stadt und ihre Zeit verlassen und hatte in Telamons Welt gelebt, die vor tausend Jahren existiert hatte.


  „Was ist mit Iantha passiert?“, flüsterte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.


  „Die Ärzte konnten die Blutungen nicht stillen. Meine Frau ist gestorben, weil … weil ich sie nicht schützen konnte vor … vor meinem eigenen Stolz.“


  25. KAPITEL


  Es war Donnerstagabend, kurz nach sechs, als Ali Samimi und Farid Taghinia aus dem Lift stiegen und in den holzgetäfelten Gang traten. Obwohl es nach Feierabend war, erwartete sie noch eine Sekretärin am Empfang. Sie trug eine blaue Bluse und eine eng geschnittene schwarze Hose, die ihre Figur betonte. In Samimis Heimat wäre ihr Kleidungsstil als unzüchtig verurteilt worden. Sie führte die beiden Männer durch den stillen Korridor der Büroräume von Weil, Weston & Young. Er war mit einem teuren Perser ausgelegt. Der Teppich verschluckte ihre Schritte, und Samimi lächelte heimlich darüber, wie weit sich Perserteppiche in den USA verbreitet hatten.


  Es war schon ziemlich spät für eine wichtige Besprechung, doch Lou White hatte den Termin vorgeschlagen, weil er den ganzen Tag bei einem Termin außerhalb New Yorks gewesen war. Als die beiden Männer in sein Büro traten, entschuldigte der Anwalt sich als Erstes für die Umstände. „Willkommen in meinem bescheidenen Büro“, sagte er dann und lud sie mit einer Geste ein, weiter in den Raum zu kommen.


  Whites Ironie war angebracht. Sein Büro mit dem schweren Mahagonischreibtisch und den riesigen Fenstern, durch die man den Central Park aus der Vogelperspektive bewundern konnte, war mehr als beeindruckend. Die Urkunden seiner akademischen Titel hingen an einer Wand, in Leder gebundene Bücher füllten die mächtigen Regale. Der Anwalt selbst war eine ähnlich beeindruckende Erscheinung. Samimi beneidete amerikanische Männer wie White, die wie Superman aussahen, groß, athletisch gebaut, mit ausgeprägten Gesichtszügen, rötlich blondem Haar und einem von der Sonne gebräunten Teint.


  Das Leben hing von einem großen Zufall ab – der Ort der Geburt bestimmte das Schicksal der Menschen. Lou White würde nie ohne jede Warnung gefeuert und in ein Land abgeschoben werden, in das er nicht mehr gehörte, um dort ein Leben zu fristen, das er nicht mehr ertragen konnte. Samimi wollte nur eins: die Gewissheit, dass er so lange er wollte in den USA bleiben konnte.


  „Darf ich Ihnen Kaffee bringen lassen? Tee? Ich habe auch etwas Stärkeres anzubieten, falls Sie Alkohol trinken.“ White deutete zu der Bar, die auf dem Wandtischchen hinter ihm aufgebaut war.


  Taghinia war gläubig, weshalb Samimi in seiner Gegenwart nicht trank. Doch er schaute sehnsuchtsvoll zu der Flasche Whiskey. Beim Gedanken an einen Drink lief ihm das Wasser im Mund zusammen, gleichzeitig machte es ihn nur noch wütender. Er wollte ein echtes Leben, nicht diese Farce von einer Existenz. Sein Boss trank Tee mit Zucker, also sagte Samimi, dass er das Gleiche wolle. Während White die Sekretärin die Getränke bringen ließ, musterte Samimi die Kleidung des Anwalts so genau, als müsse er nachher einen Test darüber ablegen. Dunkelblauer Anzug, hellblaues Hemd, eine blaugrau gestreifte Krawatte. Die Kleidung Whites, sein Auftreten und das Büro – alles war darauf abgestimmt, einen vertrauenswürdigen Eindruck zu erwecken.


  „Am Telefon sagten Sie, es gäbe Neuigkeiten? Darf ich hoffen, dass Sie eine gute Nachricht für uns haben?“, fragte Taghinia.


  Immer fällt er mit der Tür ins Haus, dachte Samimi. Taghinia hielt nichts von den höflichen Nettigkeiten, mit denen man eine Geschäftsbeziehung aufbaute. Deshalb nahm Taghinia auch niemanden für sich ein, und niemand strengte sich besonders an für ihn.


  „Es ist eine gute Nachricht“, nickte White, aber er verriet ihnen nicht sofort, um was es ging. Stattdessen nahm er einen Ordner vom Schreibtisch, öffnete ihn und überflog die ersten Seiten, fand offenbar nicht, was er suchte, klappte ihn wieder zu, nahm einen zweiten Ordner zur Hand und las in diesem.


  Samimi fragte sich, ob White sie mit Absicht warten ließ, als eine Art Machtdemonstration. Der Anwalt war Partner in einer der renommiertesten Sozietäten New Yorks; er ließ sich nicht von einem Mandanten hetzen.


  „Ja, hier ist es“, sagte White, während er das Blatt Papier in seiner Hand noch überflog. „Wir haben etwas über den Archäologen herausgefunden, der die fragliche Statue im 19. Jahrhundert aus Persien in die USA überführt hatte. Er war für zwei Morde verantwortlich. Wussten Sie das?“


  „Nein“, stieß Taghinia hervor. „Aber welche Rolle spielt das schon?“


  „Eine große Rolle. Lassen Sie es mich Ihnen erklären. Es geht um ein Ehepaar, das in dem Haus über der Krypta wohnte, in der die Statue gefunden wurde. Sie kamen während der Ausgrabungen ums Leben.“


  „Ist die Krypta eingestürzt?“, fragte Taghinia ungeduldig.


  Der Blick des Anwalts schien Samimi etwas genervt, aber der Tonfall in seiner Stimme war vollkommen ruhig und professionell.


  „Nein, die beiden sind umgekommen, als sie den Archäologen davon abhalten wollten, die Objekte aus der Krypta herauszuschaffen. Die Schätze befanden sich seit fast dreihundert Jahren im Besitz der Familie.“


  „Und wie soll uns das weiterhelfen?“, fragte Taghinia.


  Nun runzelte White doch die Stirn. „Nach den damaligen Eigentumsgesetzen hatte die persische Regierung trotz der Teilungsregelung überhaupt keinen Anspruch auf das, was sich in der Krypta befand.“


  Die charmante Sekretärin kam mit einem silbernen Tablett ins Büro. Der Anwalt bedankte sich, und sie verschwand wieder, während White jedem eine Tasse Tee einschenkte.


  „Wenn die Artefakte aus der Krypta gestohlen wurden, dann kann das Metropolitan Museum of Art nicht behaupten, der Fabrikant Frederick L. Lennox habe ihnen eine Statue vermacht, in deren Herkunftsgeschichte alle Ansprüche von früheren Besitzern geklärt wären, richtig?“ Samimi war sich nicht sicher, welche Antwort er am liebsten hören wollte. Wenn die Geschichte stimmte, vereinfachte es die gesamte Angelegenheit ungemein. Der Iran würde Hypnos zurückbekommen, und er und Taghinia würden für die erfolgreiche Beendigung des Auftrags belohnt werden – vielleicht sogar mit einer Beförderung, was die Versetzung an einen anderen Ort bedeuten konnte. Erfolg konnte für ihn heißen, dass er zurück in den Iran musste. Die Alternative war ein verdeckter, komplizierter Geheimplan, an den er nur zu denken brauchte, und ihm wurden die Hände feucht. Aber dieser Plan war seine Chance, für immer in Amerika zu bleiben.


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte White.


  Taghinia grinste. „Das ist ja wirklich mal eine gute Neuigkeit!“


  „Es gibt allerdings ein Problem“, fügte der Anwalt hinzu.


  „Was denn?“, fragte Samimi.


  „Juden wurden seit dem 16. Jahrhundert in Persien schwer diskriminiert; die Situation änderte sich erst Anfang des 20. Jahrhunderts. Sie wurden gezwungen, gelbe Abzeichen und eine bestimmte Kopfbedeckung zu tragen, und Kontakt zu Juden außerhalb des Landes war ihnen verboten. In der ganzen Welt haben die Juden in Ghettos gelebt, aber im Iran waren die Ghettos Hochsicherheitsgefängnisse.“


  Erneut unterbrach Taghinia den Anwalt. „Was hat das mit der Statue zu tun?“


  White fuhr ungerührt mit seiner Erklärung fort, doch er redete noch langsamer. „Für unseren Fall von Bedeutung sind die damaligen Gesetze zum Familienbesitz. In der fraglichen Epoche war es gültiges Recht, dass ein Jude, der zum Islam konvertierte, den gesamten Familienbesitz erbte, während alle anderen Familienmitglieder vom Erbe ausgeschlossen wurden. Die Eheleute, die bei der Bergung der Statue und anderer Artefakte aus der Krypta umgekommen waren, hießen Bibi und Hosch Frangi. Sie hatten vier Söhne. Wären alle vier gläubige Juden geblieben, dann hätten sie gemeinsam die Schätze geerbt, wenn sie nicht gestohlen worden wären. Jedem der Söhne hätte ein Viertel zugestanden. Doch ein Sohn, Yoseph, ist wenige Tage nach dem Tod seiner Eltern zum Islam übergetreten – wahrscheinlich um sich eben über das Gesetz einen Vorteil zu verschaffen. Das elterliche Haus und alles, was sich darin befand, ging in seinen Besitz über. Das heißt: Wäre die Statue nicht gestohlen worden, dann hätte sie ihm gehört.“


  „Warum müssen wir uns das alles anhören?“ Taghinia klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Teppich. Das leise, unangenehme Geräusch zerrte an Samimis Nerven.


  White fuhr fort, als habe er die rüde Unterbrechung gar nicht wahrgenommen. Allerdings wurde sein Sprachrhythmus noch etwas langsamer, was – da war sich Samimi sicher – Taghinia nicht einmal auffiel. Diese Art von Verhalten war so typisch für seinen übergewichtigen, aufgeblasenen Boss. Himmel, wenn er doch nur endlich diesen Mann nicht mehr sehen müsste!


  „Wir haben ein paar Ermittlungen angestellt. Yoseph Frangis Urgroßenkel lebt heute im Iran und arbeitet als staatlicher Lebensmittelkontrolleur. Überzeugen Sie ihn davon, dass er die Statue der iranischen Regierung vermacht. Dann haben Sie eine stichhaltige Begründung für die Forderung, dass das Met Ihnen die Statue zurückgeben muss.“ White lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Wie lange würde das alles dauern?“, wollte Taghinia wissen.


  „Wie lange brauchen Sie, um Ilham Frangi davon zu überzeugen, dass er die Statue der Regierung vermacht?“


  „Wir kennen den Mann ja noch nicht mal …“ Taghinia verzog den Mund. Sein Fuß klopfte noch schneller auf den Teppich.


  Nicht mehr lange, und dann riss seinem Boss der Geduldsfaden. „Aber nehmen wir einmal an, wir brauchen einige Tage für diesen Frangi“, sagte Samimi schnell. „Wie lange würde es dauern, bis Ihre Kanzlei uns dann die Statue beschaffen kann?“


  „Anderthalb bis zwei Jahre. Das ist um einiges schneller als die drei bis vier Jahre, die wir ohne Frangi bräuchten. Und eine wichtige Sache möchte ich zu bedenken geben: Das Met recherchiert sicher genauso gründlich wie meine Kanzlei, und es ist anzunehmen, dass sie dasselbe herausfinden. Wenn Sie nicht schnell handeln, macht das Museum Frangi vielleicht ein besseres Angebot. Es ist eine sehr reiche Institution.“


  „Unsere Regierung ist nicht willens, noch ein Jahr von diesem Theater hinzunehmen.“ Taghinia erhob sich. „Wir kümmern uns um Frangi, aber Sie müssen die Statue schneller herausbekommen.“


  „Der vorgeschriebene gesetzliche Prozess kann nicht beschleunigt werden“, erwiderte White mit seiner langsamen, bedächtigen Stimme.


  „Doch, das kann er.“


  „Bevor Sie gehen, ist da noch etwas, über das wir noch nicht gesprochen haben“, sagte White, ohne auf Taghinias Kommentar einzugehen.


  „Und das wäre?“


  „Diese archaischen Gesetze und die Diskriminierung von Juden im Iran werden Ihnen vor Gericht keine Sympathien einbringen, vor allem nicht, wenn die Gegenseite sie an die große Glocke hängt. Und wenn das Met zuerst mit Frangi Kontakt aufnimmt, dann werden sie genau das tun.“


  Taghinia kramte eine Zigarre hervor und steckte sie sich in den Mund. Samimi war es, als hätte er kurz Ekel in den Augen des Anwalts aufblitzen sehen. Aber White sagte nichts. „Du bleibst hier und findest eine Lösung“, befahl Taghinia seinem Stellvertreter. „Ich habe gleich ein Telefongespräch mit dem Minister, zu dem ich nicht zu spät kommen darf. Wenn du hier fertig bist, geh zurück ins Büro. So wie es aussieht, müssen wir heute eine Nachtschicht einlegen.“


  Samimi nickte. Nachtschicht war eines der Codewörter, die sie vor dem Besuch der Kanzlei vereinbart hatten. Es bedeutete, dass Samimi vorgeblich so tun sollte, als würden sie sich auf den Vorschlag des Anwalts einlassen. Es bedeutete auch, dass er danach Deborah Mitchell von der Islamischen Abteilung des Metropolitan Museums of Art anrufen und sie wieder zu einem gemeinsamen Abendessen einladen sollte. Es sei von äußerster Wichtigkeit, hatte Taghinia gesagt, dass Samimi bei den nächsten Veranstaltungen des Museums anwesend war.


  Wahrscheinlich würde er vor lauter Nervosität Deborahs Gesellschaft in den nächsten Tagen und Wochen gar nicht richtig genießen können. Denn auch wenn sie es nicht wusste, half sie ihm bei einer gefährlichen und schwierigen Mission. Entweder war er danach ein Held im Iran – oder er hatte etwas erreicht, das Samimi sich noch viel mehr wünschte.


  26. KAPITEL


  Die Nachmittagssonne knallte durch die Fenster und tauchte alle Anwesenden in gleißend grelles Licht. In dem erschöpften, zerknitterten Gesicht von Andre Jacobs war jede Falte überdeutlich zu erkennen. Er stand in seinem Wohnzimmer an der Fifth Avenue inmitten der wertvollen Möbel und den Erinnerungen an ein vergangenes Leben. Vor ihm packte Marie Grimshaw den Matisse aus der Schutzhülle. Jacobs stellte sich dem Gemälde, als wäre es ein Gewehr und er ein meuternder Soldat vor der Hinrichtung. Als sie die letzte Lage Papier entfernte, stöhnte er laut auf.


  „Mr Jacobs? Alles in Ordnung?“, fragte Lucian.


  Der alte Mann reagierte nicht. Langsam ging er auf das Gemälde zu, nahm es in seine faltigen Hände und drehte es um. Niemand hatte ihm gesagt, wonach er Ausschau halten sollte. Doch er beugte sich sofort zur unteren linken Ecke, wo sich das rote kreisförmige Zeichen befand, von dem keiner der Experten im Met wusste, was es bedeutete.


  Das Museum würde noch alle möglichen Tests an dem Bild durchführen, doch für Lucian war der Ausdruck von Erstaunen und Schrecken in Jacobs’ Augen Beweis genug. Das Bild war echt. Dies war der Matisse, der vor so vielen Jahren aus Jacobs’ Werkstatt gestohlen worden war. Es war das Gemälde, für das Solange gestorben war.


  Jacobs lehnte das Bild aufrecht an die Wand, dann trat er zurück und starrte auf die zerschnittene Leinwand, auf der die Strandszene noch vage zu erkennen war.


  „Ein passendes Denkmal …“, murmelte er leise.


  Nur Lucian und Emeline standen so nahe, dass sie die Worte hören konnten.


  „Ein passendes Denkmal … für meine Solange.“


  Lucian sah, wie seine Schultern nach vorn sackten. Die Bewegung war Warnung genug; er war darauf vorbereitet, als Jacobs zusammenbrach, und konnte ihn auffangen. Olshling war sofort zur Stelle, gemeinsam ließen sie den alten Mann zu Boden gleiten.


  „Ich rufe den Notarzt.“ Tyler Weil wählte die Nummer auf seinem Handy.


  Emeline kniete sich neben Andre. Seine Lider flatterten, er öffnete die Augen.


  „Emeline?“


  „Es ist alles gut. Dir ist nichts passiert“, versicherte sie ihm, und seine Augen fielen wieder zu. Emeline schaute hoch zu Lucian und Olshling. „Können Sie mir helfen, ihn in sein Bett zu bringen?“


  „Sollen wir ihn wirklich bewegen, bevor der Notarzt kommt?“, fragte Olshling.


  „Ja, er ist schon mal umgekippt. Ihm fehlt nichts weiter.“


  Zusammen hoben sie Jacobs hoch und folgten Emeline, die sie zu seinem Schlafzimmer führte. Jacobs wog viel zu wenig. In seinem Alter konnte ein solches Untergewicht nicht gesund sein.


  Keine Minute, nachdem sie ihn auf das Bett gelegt hatten, kam er wieder zu sich. Seine Augen waren glasig und blutunterlaufen, als er die Gesichter absuchte, die besorgt auf ihn herabstarrten. „Emeline?“


  „Sie ist im Bad und holt Ihre Tabletten. Sie ist gleich zurück“, sagte Lucian.


  Emeline setzte sich mit einer Handvoll Tabletten und einem Glas Wasser auf den Rand des Betts. „Würden Sie jetzt bitte gehen, damit mein Vater ein wenig Ruhe hat?“


  Lucian und Olshling gingen zurück ins Wohnzimmer, wo Grimshaw und Weil das Gemälde wieder verpackten. Keine fünf Minuten später erschienen ein Notarzt und zwei Sanitäter, und Lucian zeigte ihnen den Weg zum Schlafzimmer. Sie untersuchten den alten Mann, und Lucian kehrte zurück ins Wohnzimmer. Die Leute vom Museum waren inzwischen gegangen. Und obwohl die pralle Sonne durch die Fenster schien und trotz des erbärmlichen Zustands des Gemäldes kam es Lucian so vor, als sei mit dem Bild auch etwas von dem Licht im Zimmer verschwunden. Er ließ sich in einen Sessel bei dem antiken Spieltisch fallen und starrte hinaus auf den Anblick, der ihn schon vor zwanzig Jahren gefesselt hatte. Stolz erhob sich die Skyline der Upper West Side über Tausenden von Bäumen. Es war Juni, und das tiefe Grün der Blätterdecke setzte sich aus Hunderten von unterschiedlichen Farbnuancen zusammen. Fünfzehn Minuten lang analysierte er jede einzelne Schattierung und mischte die Farbtöne in Gedanken auf einer fiktiven Palette. Ultramarinblau und Zitronengelb ergaben ein dunkles Grün. Ein Tropfen Alizarinrot, und die Mischung wurde olivgrün. Fügte man Cölinblau und lichtbeständiges Gelb-Blau dazu, erhielt man Waldgrün. Es war ein albernes Gedankenspiel, und er konnte sich damit auch nicht von dem ablenken, was heute Morgen in Dr. Bellmers Büro geschehen war. Nur als Andre Jacobs den Matisse identifizierte, hatte er es kurz vergessen können.


  Lucian glaubte nicht an Reinkarnation. Seit er an dem Fall Malachai Samuels arbeitete, hatte er sich intensiv damit beschäftigt. Unbewusste, angebliche Erinnerungen an frühere Leben waren nichts als ein Beweis für die außerordentliche menschliche Fähigkeit, Geschichten zu erfinden und Traumwelten zu entwerfen. Zugegeben, der Schmerz des jungen Bildhauers hatte sich echt angefühlt, ähnlich wie Lucians eigener Schmerz. Aber war das nicht logisch? Wie konnte es anders sein, wenn die tragische Geschichte ja eine Manifestation seines eigenen Unbewussten war?


  Als Emeline die Sanitäter samt ihrer leeren Bahre zur Tür brachte, saß Lucian immer noch am Fenster und mischte im Kopf die Grüntöne des Central Park.


  Nachdem sie den Notarzt verabschiedet hatte, setzte Emeline sich zu ihm. „Seine Werte sind stabil. Er muss nicht ins Krankenhaus.“ Sie klang müde. „Wahrscheinlich war es nur der Schock wegen des Bildes.“ Ohne auf die mit Ziegenleder bezogene Fläche zu blicken, fuhr sie die goldenen Schnörkel an den Tischkanten nach. Ihre Hände waren unglaublich zierlich.


  „Sie sind bestimmt erleichtert.“


  „Ja. Ich habe genug von Krankenhäusern. Andre auch.“


  „Passiert das öfter, dass er in Ohnmacht fällt?“


  Sie nickte. „Sein Blutdruck ist ziemlich niedrig.“


  Andre Jacobs hatte nach Gin gerochen. Der Alkohol hatte sicher auch dazu beigetragen, dass er umgekippt war.


  „Ich habe noch etwas für Sie“, sagte Lucian.


  „Wegen der E-Mail?“


  „Ich bin vorher noch bei Broderick vorbei. Er hat den Rückverfolgungsauftrag gestern im Schnelldurchlauf genehmigen lassen, und …


  „Ich kann es mir schon denken. Die Polizei konnte nicht herausfinden, von wo die E-Mail abgeschickt wurde.“


  „Haben Sie mit Broderick telefoniert?“


  „Nein, aber ich habe gelesen, dass es sehr einfach ist, nicht verfolgbare E-Mails zu versenden.“


  „Dass sie die E-Mail nicht zurückverfolgen können, heißt noch gar nichts. Sie können immer noch eine Spur finden.“


  Sie blickte ihn skeptisch an.


  „Die Computerleute bei der Polizei sind wirklich sehr gut, Emeline. Inzwischen sind noch zwei weitere E-Mails eingegangen, und Broderick meinte, die hätten sie noch nicht überprüft. Vielleicht kann man eine der beiden doch zurückverfolgen. Dem Absender muss nur ein einziger Fehler unterlaufen.“


  Ein Schauer lief Emeline über den Rücken.


  „Sie haben die Mails gelesen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, ich hätte sie mir nicht anschauen sollen, aber ich konnte sie einfach nicht ungeöffnet löschen. Da draußen ist jemand, der es auf Vater und mich abgesehen hat. Ich kann seine E-Mails doch nicht ignorieren.“


  „Sie ignorieren sie ja auch nicht. Die Polizei überwacht jede eingehende E-Mail. Sie müssen sich das nicht antun und die Mails auch noch lesen.“


  „Würden Sie die E-Mails löschen, wenn Sie in meiner Situation wären?“


  „Nein, wahrscheinlich nicht. Broderick meint, es wäre immer die gleiche Nachricht.“


  „Ich bringe Dich um und Deinen Vater gleich mit.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Es ist normal, wenn diese Drohungen Ihnen an die Nieren gehen.“


  „Es sind nicht die E-Mails.“


  „Was dann?“


  „Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein …“


  „Dafür macht es Sie aber ziemlich nervös. Was ist es?“


  Sie schwieg, und Lucian wiederholte seine Frage. „Was ist los, Emeline?“


  „Ich hatte heute das Gefühl, dass mir jemand folgt.“


  „Wann war das?“


  „Heute Nachmittag, auf dem Weg vom Laden hierher.“


  „Erzählen Sie mir genau, was passiert ist. Alles, an was Sie sich erinnern können. Auch Kleinigkeiten, die Ihnen vielleicht nebensächlich erscheinen. Es kann alles wichtig sein.“


  „Es war auf der Madison Avenue. Ich bin zu Fuß gegangen. Und da hatte ich plötzlich so ein verrücktes Gefühl.“


  Sie zögerte, und Lucian nickte. „Das geht vielen Leuten so, die verfolgt werden. Sie spüren zuerst etwas. Erzählen Sie weiter.“


  „Ich habe mich umgesehen, aber da war niemand. Alles war wie immer. Ich hab das Gefühl auf meine Paranoia geschoben.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Ich bin weitergegangen, an Schaufenstern vorbei. Und da ist mir ein Mann aufgefallen, der sich in einer Scheibe gespiegelt hat. Ich bin noch ein Stück weiter. Da sind Läden die ganze Straße entlang, und ich hab beim Gehen die Schaufenster im Auge behalten. Der Mann ist mir anderthalb Blocks nachgelaufen. Ich hab es mit der Angst gekriegt und bin ins E.A.T., das ist ein Restaurant auf der 80. Straße. Ich wollte nur noch weg von dem Kerl.“


  Lucian nickte wieder. „Ich kenne das Restaurant. Nicht gerade billig.“ Er lächelte. „Wie hat der Mann reagiert? Konnten Sie ihn vom Restaurant aus sehen?“


  „Er ist weitergelaufen.“


  „Hat er in das Restaurant hineingeschaut?“


  „Nein.“


  „Konnten Sie vielleicht sein Gesicht sehen?“


  „Er war zu schnell an dem Restaurant vorbei.“ Sie überlegte kurz und schien sich den Moment zu vergegenwärtigen. „Nein“, sagte sie dann. „Da war eine Frau, die mir im Blickfeld stand.“


  Lucian zog sein schwarzes Notizbüchlein heraus. „Erinnern Sie sich an sonst irgendetwas? Seine Haarfarbe?“ Er wartete mit gezücktem Stift.


  „Nein.“


  „Was hatte er an?“


  „Er hatte eine Baseballmütze auf dem Kopf. Sie war dunkel. Blau oder schwarz.“ Sie schien überrascht, dass ihr das Detail eingefallen war.


  „War er groß? Eher klein?“


  „Ich weiß es nicht. Groß. Das ist doch Wahnsinn. Wie kann jemand im Ernst denken, dass ich … dass Solange sich nach all der Zeit an ihn erinnern würde? Von der angeblichen Reinkarnation mal ganz abgesehen.“ Sie klang zerknirscht, als mache sie sich Vorwürfe. „Irgendein Mann ist zufällig in die gleiche Richtung gegangen wie ich. Das ist alles. Ich habe überreagiert.“ 


  Beim Reden fuhr sie die Rillen in der Stuhllehne entlang. Lucian hätte am liebsten ihre Hand genommen und sie beruhigt. Sie hatte Angst und das aus gutem Grund. Ob Reinkarnation wirklich möglich war oder nicht, spielte keine Rolle. Irgendein Verrückter da draußen glaubte daran, und deshalb war die Bedrohung ernst. All die Jahre hätte Lucian alles darum gegeben, um herauszufinden, wer den Matisse gestohlen und Solange ermordet hatte. War das hier endlich seine Chance? Konnten sie den Täter vielleicht aufschrecken und aus seinem Versteck locken? War Emeline so mutig, dass sie ihnen helfen würde, wenn sie einen Lockvogel brauchten?


  „Wahrscheinlich haben Sie recht, und es ist nichts. Diese E-Mails würden jeden nervös machen. Aber ich werde Broderick trotzdem bitten, dass er Sie unter Personenschutz stellt. Zumindest für die nächsten paar Tage.“


  „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Doch, ich glaube, es ist nötig. Wo wohnen Sie?“


  „Ich habe ein Apartment auf der West Side, aber in den letzten Wochen habe ich hier geschlafen, seit Andre von seiner Reise zum Sinai zurück ist.“


  „Gibt es einen Pförtner bei Ihrem Apartment?“


  „Nein, das Haus ist ein altes Brownstone.“


  „Gehen Sie nicht mehr dorthin, bis wir die Sache mit den E-Mails geklärt haben.“


  „Das hatte ich sowieso nicht vor. Dad braucht mich noch.“ Sie hielt kurz inne, dann fragte sie: „Würden Sie mir einen Gefallen tun?“


  „Wenn ich kann.“


  „Sie versprechen nie zu viel.“ Sie brachte ein Lächeln zustande.


  „Gut, ich tue Ihnen den Gefallen. Um was geht es?“


  „Sagen Sie meinem Vater nichts von den E-Mails. Er macht sich schon genug Sorgen.“


  „Von mir erfährt er nichts.“


  Sie wandte sich ab und blickte zum Fenster hinaus, als warte irgendwo anders, in einer anderen Zeit, eine Nachricht auf sie. Sie saß bewegungslos wie die Marmorstatuen auf der anderen Straßenseite in der Sammlung für Griechische und Römische Kunst, und ihr Gesichtsausdruck war ebenso unergründlich wie der der Skulpturen. Warum hatte er trotzdem das Gefühl, dass er genau wusste, was in ihr vorging?


  „Sie denken, es ist Ihre Aufgabe, für ihn da zu sein, weil er immer für Sie da war. Aber das stimmt nicht.“


  Sie fuhr herum. „Sie wissen fast nichts über mich. Und was ich für meine Aufgabe halte, wissen Sie erst recht nicht.“


  „Tut mir leid. Sie haben recht.“


  „Er ist krank, schwer krank sogar. Und die Trinkerei macht es nur schlimmer, aber ihm ist es anscheinend egal. Am Tag hält er sich meistens noch zurück, aber sobald die Sonne untergeht, ist es vorbei mit seiner Disziplin. Wenn es dunkel wird, fängt er an zu trinken.“


  Es war nicht viel, was sie ihm gerade über ihr Leben mit Andre Jacobs verraten hatte, aber offenbar war damit das Siegel der Verschwiegenheit gebrochen. Sie hob kurz die Schultern, als wäre nun sowieso egal, was sie ihm sonst noch alles anvertraute. Dann erzählte sie Lucian, in einem fließenden Singsang von Worten, was geschehen war, als sie als Kind nach ihrem Unfall aus dem Koma erwacht war.


  „Ich habe gehört, wie Martha und Andre mit der Frau von der Jugendfürsorge über mich geredet haben. Sie dachte, ich schlafe. Im Krankenhaus war man davon ausgegangen, dass Andre und Martha mich zu sich nehmen, sobald ich entlassen wurde. Aber jetzt sagten sie, dass sie es nicht tun könnten. Ich ließ meine Augen zu und bekam das ganze Gespräch mit. Sie sagten, dass sie noch um ihre eigene Tochter trauerten. Sie waren sich nicht sicher, ob sie es verkraften würden, wenn ich da war. Es sei zu früh für sie, hat Andre gesagt. Meine Eltern und mein Bruder waren tot. Ich hatte niemanden mehr – außer meiner Tante und meinem Onkel. Genau hatte ich nicht verstanden, was passiert war, aber ich wusste, dass es sonst niemanden mehr gab. Ich wollte unbedingt mit zu ihnen nach Hause. Aber wie konnte ich sie dazu bringen?“


  Sie hielt einen Moment inne. „Ein paar Tage zuvor hatten mir die Ärzte die Verbände abgenommen, und meine Tante hatte angefangen zu weinen, als sie die Narbe auf meiner Stirn sah. Solange hatte an fast der gleichen Stelle eine sehr ähnliche Narbe gehabt. Am Anfang konnte Martha kaum hinschauen. Andre musste sie aus dem Zimmer bringen. Irgendwie ist mir deshalb diese jämmerliche Idee gekommen. Als die Frau von der Fürsorge weg war, habe ich so getan, als würde ich erst jetzt aufwachen. Ich habe Martha und Andre erzählt, Solange hätte mich im Traum besucht und mir gesagt, die Narbe auf meiner Stirn sei ein Zeichen, damit jeder wüsste, dass sie nun ein Teil von mir sei. Es war alles erfunden – eine beeindruckende Geschichte, die sich ein verängstigtes Kind mit einer blühenden Fantasie ausgedacht hatte. Aber es hat funktioniert. Ich habe gelogen, und die beiden haben mir meine Lügengeschichte abgenommen. Mit dieser Lüge hat dieser ganze Wahnsinn angefangen von wegen, Solange sei in mir wiedergeboren.“


  „Sie sollten sich selbst keine Vorwürfe …“


  Emeline unterbrach ihn. „Doch, sollte ich. Martha hat mir sofort geglaubt, sie hat nicht eine Sekunde gezweifelt. Ich glaube nicht, dass Andre mir die Geschichte jemals wirklich abgenommen hat, aber er wollte sie glauben. Er hat es versucht. Aber es war einfach zu viel für ihn. Zu seltsam. Zu unverständlich. Zu der Zeit ist der Alkohol zum Problem geworden. Er kam oft schon betrunken aus dem Laden nach Hause, und er und meine Tante fingen an sich zu streiten. Sie sind bei ihren Auseinandersetzungen nie laut geworden. Im Gegenteil, wenn ihre Stimmen leiser wurden, wusste ich, dass es wieder Streit gab. Ich habe mich immer im Flur versteckt und ihnen zugehört, aber ich war nie direkt dabei. Spätestens als sie mich zur Phoenix Foundation brachten, hätte ich die Wahrheit sagen müssen. Ich hätte es ihnen sagen müssen. Aber es war zu spät. Es betraf nicht mehr nur mich und Martha und Andre, die Geschichte war zu etwas Größerem geworden. Und ich hatte immer noch Angst, dass sie mich eines Tages einfach wegschickten.“


  „Es tut mir wirklich sehr leid. Sie müssen als Kind sehr einsam gewesen sein“, sagte Lucian.


  Emeline wollte etwas erwidern, doch dann drehte sie sich um und schaute in Richtung des Schlafzimmers. „Ich glaube, er ist wach. Bitte warten Sie, ich schaue schnell, wie es ihm geht.“


  Lucian wartete. Sie hatten oft an dem Spieltisch gesessen, während des Sommers, den er mit Solange in der Wohnung ihrer Eltern verbracht hatte. Auf dem Ziegenlederbezug war eine ausgebleichte Stelle, ein länglicher, unregelmäßiger Fleck. Er war ihm noch nicht aufgefallen, aber jetzt erinnerte er sich, wie Solange an einem Abend im Spaß einen Kellner imitiert und ihm mit französischem Akzent und viel Schwung ein Glas Wein eingeschenkt hatte. Sie hatte zu schnell eingegossen, und der Wein war über die gesamte Tischplatte geschwappt.


  „Mein Vater ist wach. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt ein paar Minuten mit ihm sprechen.“


  Lucian drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der staubige Glanz der untergehenden Sonne umgab sie. Emeline war hell, Solange dunkel; sie war kühl und Solange warm; sie war verschlossen, während Solange ihm immer vertraut hatte. Doch für einen Augenblick sah er Solange dort stehen, und sie war so lebendig und real, dass es ihm den Atem verschlug. Dabei wusste er genau, dass die Gestalt nicht Solange war, auch wenn seine Fantasie es ihm vorgaukelte.


  „Was ist?“ Ihre Stimme war leise und eindringlich.


  „Das Licht – für so ein Licht würde ein Maler fast alles tun.“ Die Antwort überraschte ihn selbst. Er hatte eigentlich gar nicht auf ihre Frage eingehen wollen.


  Im Schlafzimmer war nichts von dem Sonnenuntergang zu sehen, die elfenbeinfarbenen Damastvorhänge waren zugezogen. Andre Jacobs saß aufrecht im Bett, er hatte einen dunkelblauen Seidenbademantel übergezogen. Kissen stützten ihn im Rücken, und er wirkte ziemlich gebrechlich. Emeline setzte sich in einen breiten Lehnstuhl im Dunkel auf der anderen Seite des Betts. Lucian blieb stehen. „Ich bin froh, dass es Ihnen wieder bessergeht, Mr Jacobs.“


  „Ohne Sie wäre es gar nicht so weit gekommen.“


  Lucian senkte leicht den Kopf. Jacobs hatte recht, er war auf eine Art verantwortlich. „Es gibt außer Ihnen niemanden, der von dem Zeichen auf der Rückseite der Leinwand wusste. Ihre Hilfe ist entscheidend für diesen Fall.“


  Jacobs hob die linke Hand und ließ sie wieder fallen, wie ein trockenes Blatt, das vom Wind durch die Luft geweht wurde. „Dann haben Sie also sonst niemanden mehr, nur noch mich alten Mann. Sie brauchen mich, nicht, weil ich der Beste bin, sondern weil außer mir keiner mehr lebt, der das Gemälde identifizieren kann. Ist es noch hier?“


  „Nein. Es wurde ins Museum zurückgebracht.“


  Jacobs nickte.


  „Dann denken Sie also, dass es der Matisse war, der aus Ihrer Werkstatt gestohlen wurde? Haben Sie das Zeichen wiedererkannt?“


  „Es ist zwanzig Jahre her. Das ist eine lange Zeit, wenn man sich so genau an ein Bild erinnern soll.“


  „Ja. Es ist lange her.“


  „Ein ganzes Leben lang. Ein ganzes ruiniertes Leben lang“, sagte Jacobs bitter und wandte sich im nächsten Moment zu Emeline. „Tut mir leid, ich bin noch nicht wieder klar im Kopf. Das war nicht fair dir gegenüber. So habe ich es nicht gemeint.“


  „Ist schon gut.“ Emeline nahm seine Hand.


  „Ich möchte mit Agent Glass alleine sprechen, Emeline.“


  „Bist du sicher?“


  Er nickte und sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Erst dann blickte er wieder zu Lucian. Die Farbe seiner Augen wirkte verwaschen, dabei hatten sie früher geleuchtet wie grüne Jade, genau wie die von Solange.


  „Sie hat außer mir keine Familie mehr, und an mir hat sie nicht viel. Sie hat etwas Besseres verdient, nachdem sie so viele Menschen verloren hat.“


  „Sie haben beide viel verloren.“


  Jacobs machte nur die Augen zu und lehnte sich tiefer in die Kissen zurück. Einen Moment lang schwieg er, dann begann er mit geschlossenen Augen zu reden, so als würde er eine Geschichte erzählen.


  „Der Matisse hat nur einen einzigen Besitzer gehabt. Aaron Flaxman hat das Bild direkt vom Künstler erstanden und es nie weiterverkauft. Es hat ihm sehr viel bedeutet. Bevor Hitler in Paris einmarschiert ist, hat er es aus der Stadt geschafft. Flaxman war einer der wenigen Glücklichen, die den Gerüchten vom Anmarsch der Nazis Glauben schenkten. Seine Sammlung war schon lange außer Landes und in Sicherheit, als das Monster die Stadt plündern ließ. Dafür hat Flaxman einem amerikanischen Geschäftsmann sein halbes Vermögen überschrieben. Tausende wollten es ihm nachtun, aber sie hatten nicht so viel Glück wie er. Das runde Zeichen ist auf fast allen Bildern, die er aus Frankreich geschmuggelt hat. Es ist wie eine Art Brandmal. Für gewöhnlich ist es auf dem Teil der Leinwand versteckt, der um den Rahmen gespannt wird. Flaxman hat es dort anbringen lassen, falls Bilder verloren gehen würden und er beweisen müsste, dass sie ihm gehörten. Ich glaube nicht, dass er vielen Leuten davon erzählt hat. Mir hätte er es wahrscheinlich auch nicht gesagt, aber das Zeichen an dem Matisse war auffälliger als an anderen Bildern. Am Ende brauchte er das Zeichen auch nicht zur Wiedererkennung. Sein Kurier war ehrlich und verschwand nicht mit der Sammlung, kaum dass er die USA erreicht hatte.“


  Jacobs atmete tief aus. „Die Familie Flaxman konnte ebenfalls in die USA fliehen. Die Flucht kostete Aaron die andere Hälfte seines Vermögens, aber seiner Ansicht nach hatte er alles in Sicherheit bringen können, was ihm am Herzen lag – die Menschen und die Bilder, die er liebte. Damit baute mein Freund sein neues Leben in New York auf. Er erwarb sich bald wieder einen Ruf als Kunsthändler. Seine Galerie lag nicht mehr an der Rue La Boétie, sondern Ecke Madison Avenue und 66. Straße. Dort kaufte und verkaufte er Kunst. Die zehn Gemälde, die er aus Frankreich in die USA geschmuggelt hatte und die er in seinem Testament dem Metropolitan Museum of Art hinterlassen hat, waren der Grundstock seiner Sammlung. Es waren die einzigen Bilder, die er nie verkaufte. Die Überlebenden hat er sie genannt – und für ihn waren sie schon allein wegen ihrer Geschichte etwas Besonderes. Nach dem Krieg kamen sie ihm noch schöner vor als vorher, und vielleicht hat die Flucht vor dem Krieg ihnen wirklich etwas Magisches verliehen. Er hat sie restauriert und gerahmt hinterlassen. Ich nehme an, das Met hat die Bilder nie aus den Rahmen gelöst, und deshalb sind niemandem die runden Zeichen aufgefallen. Aber sie sind da.“ Jacobs seufzte und schloss wieder die Augen. Für einen Moment dachte Lucian, dass er vielleicht eingeschlafen wäre, doch dann erzählte Jacobs weiter von seinem alten Freund.


  „Er war ein Romantiker. Hitlers Wehrmacht hatte die deutsche Seite seiner Familie dezimiert, er hatte das Schlimmste gesehen, das ein Mensch einem anderen antun kann. Und trotzdem fand er, dass seine Bilder durch dieses ganze Martyrium noch schöner geworden waren. Der Matisse hat die Gestapo überlebt und die Gaskammern und den Horror, der sechs Millionen Juden das Leben gekostet hat.   Und dann wird das Gemälde in meiner Obhut …“


  Er hatte bestätigt, dass es sich wirklich um einen echten Matisse handelte. Lucian hatte erfahren, was er wissen musste. Der einzige Mensch, der es ihm hatte sagen können, hatte ihm alles erzählt. Er drehte sich um und wollte gerade die Tür öffnen, als die dünne Altmännerstimme ihn stoppte. Anscheinend war Jacobs noch nicht fertig.


  „Wissen Sie, was ich nicht vergessen kann? Dass er mir nie einen Vorwurf gemacht hat. Er hat mir nie auch nur mit einem Wort die Schuld gegeben. Bei Solanges Beerdigung war er dabei, und er hat Tag und Nacht bei mir gesessen in der Trauerwoche. Heute denke ich, er hat um sein Bild getrauert. Er hat mit mir geweint und wollte mir Mut zusprechen, aber mich konnte niemand trösten. Ich hatte sie an dem Tag im Laden zurückgelassen. Ich selbst … hatte sie … dort … zurückgelassen. Das habe ich getan! Können Sie sich vorstellen, wie man mit so einer Schuld leben kann?“


  Ja, das kann ich, wollte Lucian sagen.


  Jacobs öffnete die Augen und schaute ihn an. Ein überraschter Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Sie wären auch fast gestorben an diesem Tag, nicht?“ Er sprach in einem Ton, als fiele ihm dieser Teil der Geschichte eben jetzt wieder ein.


  Lucian nickte.


  „Ich wünschte, Sie wären gestorben. Ich wünschte, Sie wären ermordet worden, und meine Tochter würde noch leben.“


  Lucian wandte sich ab, ging die wenigen Schritte zur Tür, öffnete sie und verließ das Zimmer. Manchmal, wahrscheinlich zu oft, hatte er sich das auch schon gewünscht.


  „Möchten Sie ein Glas Wein?“ Emeline saß an dem Spieltisch vor den Fenstern. Sie hielt ihm das Glas hin, als biete sie ihm etwas Wertvolleres an als Wein. Genau wie sie leuchtete die rote Flüssigkeit im Licht des Sonnenuntergangs.


  „Es ist schon nach fünf“, sagte sie, als könne sie seine Gedanken lesen. „Sie dürfen Feierabend machen. Und ich würde Sie gerne ein paar Dinge fragen. Über meinen Vater. Und über Solange. Ich möchte mehr über sie erfahren. Niemand hat mir erzählt, was für eine Frau sie wirklich war. Mir kommt es so vor, als hätte ich mein ganzes Leben im Schatten eines Geists gelebt. Bitte bleiben Sie, Lucian.“


  „Ich würde wirklich gerne bleiben, aber ich muss zurück ins Büro. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen“, erwiderte er. Vielleicht war er bei seinen letzten Worten ein wenig zu kurz angebunden. „Ich finde den Weg hinaus allein.“


  27. KAPITEL


  Nina Keyes saß neben ihrer Enkelin auf einer hölzernen Bank im Foyer des Metropolitan Museums of Art. Das kleine Mädchen hatte die Arme um sich geschlungen, sein Oberkörper schwankte vor und zurück. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Malachai Samuels saß auf der anderen Seite von Veronica und sprach leise mit ihr. Sie war in Sicherheit und nicht allein, sie brauchte keine Angst mehr zu haben. Immer wieder sagte er ihr das.


  Er war im Büro gewesen, obwohl es Samstag war, und hatte Nina Keyes’ Anruf selbst entgegengenommen. Sie hatte hysterisch geklungen und ihn gebeten, sofort ins Met zu kommen. Ihre Enkelin brauche seine Hilfe. Seit zehn Minuten saß er nun schon hier und redete auf das Mädchen ein, aber es reagierte nicht auf ihn. Veronica befand sich in einer tiefen Trance, in der sie ihn offenbar nicht hören konnte.


  „Wir sollten sie wegbringen von all den Leuten hier“, sagte Nina. Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.


  „Nicht, während sie eine spontane Regression durchlebt.“


  „Machen Sie, dass es aufhört.“


  „Davon rate ich ab. Das könnte der Durchbruch für Veronica sein.“


  „Aber sie hat Schmerzen.“


  „Ja, aber es kann ihr nicht wirklich etwas passieren. Das verspreche ich Ihnen. Wir sind hier bei ihr.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Veronica zu. „Sag mir, was dir fehlt. Was siehst du?“


  Das kleine Mädchen schien seine Stimme nicht zu hören.


  „Veronica, du bist in Sicherheit. Auch deiner Großmutter geht es gut. Ich möchte, dass du das weißt. Dir kann nichts geschehen, du bist ganz sicher. Niemand kann dir Schaden zufügen.“


  Veronica hörte nicht auf zu weinen, und sie gab leise wimmernde Laute von sich. Ob sie an Schmerzen litt oder seelische Qualen durchlebte, war nicht zu sagen.


  „Wir sind gerade rüber zu der Haupttreppe gegangen, da hat Veronica meine Hand genommen und angefangen zu weinen“, sagte Nina. „Sie hat immer nur gesagt, es sei dunkel und dass ich bei ihr bleiben soll. Ich konnte sie einfach nicht mehr beruhigen.“


  „Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das die Regression ausgelöst haben könnte?“


  Nina schüttelte den Kopf und sah sich in dem weitläufigen, prachtvollen Foyer um. Malachai folgte ihrem Blick über die riesigen Blumenarrangements, die Menschenmenge, die blau uniformierten Museumswärter und schließlich die vier Fahnen, die über dem Eingang flatterten, eine für jede der aktuellen Sonderausstellungen: Vuillard’s Interieurs, Ägyptische Juwelen, Illusion in der zeitgenössischen Fotografie und Schätze der persischen Kachelkeramik.


  „Ich habe nichts bemerkt, tut mir leid. Können Sie ihr nicht helfen?“


  Malachai wandte sich wieder zu dem Kind. „Du bist in Sicherheit, Veronica“, sagte er leise. „Du bist hier in New York mit deiner Großmutter. Sie wird nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert.“


  „Es geht nicht um mich“, flüsterte das Kind mit zitternder Stimme. „Es geht um Hosch.“


  „Wer ist Hosch?“


  „Es geht nicht um mich, sondern um Hosch. Ich muss Hosch retten.“


  28. KAPITEL


  Schusch, Persien, 1885


  Bibi sah zu, wie ihr Mann die Klinge aus der Scheide zog. Seine Hand zitterte. Sie wusste, dass er keine Angst hatte, er war nur alt. Der Schein der Laterne spiegelte sich auf der scharfen Klinge wie der Teufel, der am Rand der Hölle ein Tänzchen tanzt. Bibi war keine Hexe und hatte noch nie in ihrem Leben Vorahnungen gehabt. Doch bei ihrem nächsten Atemzug hatte sie mit einem Mal das Gefühl, dass der Tod in der Luft lag.


  Sie trat näher zu ihrem Mann und ergriff sein Handgelenk. Ihre scharfen Nägel bohrten sich in seine papierdünne Haut. „Es sind doch nur Dinge … nutzlose Münzen und Töpfe. Wen kümmert es schon, wenn sie verloren sind? Wir beten keine Götzenbilder an, und doch setzt du dein Leben aufs Spiel, nur um diese Statue zu retten.“


  „All diese Dinge gehören seit Jahrhunderten meiner Familie.“ Er versuchte, seine Hand aus ihrem Griff zu lösen. „Lass mich los.“


  „Erst musst du mir versprechen, dass du nicht in den Keller gehst, bis Hilfe kommt.“


  „Das entscheidest nicht du, Weib“, sagte er so barsch, dass sie ihn losließ und vor ihm zurückwich, als wäre er ein Fremder.


  Sie deutete auf den Teil des Raums rechts vom Herd. „Gut. Dann geh. Verteidige dein Erbe.“ Ihre Stimme klang hart und abgeklärt, aber in ihren dunklen Augen glänzten Tränen.


  „Es ist das Einzige, was ich unseren Söhnen hinterlasse, und sie werden es an ihre Söhne weitergeben.“ Hosch strich mit den Fingerspitzen über ihr Haar. Hosch war alt und schwach, eine Krankheit höhlte ihn von innen aus. Aber er lächelte sie immer noch genauso an wie damals, als sie frisch verheiratet waren und sie ständig in Sorge gewesen war, wenn er das Haus verließ und zum Tempel ging oder zum Markt. „Geh wieder schlafen, Bibi! Niemand wird heute Nacht sterben. Das verspreche ich dir.“


  Er nahm die Laterne vom Haken an der Wand, wandte sich um und humpelte durch den Raum. Sein verlängerter Schatten folgte ihm. Bibi trat schnell in seinen Schatten, und einen verrückten Moment lang war ihr, als könne sie ihn zurückhalten, wenn sie seinen Schatten nicht gehen ließ.


  Hosch ging an den krummen Holzregalen vorbei, in denen sie Lebensmittel aufbewahrten, und stellte sich auf die Ecke des kleinen, ausgefransten Teppichs. Er war aus tiefroten und königsblauen Fäden gewoben, aber von seiner früheren Pracht war nicht mehr viel zu sehen. Doch auch wenn der Teppich zerschlissen war, er verbarg noch gut, was sich unter ihm versteckte. Hosch rollte ihn zusammen und schob ihn zur Seite. Eine Falltür kam zum Vorschein.


  „Bitte bleib“, flüsterte Bibi, und sie konnte nicht anders, sie musste die Arme nach ihm ausstrecken, um ihn zurückzuhalten.


  Doch Hosch beachtete seine Frau nicht. Er öffnete die Falltür und leuchtete mit der Laterne auf die Stufen, die grob in Stein und Erde geschlagen worden waren. Bibi schreckte zurück. Sie hasste die Gruft unter ihrem Haus. Dort unten war es stockfinster, und es stank nach verfaulten Eiern. Die Höhle verzweigte sich tief in die Erde, angeblich konnte man auf den unterirdischen Wegen bis zum Meer gelangen. Aber das wusste niemand mit Gewissheit, denn am tiefsten Ende der Höhlengänge erhob sich eine dicke Wand aus Felsenbrocken.


  Bibi hatte die Legende um diese Wand schon vier Mal gehört. Hosch erzählte sie jedem ihrer Söhne am Tag ihrer Bar-Mizwa. Er begann immer auf dieselbe Weise: Diese Geschichte ist schon seit dreihundert Jahren in unserer Familie. Jeder Vater erzählt sie seinen Söhnen, damit diese sie ihren Söhnen weitererzählen.


  Die Wand, so erzählte er, war nicht immer da gewesen. Sie war über Nacht erschienen, nachdem die Schätze in der Gruft versteckt worden waren. Seine Vorfahren behaupteten, dass Gott selbst die Lawine ausgelöst habe, um das Erbe sicher zu verwahren und um zu verhindern, dass jemand die Schätze über den Eingang von der anderen Seite her entdeckte. Es hatte im Lauf der Zeit immer wieder Familienmitglieder gegeben, die neugierig waren und die Felsbrocken wegräumen wollten. Doch was immer sie am Tag wegschafften, stürzte in der folgenden Nacht ein und verschüttete den Eingang mit einer noch dickeren Wand als zuvor.


  Als Hosch die Geschichte mit dreizehn zum ersten Mal hörte, hatte er sie nicht glauben wollen. Er hielt sie für ein Märchen. Sein Großvater hatte ihn mit einem Lächeln aufgefordert, die Familienlegende zu widerlegen. Am nächsten Tag räumten Hosch und zwei seiner Brüder zweiundzwanzig Steine weg. Doch als sie am darauf folgenden Tag wieder in die Gruft hinabstiegen, war alles verschüttet, und die Wand reichte zwei Fuß weiter in den Gang hinein als zuvor.


  Doch nun war Hoschs Großvater schon lange tot, und ein französischer Archäologe hatte die Wand schließlich doch von der anderen Seite her durchbrochen. Vor drei Tagen hatte er vor ihrer Tür gestanden. Er hatte Hosch in erstaunlich flüssigem Farsi aufgefordert, ihm durch das Haus Zugang zu der Gruft zu gewähren. Auf diesem Weg wäre es einfacher, die antiken Schätze zu bergen.


  Sie sollten ihn freiwillig hereinlassen, damit er ihre Schätze stehlen konnte? Hosch hatte sich geweigert. Die Höhle und alles, was sich in ihr befand, war das Eigentum seiner Familie. Der Archäologe durfte die Gruft gar nicht betreten.


  Der Franzose zeigte ihm ein offizielles Schreiben des Kulturministeriums auf dickem Pergament. Darin wurde ihm das Recht verliehen, Ausgrabungen in der Höhle vorzunehmen. In den Dokumenten war auch festgehalten, dass er fünfzig Prozent von allem, was er bei den Ausgrabungen fand, als Lohn behalten durfte. Hosch zerriss die Papiere und schleuderte dem Mann die Fetzen ins Gesicht.


  „Was kümmert mich euer Teilungssystem?“, schrie er. „Die Höhle gehört nicht der Regierung, deshalb kann die Regierung auch nicht teilen, was sich darin befindet.“


  In den folgenden Tagen und Nächten hatten Hosch und seine Söhne die Steinwand verstärkt. Doch an diesem Nachmittag, während sie in der Synagoge den Sabbat feierten, waren der Archäologe und seine Gehilfen wieder in die Gruft eingebrochen.


  Ihre Söhne waren im Schtetl unterwegs, sie trommelten Männer zusammen, die ihnen helfen sollten, die Räuber abzuwehren. Bibi wollte nur, dass Hosch wartete, bis sie zurückkamen. Unten in der Höhle waren die Räuber schon zugange, aber was machte es denn, wenn der Archäologe und seine Gehilfen ein oder zwei Stücke hinaustrugen? Was war eine Schüssel oder ein Armreif im Vergleich zu Hoschs Leben? Aber ihr Ehemann war ein sturer Mann.


  Sie bat ihn noch einmal zu warten, doch Hosch nahm das Messer zwischen die Zähne und griff nach der Laterne. Er ging die alten Stufen hinab, dann kletterte er auf der Leiter, die schon seine Vorfahren benutzt hatten, tiefer hinunter in die Gruft. Die Sprossen ächzten unter seinem Gewicht. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, zählte Bibi bis zehn. Dann raffte sie ihre Röcke, steckte sie im Bund fest und folgte ihm in die Dunkelheit.


  Sie drückte sich an die kantigen Felswände und hielt sich in den langen Schatten, die die Laterne warf. Aus ihrem Versteck beobachtete sie, wie ihr Mann sich dem Archäologen in den Weg stellte. Der Franzose war nicht allein. Bibi zählte zehn junge Perser. Sie hatten sich durch das Geröll der Wand gekämpft und waren schmutzig, ihre Gesichter glänzten vor Schweiß. Jeder war mit einem Messer bewaffnet, das in dem schwachen Licht der Grubenlaternen glitzerte. Dabei brauchten sie gar keine Waffen. Jeder der Männer konnte es mit bloßen Händen mit Hosch aufnehmen. Warum wollte ihr Mann das nicht einsehen? Warum riskierte er so viel für diese Dinge?


  „Sie befinden sich auf meinem Grundstück!“ Hosch drohte ihnen mit der geballten Faust. Die sinnlose, kindische Geste brach Bibi fast das Herz. „Verschwinden Sie, oder ich lasse Sie alle wegen Grabräuberei festnehmen! Meine Söhne sind mit Hilfe unterwegs hierher. Sie bringen das ganze Ghetto mit. Wenn Sie nicht verschwinden, wird es Verletzte geben.“


  Der Archäologe hielt ihm wieder einen Stapel offiziell aussehender Dokumente hin. Sie sahen aus wie das Schreiben, das Hosch vor ein paar Tagen zerrissen hatte. „Ich habe die Genehmigung, hier Ausgrabungen zu machen.“


  Hosch schlug die Papiere aus der Hand des Eindringlings. Die Blätter landeten in einem wirren Mosaik auf dem Erdboden. „Das ist mein Grundstück, und ich befehle Ihnen, zu gehen! Ihnen allen.“


  „Sie sind hier der Dieb!“, sagte der Franzose voll selbstgerechter Empörung. „Sie verstecken antike Schätze, die Persien, der Geschichte und der ganzen Menschheit gehören.“


  Hosch lachte bitter auf. „Tun Sie doch nicht so, als würden Sie die Schätze für das Wohl der ganzen Menschheit stehlen! Sie werden sie für teures Geld an Sammler in Europa und Amerika verkaufen. Oder etwa nicht? Ich bin alt, aber kein Narr. Wir alle wissen, was mit den antiken Schätzen geschieht, die auf unserem Land ausgegraben werden.“


  Bibis Mund war trocken, ihr Herz raste wie ein kleines Tier, das aus seinem Käfig wollte. Wenn Hosch doch nur auf sie gehört und diese Dinge schon längst verkauft hätte. Dann wäre er jetzt nicht in Gefahr, und ihre Söhne müssten nicht die Nachbarn zusammentrommeln für einen Kampf. Was hatten sie denn von den Töpfen und Kannen, dem Schmuck und den Statuen, die in der Höhle verborgen waren? 


  Da war ein Mann aus Holz, dem Flügel seitlich aus der Stirn wuchsen. In der einen Hand hielt er Mohnblumen, in der anderen ein Trinkhorn. Bibi war überzeugt, dass der Statue Böses anhaftete. Doch Hosch sagte, dass die Religion der Menschen, die diese Schätze geschaffen hatten, keine Rolle spielte. Die Dinge selbst waren wichtig, und zwar aus dem gleichen Grund, weshalb auch die Tora in der Synagoge wichtig war: Nicht nur wegen der Worte, die an jedem Sabbat daraus vorgelesen wurden, sondern wegen der Vergangenheit, die die Torarolle in die Gegenwart brachte und die sie eines Tages weiter in die Zukunft tragen würde.


  „Geh mir endlich aus dem Weg, alter Mann!“, brüllte der Archäologe. Er verlor allmählich die Geduld.


  Hosch rührte sich nicht vom Fleck. Nicht ein Muskel in seiner Hand und seinem Nacken zuckte. Er blinzelte nicht einmal.


  „Zum letzten Mal – aus dem Weg!“


  Hosch zog das Messer aus der Scheide.


  „Ist dein Leben denn so wenig wert, dass du es für diese Dinge wegwerfen willst?“, fragte der Archäologe. Er klang nicht mehr so aggressiv, eher wie jemand, der mit einem Kind sprach.


  Hosch antwortete nicht, und Bibi nahm an, dass er Zeit schinden wollte, bis ihre Söhne mit Hilfe kamen. Doch der Archäologe hatte keine Geduld mehr. Er winkte zwei seiner Gehilfen heran, die selbstbewusst vortraten. Sie waren jung und kräftig. Sie lachten leise, als sie sich Hosch näherten. Wenn nicht jetzt sofort Hilfe kam, dann war Bibis Ehemann verloren.


  Hosch bewegte sich immer noch nicht von der Stelle.


  „Hau endlich ab!“, rief der jüngere der beiden Gehilfen und stieß Hosch gegen die Wand. Der stürzte und landete auf seiner Hüfte. Er verzog schmerzhaft das Gesicht, und Bibi wäre am liebsten zu ihm gerannt. War er verletzt? Sie hoffte es. Denn dann würde er liegen bleiben und sich nicht mehr wehren. Eine kleine Verletzung konnte seine Rettung sein.


  Doch Hosch kam wieder auf die Beine. Einen Moment lang stand er wacklig da, dann stürzte er nach vorn. Er schlug mit der Klinge um sich und überraschte seinen Angreifer, den er leicht am Arm verletzte. Der Mann blickte einen Moment auf das tropfende Blut. Dann stieß er Hosch ohne zu zögern sein Messer zwischen die Rippen.


  Bibi konnte das Gesicht ihres Mannes nicht sehen. Sie hörte nur sein leises, überraschtes Ach. Ein so kläglicher Laut war ihm noch nie über die Lippen gekommen, er war geschlagen und verletzt, Hosch brauchte sie. Bibi vergaß alle Gefahr und stürzte heraus aus dem Schatten und rannte zu ihm.


  Nein. So viel Blut quoll aus seiner Brust. Sie begann zu jammern. Nein. Sein Gesicht war leblos. In seinen Augen war kein Funken Leben mehr. Nein. Ihr lang gezogener, ungläubiger Klageschrei hallte durch die Gruft. Nein!


  Als ihre Söhne mit den Männern aus dem Ghetto endlich kamen, waren alle Schätze verschwunden. Die Höhle war leer bis auf die beiden Leichen, die wie auf einem Gemälde hingestreckt lagen: Hosch auf dem Rücken im Staub und Geröll, auf ihm seine gebrechliche Frau. Ihr Blut hatte sich vermischt und war unter ihnen zu einem schwarzroten Fleck geronnen.


  29. KAPITEL


  Es scheint mir unvorstellbar, dass ich nicht mehr existieren soll, oder dass dieser aktive, ruhelose Geist, der gleichermaßen Freude oder Kummer erleben kann, nur organisierter Staub sein soll – und in alle Winde zerstreut wird, kaum dass die Triebfeder bricht oder der Funke erlöscht, der alles zusammenhält. Gewiss wohnt etwas in diesem Herz, das unzerstörbar ist – und das Leben zu mehr macht als einem eitlen Traum.


  … Mary Wollstonecraft, „Briefe“ –


  „Ich schaue mir immer die echten Gemälde vorher noch einmal an, bevor ich mich in die Schlacht stürze. Das ist sehr hilfreich.“ Marie Grimshaw ging mit Lucian zu den Sälen, in denen die Impressionisten hingen. Die Kuratorin war peinlich darauf bedacht, dass sie ihm nicht zu nahe kam, obwohl die sonntäglichen Besucherströme sie an den Rand des Gangs drückten.


  „Schlacht?“, fragte er.


  „Bei Echtheitsprüfungen sind die Gemälde selbst der Feind. Man muss sie bekämpfen und dazu zwingen, dass sie sich verraten. Nie darf man die Kontrolle aus der Hand geben und zulassen, dass sie einen überwältigen. Nur wenn man sie unterworfen hat, geben sie ihre Geheimnisse preis.“ Sie lachte nervös. „Jetzt halten Sie mich sicher für verrückt.“


  „Ganz und gar nicht. Sie haben da eine interessante Herangehensweise. Gefällt mir.“ Lucian hoffte, dass er den richtigen Ton erwischt hatte. Es war ihm unangenehm, dass Marie in seiner Gegenwart immer angespannt und fast misstrauisch ihm gegenüber erschien.


  Lucian war oben im Büro des Museumsdirektors gewesen. Der Mann, der die vier Meisterwerke gegen den Hypnos eintauschen wollte, würde Weil am Montag irgendwann zwischen neun und zwölf Uhr mittags kontaktieren. Das stand zumindest in dem Brief, der mit dem zerstörten Matisse in der Kiste gewesen war. Falls das Museum bereit sei, sich auf den Tausch einzulassen, würde man das weitere Vorgehen in diesem Anruf besprechen. Wenn es nach dem FBI ging, dann sollte Weil darauf bestehen, dass ein Sachverständiger des Museums die Gemälde sehen durfte, bevor sie sich auf irgendwelche Verhandlungen einließen. Lucian – als James Ryan, Kunstsachverständiger von Sotheby’s – würde diese Rolle übernehmen. Als sie mit den Vorbereitungen für den Anruf fertig waren, wollte Lucian sich eine Weile unten in den Ausstellungssälen bei den Van Goghs, Renoirs, Klimts und Monets aufhalten, um seine Erinnerungen an die Nuancen von Strich und Stil der Künstler aufzufrischen. Es war gut möglich, dass er direkt nach dem Anruf zur Identifikation der Gemälde aufgefordert wurde. Er hatte betont, dass er keinen Führer durch das Met brauchte. Aber Weil hatte es sich nicht nehmen lassen und Marie Grimshaw zu Hause angerufen und sie gebeten, für einige Stunden ins Museum zu kommen und Lucian zu unterstützen.


  Als sie ihn im Büro des Direktors stehen sah, reagierte sie fast so, als habe sie Angst vor ihm. Weil fiel ihr Verhalten auch auf, und er machte einen Witz, dass das FBI auf ihrer Seite stünde. Marie rang sich ein Lächeln ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann fragte sie Lucian, ob er bereit sei.


  Viel lieber hätte er sich die Bilder alleine angeschaut. Außer mit Solange war er nie gerne mit Begleitung durch ein Museum gegangen. Er hatte sein eigenes Tempo, und nur mit Solange hatte er dieses Tempo nicht ändern müssen.


  Im ersten Saal der Annenberg-Sammlung blieb Marie vor einem mittelgroßen Stillleben stehen. „Renoir hat keine Blume so sehr geliebt wie Rosen. Und er hat keine andere Blume so oft gemalt wie rote Rosen. Die Darstellungen in seinem Frühwerk waren subtil und nuancenreich. Aber als er das Bild auf der Fotografie und dieses hier malte, hatte er den feinsinnigen Ansatz verworfen. Stattdessen versuchte er, der Sinnlichkeit der Rose in einem ausdrucksstarken, expandierenden Stil gerecht zu werden. Sie können es an diesen kreisförmigen Pinselstrichen sehen und …“


  Lucian massierte seine Schläfen. Den ganzen Tag über war sein Kopfweh erträglich gewesen, doch jetzt schien der Schmerz in seinem Hirn förmlich zu explodieren. Er durchsuchte seine Tasche, fand die Schmerztabletten und nahm drei, die er ohne Wasser hinunterschluckte.


  „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte Marie fürsorglich. Lucian verstand nicht, wie sie sich in seiner Gegenwart so unwohl fühlen konnte und ihm geradezu mit Argwohn begegnete und sich nun anscheinend doch um ihn sorgte.


  „Doch, doch. Kommen Sie, gehen wir weiter.“


  Marie lief einen halben Schritt vor ihm und führte ihn durch die ihm wohlbekannten Ausstellungsräume. Lucian besuchte das Met oft und schaute sich diese Bilder an, deren anmutige Schönheit ihn immer berührte. Er bedauerte es fast, als Marie vor Van Goghs Erste Schritte stehen blieb. Nur ungern schaute er sich eines seiner Lieblingsbilder zusammen mit ihr an. Die weichen Farben aus der Zeit des Künstlers in Arles hatten eine beruhigende Wirkung auf Lucian. Das wasserhelle Aqua, die Blautöne und das pastellfarbene Zitronengelb wirkten heiter, verglichen mit den Farben in Van Goghs dunkleren, stürmischeren Werken. Vom Thema her hätte es ein kitschiges Bild werden können – ein Vater breitet die Arme aus, als sein Kind die ersten Schritte auf ihn zumacht, die Mutter lässt das Kind los – doch der Meister hatte den Moment mit realistischer Ehrlichkeit wiedergegeben.


  Neben ihm erzählte Marie, dass Van Gogh dieses Bild im Jahr 1890 gemalt hatte, als er sich in einer Nervenheilanstalt bei Saint-Rémy aufhielt. „Das Gemälde wurde nach einer Vorlage gemalt, der Radierung eines Bildes von Jean-François Millet. Seinem Bruder Theo hat Van Gogh geschrieben, dass er es für gerechtfertigt hielt, das Bild in Öl zu reproduzieren. Es war mehr wie eine Übersetzung des Schwarz-Weiß-Spiels von Licht und Schatten in eine andere Sprache – die der Farben.“


  Während sie sprach, wurde vor Lucians innerem Auge aus dem Vater Andre Jacobs, aus der Bäuerin Andres verstorbene Frau Martha und aus dem Kind Solange.


  Die nächsten vierzig Minuten beschäftigten sie sich mit Bildern der vier Künstler. Danach verließ Lucian das Museum. Draußen blickte er von der Granittreppe die Fifth Avenue entlang. Auf der einen Seite erstreckte sich ununterbrochen die Silhouette der Stadt, auf der anderen lag der grüne Park. Menschen saßen auf den Stufen, rauchten, telefonierten mit ihren Handys oder hörten Musik.


  Die Schmerztabletten hatten nichts genutzt, er hatte immer noch furchtbare Kopfschmerzen. Manchmal half frische Luft, wenn die Tabletten nicht wirkten. Lucian beschloss, kein Taxi nach Hause zu nehmen, sondern durch den Park Richtung Innenstadt zu spazieren.


  Ganze Legionen von New Yorkern nutzten den warmen Nachmittag für einen Ausflug ins wilde Grün mitten in der Stadt. Lucian schlenderte mitten unter ihnen auf den Wegen. Seine Kopfschmerzen ließen fast sofort nach, und er ging dankbar durch den vertrauten Park. Die Luft roch nach frischem Grün und sprießenden Blättern und Blumen, der typische Geruch des frühen Junis, wenn heiße Sommertage noch Zukunftsmusik waren. Lucian kannte jeden Pfad und Weg im Park, er konnte jede Richtung einschlagen, die er wollte. Er war in Manhattan aufgewachsen, und wie für die meisten City-Kids war der Central Park sein Spielplatz gewesen. Mit der Schule hatte er hier im Frühling Softball gespielt und Rugby im Sommer. Im Winter waren sie zum Eislaufen in den Park gekommen. Lucian hatte seinen ersten Joint auf dem Hügel überm Bethesda-Brunnen geraucht, während eines Gewitters hatte er im Schloss Belvedere zum ersten Mal ein Mädchen ge küsst.


  An dem kleinen Teich blieb er stehen und schaute den Segelbooten zu. Hier war er immer mit seinem Vater hergekommen und hatte die reicheren Kinder um ihre teuren Boote beneidet. Sein eigenes hatte er selbst gebaut. Sein Vater hatte ihm dabei geholfen und ihm dann erlaubt, es so zu streichen, wie er wollte. Lucian hatte das Boot in Dutzenden von verrückten Farben angemalt. An die Segelboote, die er damals so gern gehabt hätte, konnte er sich nicht mehr erinnern, aber wie sein klobiges, wie ein Regenbogen schillerndes Schiff stolz über das Wasser glitt, hatte er nie vergessen.


  Ein kleiner Junge mit roten Haaren hatte sein Boot mit einem lauten Platschen ins Wasser fallen lassen. Er beobachtete mit angehaltenem Atem, wie es untertauchte und wieder hochkam, zu beiden Seiten schwankte, dann das Gleichgewicht wiederfand und sich aufrichtete. „Dad? Dad? Hast du das gesehen?“, rief er und blickte für einen Moment in Lucians Richtung.


  Lucian drehte sich nach dem Vater um, doch stattdessen erblickte er etwa drei Meter hinter sich Emeline Jacobs. Sie trug ausgewaschene Jeans und ein zu großes weißes Hemd, dessen Ärmel sie aufgerollt hatte, sodass man ihre zierlichen Handgelenke sah. Sie hatte ihn noch nicht entdeckt. Lucian fiel auf, wie jung sie wirkte, wie verletzlich. Es war ein seltsamer Zufall, dass sie sich hier über den Weg liefen. Oder doch nicht? Sie wohnte direkt am Central Park, und das Wetter war wundervoll. Wahrscheinlich machte sie einfach einen Spaziergang.


  „Daddy, hast du das gesehen?“


  „Ja, ich hab’s gesehen!“, antwortete ein Mann. Im selben Moment sah Emeline Lucian und rief seinen Namen.


  Hier, im Sonnenlicht beim Teich, mit wer weiß wie vielen Menschen um sie herum, löste der Anblick ihrer Lippen, als sie dieses eine Wort formten, eine Reaktion bei ihm aus, die ihn erstaunte – ein körperliches Verlangen, aber es war nicht zu vergleichen mit dem, was er normalerweise für Frauen empfand. Diese Begierde war besetzt mit Erinnerungen und einem Gefühl von Melancholie – und mit Angst. Er wollte Emeline in seine Arme nehmen und festhalten, er wollte sie beschützen und nie wieder von seiner Seite lassen.


  Er trat näher. Vielleicht war etwas passiert und sie hatte ihn hier im Park gesucht, auch wenn niemand wissen konnte, dass er spazieren ging.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ich wollte bei dem schönen Wetter mal raus aus der Wohnung.“


  Er musste sich mit Gewalt auf das konzentrieren, was sie sagte, und die verrückten Dinge vergessen, die ihm durch den Kopf gingen. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe, die vor zwei Tagen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, noch nicht da gewesen waren.


  „Haben Sie heute neue E-Mails bekommen?“


  Ihr Blick verdüsterte sich. „Eine.“


  „Wieder dieselbe Nachricht?“


  „Ungefähr. Ich soll auf keinen Fall zur Polizei gehen, sonst bringt er Andre und mich um.“


  „Sind Sie auch vorsichtig?“


  „Chief Broderick hat gesagt, ich soll immer ein Taxi nehmen, und das tue ich. Ansonsten bin ich die ganze Zeit bei meinem Vater in der Wohnung. Ich komme mir schon wie eine Gefangene vor.“


  „Und deshalb sind Sie ganz allein hier?“


  „Es ist Sonntagnachmittag, eine Million Leute sind im Park. Was soll mir hier schon passieren?“


  „Sie gehen doch ein völlig unnötiges Risiko ein, Emeline. Das ist nicht klug.“


  „Ich bin wirklich vorsichtig.“


  „Sie sind nicht vorsichtig, wenn Sie allein im Park herumspazieren. Ich möchte nicht, dass irgendetwas passiert.“


  Dass ihr etwas passierte, meinte er, auch wenn er es nicht aussprach. Für einen Moment blickte sie ihm direkt in die Augen.


  „Haben Sie jemanden gesehen, der Ihnen folgt?“


  „Heute nicht. Aber gestern hatte ich wieder dieses seltsame Gefühl. Aber da war niemand.“


  Sie gingen langsam auf dem Weg, der um den kleinen Teich führte.


  „Wann war das? Wo waren Sie?“


  „Ich bin aus dem Laden über die Straße, um mir ein Sandwich zu holen. Ich kann kein Taxi nehmen, wenn ich nur über die Straße will.“


  „Nein, aber Sie könnten sich das Sandwich in den Laden liefern lassen.“


  „Sind Sie sicher, dass ich nicht allmählich paranoid werde?“


  „Ihre Reaktion hat nichts mit Paranoia zu tun. Jemand schickt Ihnen E-Mails mit Morddrohungen. Geben Sie mir noch ein paar Tage. Ich habe Broderick bald so weit, dass er Sie unter Personenschutz stellt. Er hat zu wenig Leute wegen der Haushaltskürzungen. Aber morgen sollte er wissen, ob er jemanden für Sie abkommandieren kann.“


  „Kann die Polizei den Kerl nicht einfach finden?“


  „Sie arbeiten dran.“ Lucian ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte, dass Emeline sicher war. Und er wollte Solanges Mörder stellen. „Wie geht es Ihrem Vater?“, fragte er.


  „Wirklich gut geht es ihm schon lange nicht mehr, aber sein Zustand ist heute schon besser als am Freitag. Dass der Einbruch nach all den Jahren endlich aufgeklärt werden könnte, gibt ihm neue Energie. Er möchte unbedingt, dass der Täter geschnappt wird. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ihn nur das noch am Leben hält.“


  „Sie sagten doch, Sie wollen nicht, dass er von den E-Mails erfährt.“


  „Ich habe ihm auch nichts von den E-Mails gesagt. Er denkt, die Ermittlungen wegen des zerstörten Matisse werden Sie auf die Spur des Täters bringen.“


  „Das denke ich auch.“


  „Seien Sie vorsichtig dabei.“ Sie berührte kurz seinen Arm, und er spürte ihre Finger durch den Stoff seiner Jacke.


  Sie waren wieder am Ausgangspunkt ihrer Umrundung angelangt. Vom Teich aus führten mehrere Pfade in verschiedene Richtungen, und Emeline schlug den Pfad nach Westen ein. Lucian bekam kaum mit, wohin sie gingen. Sie gingen einfach spazieren, in welche Richtung, war egal.


  „Andre macht Sie nicht verantwortlich für das, was mit Solange passiert ist. Das sollten Sie wissen.“ Emeline sprach noch leiser als sonst, als wäre es verboten, Solanges Namen laut auszusprechen. Lucian musste sich anstrengen, damit er sie hören konnte.


  „Danke, dass Sie mir das sagen.“


  „Aber Sie selbst geben sich die Schuld, nicht?“


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Warum sollten Sie an ihrem Tod schuld sein?“, fragte sie nach.


  „Ich bin zu spät zum Laden gekommen. Wir waren eine halbe Stunde früher verabredet. Wäre ich rechtzeitig gekommen, dann wäre der Laden noch geöffnet gewesen und der Mitarbeiter Ihres Vater noch da. Solange hätte nicht allein in der Werkstatt auf mich gewartet. Der Kerl hätte einfach nur das verdammte Bild gestohlen und sonst nichts.“


  Emeline verließ den Pfad, und sie stiegen einen grasbewachsenen Abhang hoch. Die Geräusche im Park um sie herum klangen falsch. Wir sollten über diese Dinge in einem düsteren, fensterlosen Raum reden, dachte Lucian, nicht am hellen Tag, nicht unterbrochen von Kindergeschrei und bellenden Hunden und Fahrradklingeln.


  „Wie lange hat es gedauert, bis Sie über Solange weg waren? Bis Sie sich in jemand anderen verlieben konnten?“


  „Ich war neunzehn … Ich weiß nicht … irgendwann …“ In Wirklichkeit konnte er nicht beschreiben, wie er den Mord überwunden hatte und wie er doch nie darüber hinweggekommen war. Lucian konnte nicht über Solange reden, mit niemandem, und schon gar nicht mit dieser Frau, die so eng mit ihr verbunden war. Was er fühlte, war ein kompliziertes Geflecht aus verwickelten, widerstreitenden Emotionen, die irgendwo tief in ihm verborgen waren, sodass er sich ihnen nie stellen musste.


  „Beziehungen, die so enden, werden in der Erinnerung oft idealisiert“, sagte Emeline. „Vor allem, wenn man so jung war wie Sie damals, und die Liebe noch etwas ganz Neues. Andre hat Solange auch auf ein Podest gestellt.“ Sie seufzte. „Für ihn wird sie immer neunzehn und wunderschön sein, so überaus talentiert und so voller Potenzial.“


  „Und Sie konnten diesem idealisierten Bild nie entsprechen? Sie konnten dieses Potenzial nie erfüllen?“


  Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu und ein trauriges Lächeln. „Gibt es irgendjemanden, der das könnte? Diese Frage können Sie wahrscheinlich besser beantworten als jeder andere Mensch. Hat irgendjemand eine Chance gegen Ihre Erinnerungen an Solange?“


  Sie bewegten sich durch ein Wäldchen von Magnolienbäumen mit verwachsenen Stämmen, glänzenden dunkelgrünen Blättern und ein paar wenigen hellrosa Blüten, die noch nicht verblüht waren. Die Bäume in dem Bild von Van Gogh aus dem Museum hätten genauso gerochen wie der Duft, der sie umgab – süßlich, mit einem Hauch Zitrus.


  Sie stiegen schweigend weiter den Abhang hoch, und als sie oben waren, hatte Lucian ihre Frage immer noch nicht beantwortet. Emeline blieb neben einem der Bäume stehen. Sie stützte sich mit der Hand am Stamm ab, mit der anderen griff sie hoch und pflückte eine Blüte. Ihre Finger lagen auf einem verwitterten Zeichen, das jemand vor Jahren mit einem Taschenmesser in die Rinde geritzt hatte: eine S-förmige Linie, die sich um eine gerade Linie wand.


  Lucian zuckte zusammen, als er sich plötzlich erinnerte. Er und Solange waren einmal zum Picknicken in den Park gekommen, sie hatten eine Flasche Wein, ein Baguette, Äpfel und Käse mitgebracht, und genau an dieser Stelle hatten sie alles auf einem Tuch ausgebreitet. Solange hatte diese romantische Vorstellung vom ultimativen Picknick im Kopf gehabt, aus einem Film, den sie vor Kurzem gesehen hatte. Sie hatte einen Gedichtband mitgebracht und ihn gebeten, daraus vorzulesen. Er hatte sich über sie lustig gemacht, aber dann hatte er sich doch darauf eingelassen. Er las ein Gedicht vor, das von unglücklich Liebenden handelte und davon, wie schnell doch die Zeit vergeht. Es hatte Solange deprimiert. Er hatte versucht, sie aufzuheitern, aber sie ließ sich nicht aus der traurigen Stimmung reißen.


  Was, wenn uns auch so etwas passiert?, hatte sie gefragt. Niemand wird sich an uns erinnern. Irgendeinen Beweis muss es doch geben, dass wir zusammen waren. Etwas, das die Zeit überdauert.


  Lucian hatte sein Schweizer Taschenmesser hervorgeholt und ihre beiden Initialen in den nächsten Baum geritzt, ein L, um das sich ein S schlängelte.


  Nun berührte Emeline mit ihrem lackierten Fingernagel die Buchstaben, ihre Fingerkuppe fuhr immer wieder die Kurven des S und die gerade Linie des L nach. Gebannt von der gleichförmigen Bewegung starrte er auf ihren Finger und fragte sich, wie es möglich sein konnte, dass sie genau zu dieser Stelle spaziert waren. Er hatte Emeline nicht unbewusst selbst hierhergeführt, da war er sich sicher.


  „Ich habe diese Initialen in den Stamm geritzt.“ Er erzählte Emeline von dem Picknick und beobachtete dabei ihr Gesicht. War sie überrascht von der Geschichte? Hatte sie davon gewusst? Er suchte nach einem Hinweis, aber ihr Gesichtsausdruck verriet nichts.


  Es musste eine logische Erklärung dafür geben, wie sie von der Stelle hatte wissen können. Vielleicht hatte Solange den Ort in einem ihrer Tagebücher gezeichnet, und Emeline hatte ihn unbewusst wiedererkannt.


  „Das klingt, als wäre es ein wundervoller Nachmittag gewesen“, sagte sie nachdenklich. „Frisch Verliebte bei einem Picknick im Park.“ Bei ihren ersten Worten hatte sie noch verständnisvoll geklungen, doch nun schlug sie einen sarkastischen Ton an. „Aber Sie haben alle störenden Flecken weggelassen. Kommen Sie, Lucian, versuchen Sie sich zu erinnern. War da nicht Schimmel auf dem Käse? Vielleicht ein Junge mit einem Ball, der die Weinflasche umgekickt hat? Hatte Solange Allergien und musste dauernd niesen?“


  „Was soll das?“


  „Sie haben dieses Picknick in ein Gemälde verwandelt, Lucian. Sie können nicht mehr sehen, wie es wirklich war. Alles ist verklärt, in Ihrer Erinnerung an die Zeit mit Solange scheint immer nur die Sonne.“


  Mit seiner letzten Freundin hatte Lucian meistens darüber gestritten, dass er angeblich ein Workaholic sei. Aber bei ihrer schlimmsten und verletzendsten Auseinandersetzung war es um Solange gegangen. Gilly hatte in Lucians Schrank ein paar alte und sehr schlechte Bilder von Solange entdeckt. Sie hatte ihn gefragt, ob er die Bilder nicht wegwerfen wolle. Er hatte übermäßig scharf regiert, und sie hatte ihm praktisch dasselbe vorgeworfen wie jetzt Emeline.


  Es macht nicht gerade Spaß, wenn man mit dem Geist einer neunzehnjährigen Sexbombe konkurrieren muss …


  Er hatte alles abgestritten. Nie habe er sie oder irgendeine andere Frau mit Solange verglichen. Aber genau das tat er jetzt, nicht? Er schaute Emeline an, die ihn den Abhang hoch zu diesem einen Baum in dem großen Park geführt hatte, von dem nur er und Solange wussten. Er schaute sie an und verglich sie mit dem toten Mädchen aus seiner Erinnerung. Und was ihm auffiel, waren nicht die vielen Unterschiede, sondern das, was ihm an Emeline vertraut war. Aber war es nicht logisch, dass ihm Emeline vertraut vorkommen musste? Sie war in Solanges Wohnung aufgewachsen, sie war von Solanges Eltern erzogen worden. Es musste einfach Ähnlichkeiten geben, Dinge, die sie beide wussten.


  Sonnenstrahlen blitzten durch das Blätterdach, und eine Böe ließ Blütenblätter auf Emeline regnen. Eigentlich war es ein wundervolles Bild, doch in ihren bernsteinfarbenen Augen lag eine unendlich bittere Einsamkeit. Diese Einsamkeit hatte nichts mit Solange zu tun, sie war ganz Emeline. Solange hatte nie ihre Familie verloren, und – bis zu ihrem Tod – hatte sie nie wirkliches Leid erfahren. Sie war gerade mal erwachsen geworden, mit dem Älterwerden hatte sie noch nicht angefangen.


  Was dann passierte, war eine automatische, eine instinktive Reaktion. Lucian trat näher zu Emeline, er legte die Hände auf ihre schmalen Schultern und beugte sich vor. Sein leidenschaftlicher Kuss schob sie nach hinten, gegen den Baum. Er drückte sich mit seinem ganzen Körper an sie, und in den Geruch nach Gras und blühenden Magnolien mischte sich mit einem Mal ein anderer Duft – Maiglöckchen, Terpentin und Leinöl. Es war der Geruch von Solange, an den er sich erinnerte, und er verstand nicht, wie er ihn riechen konnte, doch dann öffnete Emeline ihre Lippen und erwiderte seinen Kuss, und er dachte an gar nichts mehr. Er spürte, wie ihre langen, schlanken Finger ihn an den Schultern packten und sie ihn mit unerwarteter Stärke noch enger an ihren Körper zog. Zwischen ihnen war nicht mehr der geringste Abstand, und er verlor sich in einer neuen Dimension, in der Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen mit dem Hauch von etwas Zartem, etwas Unverlässlichem … Er hatte vergessen, dass ein Kuss auch danach schmecken konnte – nach dem Versprechen einer gemeinsamen Zukunft.


  Und dann wand sie sich mit einer so scharfen Bewegung aus seinen Armen, als hätte er sie gegen ihren Willen festgehalten. Ihr Blick war nicht fragend, sondern anklagend. „Ich bin nicht sie“, sagte sie.


  „Das ist nicht der Grund, warum ich dich …“


  „Doch, das ist der Grund. Ich spüre es doch, so wie du mich anfasst. Du suchst mit deinen Fingern und deiner Zunge nach ihr. Du willst sie riechen und schmecken. Aber das kannst du nicht, oder? Ich bin so geworden, wie sie mich wollten, um es ihnen recht zu machen. Und nun verfolgt sie mich mein ganzes Leben lang.“


  Emeline liefen die Tränen übers Gesicht. Lucian hätte sie so gern wieder in den Arm genommen, aber er hielt sich zurück. „Ich werde nie wissen, wer ich hätte sein können – ohne ihren Schatten über mir.“ Ihre Stimme war brüchig und voller Wut. Sie schleuderte ihm die Worte mit solch einer Heftigkeit entgegen, dass Lucian dachte, sie müssten an ihm zersplittern. „Aber das alles macht mich nicht zu ihr, Lucian. Ich kann nicht Solange sein, damit du deine Schuldgefühle überwinden kannst. Tu nicht du mir das auch noch an!“


  Sie wandte sich um, rannte durch die Bäume vollends den Hügel hoch und verschwand auf der anderen Seite.


  30. KAPITEL


  Es war Montag, und Elgin Barindra machte während der Mittagspause einen Spaziergang. Draußen waren es vierundzwanzig Grad, doch kaum saß er wieder an seinem Arbeitsplatz, zog er die braune Wolljacke über. In den Räumen der Bücherei im Untergeschoss der Phoenix Foundation war es immer eine Spur zu kalt.


  Er beugte sich über die Edelstahltischplatte und untersuchte eine verschnörkelte ägyptische Briefmarke mit einem Poststempel aus dem Jahr 1881. Sie klebte auf einem dicken cremefarbenen Briefumschlag. Es war der zehnte Brief, den er heute begutachtete, einer von Hunderten von Briefen aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von denen keiner professionell katalogisiert worden war. Das Papier war vom Alter bräunlich und die Ecken und Kanten so brüchig, dass er jeden Abend, wenn er nach Hause ging, ein seltsames Konfetti aus uralten Papierfetzchen auf dem Tisch hinterließ.


  Als Adresse hatte der Absender dieses Briefes nur Davenport Talmage, Phoenix Club, New York City, New York auf den Umschlag geschrieben. Die Schrift war altmodisch, die Buchstaben krakelig, doch offensichtlich von einem geübten Schreiber verfasst. Auf dem Umschlag standen weder ein Straßenname noch eine Postleitzahl. Elgin war schon von der Tatsache fasziniert, dass Manhattan einmal eine so kleine Stadt gewesen war, in der Phoenix Club als Adresse ausreichte, um den Brief zum richtigen Adressaten zu befördern.


  Mein lieber Davenport!


  Ich schreibe Ihnen wegen eines Artikels, den ich in Bälde zu publizieren gedenke und der einige Kontroversen auslösen wird. Hier in Ägypten konnte ich Papiere über gewisse Amulette, Schmuckstücke und Statuen einsehen. Diese Dokumente legen nahe, dass die antiken Erinnerungswerkzeuge, für die Sie sich so interessieren, tatsächlich existieren und nicht nur Legende sind. Ich glaube, ich kann nun beweisen, dass sie viel früher als 1500 vor Christus aus Indien nach Ägypten geschmuggelt wurden. Sie sehen – damit sind die Historiker widerlegt, die behaupten, die frühen Handelsrouten wären erst viel später entstanden. Wenn ich meine Erkenntnisse publiziere, wird dies gewiss zu einer lebhaften Debatte zwischen den Professoren meiner und Ihrer Alma Mater führen – aber ich liebe solche Debatten ja mindestens genauso sehr wie Sie. 


  Ich werde gegen Ende des Monats von meiner Reise zurück sein und nach New York kommen. Gerne suche ich Sie im Club auf und zeige Ihnen, was ich entdeckt habe. Ich bin mir gewiss, dass meine Erkenntnisse auf größtes Interesse stoßen werden.


  Mit besten Grüßen


  John MacGregor


  Luxor, Ägypten, 1881


  Faszinierend, aber keine spezifischen Informationen. Elgin notierte sich das Wesentliche auf einem Notizblock, dann nahm er den Brief in den Katalog auf und legte ihn in einer der Archiv-Schachteln ab. In der nächsten Stunde verfuhr er mit weiteren sechs Briefen genauso. Die meisten der Schreiben waren entweder an Trevor Talmage oder dessen Bruder Davenport gerichtet. Sie unterhielten beide einen ausufernden Schriftverkehr mit Wissenschaftlern, Philosophen, Historikern, Forschern, Archäologen und Theologen auf der ganzen Welt. Bis jetzt war Elgin durch fünf der Schachteln gegangen, und es warteten noch mindestens fünfzehn mehr auf ihn.


  Er war gerade mitten im nächsten Brief, als jemand die Bibliothek betrat. Malachai Samuels’ kultivierte Stimme drang zu ihm in den hinteren Raum. „Guten Tag, Elgin! Kommen Sie gut voran?“


  Im nächsten Moment trat Samuels herein, nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben den Bibliothekar. Sofort beugte er sich über den letzten Brief, den Elgin katalogisiert hatte. „Wie war wohl die Reaktion auf diese Nachricht?“, sagte er und blickte hoch zu den Regalen voller Schachteln mit Ephemera, die noch niemand sondiert hatte. Dann erschien ein hintergründiges Lächeln auf seinen Lippen.


  „Ich bin schon sehr gespannt darauf, welche Schätze Sie in den Briefen entdecken. Extrem wichtige Informationen könnten in ihnen verborgen sein. Vielleicht sogar ein echter Beweis für …“ Er brach ab und seufzte. „Können Sie sich vorstellen, was dann geschehen würde? Wie würde die Welt darauf reagieren, wenn es einen unwiderlegbaren Beweis für die Reinkarnation gäbe?“


  „Aber ist das nicht genau das, was die Phoenix Foundation tut? Beweise dafür sammeln?“


  „Wir haben bei über dreitausend Kindern deren Erinnerungen aus früheren Leben erforscht und dokumentiert. Ich möchte betonen, dass wir ungemein vorsichtig vorgegangen sind. Wir haben Zufälle und Überschneidungen entdeckt, die so verblüffend sind, dass sie sich nur als echte Erinnerungen von früheren Leben erklären lassen. Aber bei dieser Art von Beweisen kann immer jemand unsere Ergebnisse anzweifeln. Meine Tante und ich waren überzeugt, dass wir unwiderlegbare Beweise gesammelt hätten, doch die Wissenschaftler folgen unseren Schlussfolgerungen nicht.“


  „Das muss äußerst frustrierend für Sie sein.“


  Samuels kniff die Augen zusammen. „Wir haben mehr erreicht als alle anderen Experten, die an dieser Frage arbeiten. Und trotzdem verweigert man uns die wissenschaftliche Anerkennung für unsere Arbeit. Ich dachte, dass sich nach dem Vorfall in Wien alles ändern würde …“ Seine Stimme wurde leiser, als er sich wieder dem Brief zuwandte, der vor ihm auf dem Tisch lag. „Es gibt nur eine Lösung: Wir müssen das nächste Objekt unbedingt als Erste finden.“ Samuels ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wie oft hatten Sie denn schon Zugang zu einem Ihrer früheren Leben?“, fragte Elgin.


  Samuels schob abrupt seinen Stuhl vom Tisch und stand schnell auf. „Sie, mein Freund, haben eine sehr wichtige Arbeit zu tun, von der ich Sie nicht länger abhalten möchte. Sehr, sehr viel hängt davon ab, was Sie hier finden können.“ Das hintergründige Lächeln wirkte gezwungen, als Samuels sich mit einer angedeuteten Verbeugung verabschiedete und ging.


  Nie. Das Wort hing wie ein Gespenst in der Luft, obwohl niemand es laut ausgesprochen hatte. Nie. Warum hätte Samuels sonst nicht auf Elgins harmlose Frage antworten sollen? Nie. Lag hier das eigentliche Motiv für die Obsession des Mannes, das ihn aus Verzweiflung nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken ließ? Nie.


  31. KAPITEL


  Los Angeles, Kalifornien


  Lucian erwartete den Anruf des Matisse-Zerstörers irgendwann nach neun Uhr. Deshalb war er um acht bereits geduscht, rasiert und angezogen und hatte zum Frühstück Orangensaft, schwarzen Kaffee und Vollkorntoast mit Honig bestellt. Das Zimmermädchen sagte ihm, seine Bestellung würde etwa eine halbe Stunde dauern, aber bereits nach achtzehn Minuten klopfte es an der Tür. Er blickte durch den Türspion und sah einen Kellner.


  Der junge Mann schob den Servierwagen in den Raum und schloss die Tür halb hinter sich. „Mr Ryan, würden Sie bitte hier unterschreiben?“ Er hielt ihm die Rechnung in einer geöffneten schwarzen Kunstledermappe entgegen. Lucian unterschrieb und steckte ein Trinkgeld in die Mappe, dann gab er sie wieder zurück. Der Kellner verließ das Zimmer, doch die Tür war hinter ihm noch nicht ins Schloss gefallen, da wurde sie schon wieder aufgestoßen.


  „Sie können nicht einfach in das Zimmer eines Gastes!“, rief der Kellner aus dem Gang.


  „Ich bin sein Geschäftspartner“, antwortete eine Stimme barsch. Ein Mann trat ein, schloss die Tür und sperrte die Einwände des Kellners aus.


  Lucian sah sich nach seinem Handy um, ein Elektroschockgerät im Taschenformat, mit dem das hiesige FBI ihn ausgerüstet hatte, das der Zielperson auf eine Entfernung von drei Metern einen Energiestoß ins zentrale Nervensystem feuern konnte, der sie sofort außer Gefecht setzte. Im Gegensatz zu einer Handfeuerwaffe war es legal, und ein Kunstexperte wie James Ryan konnte seinen Besitz ohne Weiteres erklären. Aber das Gerät lag unerreichbar auf dem Tisch am anderen Ende des Raumes, er konnte es nicht holen, ohne Aufsehen zu erregen. Und was noch wichtiger war: James Ryan würde nicht hektisch nach einer Waffe greifen, wenn ein Fremder sein Zimmer betrat; als Zivilist wäre er verwirrt, aber nicht beunruhigt. Jedenfalls nicht sofort.


  „Mr Ryan, mein Name ist Bill Weller. Ich repräsentiere den Eigentümer der Gemälde, die Sie sich hier ansehen sollen.“ Weller war etwa eins sechzig groß und leger in Khakihosen und Poloshirt gekleidet. Sein dichtes schwarzes Haar war ungewöhnlich lockig, und seine getönte Sonnenbrille wirkte zu groß für sein Gesicht mit dem dicken Schnauzbart. Lucian prägte sich sein Gesicht, seine Kleidung und Erscheinung genau ein und speicherte die Informationen. Dabei wusste er, dass es völlig überflüssig war: Der Mann trug eine Perücke und einen falschen Schnurrbart und vermutlich auch Einlagen in den Schuhen, um größer zu wirken. Wenn Lucian ihm morgen im Aufzug begegnete, würde er ihn sicher nicht erkennen. „Begleiten Sie mich?“, sagte Weller jetzt. Es klang mehr wie ein Befehl als eine Frage.


  „Wohin denn?“, fragte Lucian und tat besorgter, als er war. Für einen FBI-Agenten war das noch keine Stresssituation, aber der Kunstsachverständige James Ryan müsste jetzt langsam extrem nervös werden.


  „Nur über den Gang.“


  „Ich brauche mein Telefon.“ Er drehte sich danach um.


  „Das ist gerade das Letzte, was Sie brauchen.“


  Weller wartete, bis Lucian über die Schwelle getreten war, folgte ihm hinaus und zeigte auf Zimmer 715, eine Tür weiter auf der anderen Flurseite. „Es ist gleich da drüben.“


  Verdammt! Für alle Eventualitäten hatten sie vorgesorgt, nur für diese nicht. Seine Verstärkung vom FBI war entweder unten in der Eingangshalle oder wartete draußen im Wagen, um Lucian zum Treffpunkt zu folgen. Sobald er sich dort von der Echtheit der Gemälde überzeugt hatte und sicher war, dass er den Architekten des Planes vor sich hatte, würde er ein Signal geben, sein Team würde den Treffpunkt stürmen und das Matisse-Monster wegen Handel mit Diebesgut verhaften.


  Sobald er sich in Polizeigewahrsam befand, würden sie ihn verhören, um die Männer aufzuspüren, die für den Diebstahl der fünf Gemälde verantwortlich waren – die Kriminellen, an denen ihnen am meisten gelegen war.


  Gab Lucian kein Signal, würde sein Team wissen, dass er nur mit einem Boten unterwegs war, den sie beschatten mussten, in der Hoffnung, dass er sie zum Monster führte.


  Wenn etwas schiefging, würde Lucian darauf bestehen, Tyler Weil anzurufen und ihm von den Gemälden zu berichten. Das FBI überwachte Weils Telefon, und je nachdem, welchen vereinbarten Code Lucian benutzte, würde er wissen, welche Art von Hilfe er benötigte.


  Aber wenn Lucian jetzt von hier oben anrief, würden sie eingreifen und seine Tarnung auffliegen lassen. Was kein Problem wäre, wenn es sich bei dem Mann bei ihm im Hotelzimmer um den Dreh- und Angelpunkt der Operation gehandelt hätte. Aber das war er nicht.


  Es war sowieso egal, denn Lucian hatte sein Telefon nicht bei sich.


  Die Suite war mit seiner eigenen fast identisch. Obwohl es dämmrig war, weil die Vorhänge zugezogen waren und kein Tageslicht hereindrang, kam es ihm vor, als sah er nach Tagen in einem dunklen, feuchten Verlies zum ersten Mal wieder die Sonne. Instinktiv wollte er seine Augen abschirmen, aber er wusste aus Erfahrung, dass es nichts nützen würde. Denn das hier war kein Sonnenlicht – es war die atemberaubende Wirkung der Kunstwerke.


  „Das sind die Bilder“, bemerkte Weller unnötigerweise.


  Lucian wusste, dass seine erste Instinktreaktion so entscheidend war wie jeder andere Test, und so nahm er sich langsam und konzentriert jedes Gemälde einzeln vor und schnalzte dabei leise mit der Zunge.


  Der kleine Renoir mit den üppigen rosafarbenen Rosen wirkte so lebensecht, dass er am liebsten tief eingeatmet hätte, um den Rosenduft in der Luft zu entdecken. Er trat näher heran und untersuchte die Pinselstriche genau. Als er am Sonntag die Werke dieses Künstlers studiert hatte, hatte er sich auf die besondere Pinselstruktur und Farbgebung konzentriert, die für Renoir charakteristisch waren.


  Lucian brauchte keine Probe zu entnehmen – es gab keinen Zweifel, wer den Renoir gemalt hatte. Er ging weiter und konzentrierte sich auf den Strand von Scheveningen von Vincent van Gogh. Nachdem er sich das graugrüne stürmische Meer und die Küstenlandschaft genau angesehen hatte, fuhr er mit den Fingerspitzen darüber. Der dicke Farbauftrag eines Van Goghs sei Teil seines Fingerabdrucks, hatte Marie Grimshaw gesagt. In diesem sowie bei einigen seiner anderen Seestücke waren tatsächlich Sandkörner in die Farbe gemischt.


  Lucian konnte sie grobkörnig auf seiner Haut spüren.


  Jeder Kunststudent identifizierte sich mit Van Goghs verzweifeltem Genie; sein Wahnsinn und Scheitern waren ihr eigener Albtraum. Er erinnerte sich daran, wie wütend Solange auf einen ihrer Professoren gewesen war, der gesagt hatte, ein früher Tod sei es wert, wenn das eigene Werk so lange weiterlebte. „Das ist Anti-Leben“, hatte sie gekontert. „Wie kann es das wert sein, höchstes Ansehen zu erreichen, wenn man nicht mehr lebt, um es mitzuerleben?“


  Der Strand von Pourville von Claude Monet war im Gegensatz zu dem gewalttätigen Van Gogh direkt friedvoll, und trotz der Umstände reagierte Lucian auf die Ausgelassenheit der Szene. Das Porträt von Gustav Klimt war beunruhigend und düster, eine der weniger dekorativen Arbeiten des Meisters ohne glänzendes Gold oder Silber, nur eine mysteriöse dunkelhaarige Frau in einem gelben Kleid vor einem tief grünblauen Hintergrund.


  Nach nur zehn Minuten war Lucian bereit, seinen Ruf zu riskieren, dass alle diese Gemälde echt waren. Es war eine Schatzkiste, ein erstaunlicher Fund, der die ganze Kunstwelt erschüttern würde. Der Renoir und der Klimt waren jeder mindestens fünf Millionen Dollar wert, der Monet ungefähr vierzig, und der Van Gogh würde über hundert Millionen einbringen. Warum wollte jemand diese Gemälde im Wert von fast zweihundert Millionen Dollar für eine unbedeutendere Statue des griechischen Gottes des Schlafes eintauschen?


  „Brauchen Sie Wattestäbchen und Reinigungslösung? Eine Lupe? Schwarzlicht?“, fragte Weller und winkte mit dem Arm zu einem Tisch voller Utensilien.


  „Nein, das ist nicht nötig. Ich komme zurecht.“ Lucian hoffte, dass er verzagt klang; für einen Mann wie Ryan wäre das eine seltsame Lage. Er würde nicht genau wissen, was davon zu halten war.


  „Sie brauchen keine Hilfsmittel?“


  „Nein. Nur ein Telefon“, sagte Lucian. „Ich muss das Museum anrufen.“


  „Noch nicht.“ Weller zeigte auf die grauweiße Couch. „Setzen Sie sich. Wir haben zuerst noch etwas zu besprechen.“ Die Worte waren zwar höflich, aber der Tonfall bedrohlich. Lucian wollte gerade darauf bestehen, entweder von hier aus seinen Anruf zu tätigen oder in sein Zimmer zurückzukehren und von dort aus zu telefonieren, als sich die Tür zum Nebenzimmer öffnete und ein zweiter Mann hereinkam. Er hatte langes, fettiges braunes Haar und einen zottigen Bart und trug fleckige Jeans und ein enges, zerrissenes schwarzes T-Shirt. Lucian dachte sich, dass nur die Muskeln echt an ihm waren. Ohne zur Kenntnis zu nehmen, dass noch jemand im Raum war, hob der schmuddelige Mann den Van Gogh von seinem Gestell und trug ihn ins Schlafzimmer hinüber. Sekunden später kam er wieder und nahm den Monet mit.


  „Ich will jetzt telefonieren“, beharrte Lucian.


  „Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: noch nicht.“


  „Werde ich hier als Geisel festgehalten?“


  Der zweite Mann kam wieder und nahm dieses Mal den Klimt mit. Lucian hätte nie sein Zimmer ohne sein Handy verlassen sollen, aber sie hatten ihn überrumpelt … und wegen seiner Kopfschmerzen war er nicht ganz auf der Höhe. Wenn er jetzt einen Fehler machte und Comley dachte, dass er unter zu großem Druck stand, konnte er ihn zwingen, sich beurlauben zu lassen. Nicht jetzt. Nicht, solange Malachai immer noch ein freier Mann und Solanges Mörder auf der Jagd war.


  „Ich muss jetzt unbedingt telefonieren. Dieser Anruf ist von größter Wichtigkeit.“


  „Ich weiß, das haben Sie mir schon zwei Mal gesagt. Noch einen Moment Geduld.“ Weller zog sein eigenes Handy heraus, kehrte Lucian den Rücken zu und tippte eine Nummer ein.


  „Mr Ryan ist hier“, sagte er, als am anderen Ende abgenommen wurde. Während er der Person am anderen Ende zuhörte, kam der muskulöse Möbelpacker zurück, nahm den Renoir von seinem Gestell, verließ den Raum wieder und schloss die Tür hinter sich.


  Wellers Gespräch war nichtssagend, eindeutig eine Hinhaltetaktik. Eben beschrieb er dem Mann am anderen Ende das Hotel. „Ja, es würde dir gefallen. Sehr schlicht. Sie haben Internet, aber das kostet extra.“


  Lucian lauschte angestrengt auf Geräusche aus dem anderen Raum, wo die Gemälde aufbewahrt wurden, aber wegen Wellers nichtssagendem Gespräch konnte er nichts hören. Befand sich noch jemand dort drüben in dem Raum? Wie lange würden sie die Gemälde dort aufbewahren, bevor sie versuchten, sie aus dem Hotel zu schmuggeln? Wie würden sie sie verpacken? Würde es jemandem in der Lobby auffallen, wenn sie mit den Paketen aus dem Hotel gingen? Stand unten schon ein Wagen für sie bereit? Ein Mietwagen? Es waren zu viele unbekannte Faktoren. Er musste unbedingt in sein Zimmer zurück und sein Team alarmieren. Lucian stand auf. „Das ist doch Unsinn! Ich habe meine Arbeit getan. Wenn Ihr Boss mich noch benötigt, hat er meine Nummer.“


  Weller verstellte ihm den Weg zur Tür. „Mr Ryan, ich habe es auf die freundliche Art versucht. Und jetzt sage ich Ihnen, setzen Sie sich verdammt noch mal hin, verstanden?“


  Lucian, der jetzt dachte wie Ryan, schüttelte den Kopf und hob die Hände.


  „Also jetzt mal halblang. Was wird hier gespielt? Ich bin nur ein Sachverständiger. Ich habe meinen Job gemacht. Ich habe die Bilder begutachtet und für echt erklärt. Wieso halten Sie mich noch hier fest?“


  „Ich muss auflegen“, sprach Weller in sein Handy und beendete den Anruf. „Ich halte Sie hier nicht fest. Tut mir leid, dass ich Ihnen diesen Eindruck vermittelt habe. Also, von welchen Gemälden reden Sie?“


  „Die Gemälde, die mir hier eben gezeigt wurden.“


  Weller runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  Lucian fuhr herum, ging drei Schritte auf die Schlafzimmertür der Suite zu, riss sie auf und spähte in den halbdunklen Raum. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein Stuhl, Lampen. Er öffnete den Schrank. Sah im Badezimmer nach. Es war sinnlos, auch unter dem Bett nachzusehen. Lucian wusste, was geschehen war, ohne fragen zu müssen. Solange er auf der Couch gesessen und darauf gewartet hatte, dass Weller sein Telefongespräch beendete, waren die Gemälde verpackt und aus dem Hotel gebracht worden. Vermutlich war jedes in einem eigenen Koffer direkt unter den wachsamen Augen der FBI-Agenten zur Eingangstür hinausgetragen worden.


  „Wo sind die Gemälde?“


  „Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie reden, Mr Ryan! Hier sind keine Gemälde.“


  32. KAPITEL


  Wegen dem Lärm auf seiner Baustelle konnte Victor Keither nicht hören, was der Mann am anderen Ende sagte.


  „Warten Sie! Lassen Sie mich wohin gehen, wo es etwas ruhiger ist.“ Der Bauleiter der Renovierungsarbeiten des Islamischen Flügels entfernte sich vom hektischen Betrieb und trat in den erst teilweise fertiggestellten Schlaftempel. Bei jedem Job fühlte Keither sich immer zu einer Stelle besonders hingezogen. Bis jetzt war dieses Gebäude nur ein Skelett dessen, was es einst werden würde, aber es fühlte sich schon jetzt wie ein heiliger Ort an. Einst hatte er in Griechenland gestanden und war von den Kranken und Schwachen aufgesucht worden, um zu beten und geheilt zu werden. Jetzt wurde er gerade akribisch aus Hunderten von originalen Steinen wieder zusammengesetzt. Als Victor den rauen, abgeschlagenen Granit zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich den Mann vorgestellt, der vor über zweitausend Jahren genau wie er mit seinen Händen gearbeitet und Räume geschaffen hatte, in denen Menschen standen, von ihnen bewegt oder beeindruckt waren, oder dort einfach nur Zuflucht suchten.


  Solche Dinge – wie sich Gedanken über den antiken Baumeister zu machen – waren es, die Victor an seinem Job liebte. Seine Kumpels, die auf normalen Baustellen arbeiteten, verstanden nicht, was so anders daran war, im Met zu arbeiten, und er hatte schon lange aufgegeben, es ihnen zu erklären. Religion war schließlich Privatsache, nicht wahr?


  „Okay, jetzt höre ich Sie.“ Victor lehnte sich an die Gipswand und ließ die Augen über den Kreis von Steinen wandern. „Wer sind Sie?“


  „Mac. Mac Wyman.“


  Mehr brauchte Victor nicht zu hören. Das war schon das dritte Mal, dass Wyman anrief und versuchte, ihn für die Firma abzuwerben, die Philips’ Team schon so viele Männer gestohlen hatte. Victor wusste, dass er ein guter Bauleiter war, aber es gab auch noch andere qualifizierte Männer in New York. So außergewöhnlich war er nun auch nicht.


  Er nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch sein hellrotes Haar. „Ich hab’s Ihnen doch schon mal gesagt: Kein Interesse! Und jetzt muss ich zur Arbeit zurück, also …“


  „Ich biete Ihnen bei Vertragsabschluss einen sehr anständigen Bonus an.“


  „Selbst wenn ich auf Jobsuche wäre, würde ich nicht für jemanden mit Ihren Geschäftspraktiken arbeiten wollen.“


  „Wovon reden Sie? Wir machen unsere Geschäfte auf die gute altmodische Art, Vic. Wir zahlen für die besten Handwerker und Arbeiter, die wir finden können.“


  „Nein, Sie zahlen ihnen zu viel.“


  „Das mag Ihnen so vorkommen, aber für uns sind sie das eben wert. Und auch Sie wären es uns wert. Wenn ich Ihnen nun sagte, dass Sie mit diesem Bonus die ersten zwei Jahre des Medizinstudiums Ihres Sohnes finanzieren könnten?“


  Einen Augenblick lang war Victor überrumpelt. Wie konnte Mac Wyman das wissen? Vielleicht hatte einer der Jungs, die früher für ihn gearbeitet hatten und zu Wyman übergelaufen waren, es ihm erzählt, aber …


  „Vic? Sind Sie noch da?“


  „Victor.“ Niemand nannte ihn Vic.


  „Also, was sagen Sie, Victor? Haben Sie Interesse, bei uns vorbeizuschauen und mit uns zu reden?“


  Er wünschte, er könnte Ja sagen. Es würde sein Leben verdammt viel einfacher machen, auf seine Prinzipien und seine Loyalität gegenüber Henry Philips zu pfeifen und so einen Bonus zu kassieren – nur dass es hier nicht wirklich um Prinzipien oder Loyalität ging, oder? Es ging darum, wohin er jeden Tag zum Arbeiten ging und was er dort machte. Er war nicht darauf festgelegt, die immer gleichen Wohnblöcke oder Banken zu bauen. Er hatte sein Arbeitsleben damit verbracht, das Metropolitan Museum of Art wieder aufzubauen. Er hatte etwas getan, das ihm etwas bedeutete, ihn mit Stolz erfüllte. Hochmut kommt vor dem Fall, dachte er und lächelte bei der Erinnerung an die Marotte seines Vaters, immer kleine Predigten zu halten, wenn er eine wichtige Entscheidung treffen musste.


  „Kein Interesse.“


  „Tut mir sehr leid, das zu hören, Victor.“


  „He, Keither, wir haben da ein Problem mit diesen Leitungen, die stehen nicht auf dem Plan.“ Sein Bauingenieur hatte ihn gefunden und stand mit finster gerunzelter Stirn und einem Stapel Blaupausen im Eingang.


  „Ich muss zu meiner Arbeit zurück, Mr Wyman.“


  Am Ende seines Arbeitstages blieb Victor wie immer hinter seinem Team zurück, ging noch einmal die gesamte Ausstellungsfläche ab und inspizierte langsam und methodisch alle Zimmer- und Maurerarbeiten des Tages. Er machte sich mit dem Bleistift Notizen auf seinem gelben Notizblock und blieb ab und an stehen, um mit blauer Kreide Markierungen an der Wand anzubringen. Wie jeden Tag in den letzten drei Wochen dauerte seine Inspektion länger als gewöhnlich. Das war noch etwas, was er den häufigen Wechseln im Team zu verdanken hatte. Damit war zwar zu rechnen, doch es bedeutete nicht, dass er es akzeptierte oder schätzte. Er hatte seine Bautrupps immer sorgfältig zusammengestellt und die Schwächen des einen mit den Stärken eines anderen ausgeglichen. Aber jetzt, wo so viele absprangen, entstanden einfach Lücken.


  Schließlich erreichte er den Raum, den er sich jeden Abend bis zum Schluss aufhob, den Raum, in den er sich am Nachmittag zurückgezogen hatte, um Wymans Anruf entgegenzunehmen. Er setzte sich auf die Holzkiste in der Mitte des runden Gebäudes, das den Übergang von der Islam- zur Zypernausstellung bilden würde. Victor legte seine Hand auf einen der kalten Granitblöcke. Vor diesem Job hatte er noch nie von einem Schlaftempel gehört, aber er hatte im Lexikon nachgesehen. Ruinen solcher frühen Krankenhäuser waren im alten Ägypten, dem Mittleren Osten und Griechenland gefunden worden, manche von ihnen viertausend Jahre alt. Laut antiker Texte suchten Kranke und Leidende Heilung in ihnen. Statt Ärzten behandelten Priester die Kranken und setzten Gesänge, Gebete und faszinierende Objekte ein, um sie in Trance zu versetzen. Sobald die Patienten in einen tiefen, meditativen Schlaf gefallen waren, wirkten die heiligen Männer suggestiv auf ihr Unterbewusstsein ein. Sobald sie erwachten, analysierten die Priester ihre Träume und verordneten ihnen Behandlungen für ihre Krankheiten – sowohl physische wie psychische. Es war der früheste bekannte Einsatz der Hypnose.


  In Griechenland waren die meisten dieser Tempel zu Ehren von Äskulap, dem Gott der Medizin, errichtet worden, aber einige wenige auch zu Ehren des Hypnos, des Schlafgottes. Die Steine verrieten nicht, welchem Gott dieser Tempel einst geweiht war, aber das Museum plante, eine Skulptur des Hypnos aus der eigenen Sammlung darin aufzustellen.


  Als Deborah Mitchell, eine Kuratorin der Abteilung für Islamische Kunst, Maße für den Sockel der Statue von ihm haben wollte, hatte Victor die seltene Gelegenheit gehabt, den kolossalen Gott aus dem fünften Jahrhundert vor Christus selbst zu sehen.


  Hypnos war unvollständig, und ihm fehlten fast all seine dekorativen Elemente, aber Victor war von seiner monumentalen Wirkung verblüfft gewesen und fasziniert von seinem immer noch intakten Auge, einem Kreis aus Obsidian mit Intarsien aus Elfenbein und moosgrünem Chalzedon. Es schien irgendwie nicht ganz menschlich, aber es wirkte lebendig. Oder fühlte er selbst sich lebendiger, wenn er in das Auge blickte? Deborah hatte ihm erzählt, dass Hypnos höchstwahrscheinlich für einen Schlaftempel erschaffen worden war, jedoch bestimmt nicht für diesen Tempel, den sie gerade rekonstruierten. „Das wäre doch ein zu großer Zufall“, hatte sie gemeint, „dass sie nach zweitausend Jahren ausgerechnet hier wieder vereint würden, Tausende von Kilometern von dem Ort entfernt, an dem ihre Reise begann.“


  Aber bei der Arbeit an der Rotunde hatte Victor jede Menge Zeit gehabt, die Proportionen der Skulptur zu studieren. Er war davon überzeugt, dass sie für genau diesen Tempel angefertigt worden war. Um seine Theorie zu beweisen, hatte er den Tempel ausgemessen und entdeckt, dass das steinerne Gebäude und die Statue nach dem Goldenen Schnitt, der Formel des griechischen Philosophen und Mathematikers Pythagoras, perfekt zusammenpassten. Er hatte es Miss Mitchell noch nicht erzählt, hatte sich aber vorgenommen, es ihr demnächst zu sagen.


  Victor war in einer religiösen Familie aufgewachsen und war Ministrant gewesen, aber erst, als er seine Arbeit am Met begonnen hatte, war ihm klar geworden, dass es nicht die Liturgie, der Gottesdienst oder die Vorstellung von Gott an sich war, was er an der Kirche liebte. Es war vielmehr das Gebäude, das seinen Geist beflügelte – die hohen Decken, die eindrucksvollen Bleiglasfenster, die bunte Lichtstreifen auf seine Hände malten, wenn er sie im richtigen Winkel ausstreckte, und die eleganten gemeißelten Ornamente. Er hatte nie eine Kirche gebaut, aber er hatte oft das Gefühl, dass seine Arbeit im Met fast so etwas war. Die Sammlungen und Ausstellungen hier bargen Kunstwerke, die nicht nur im Namen eines einzigen Gottes erschaffen worden waren, sondern im Namen aller Gottheiten, antiker wie moderner. Hier gab es genauso viel Heiliges wie in einer Kathedrale.


  Nach Feierabend war Victor auf die Straße hinausgegangen und kurz stehen geblieben, um sich eine Zigarette anzuzünden. Es war eine schlechte Angewohnheit, aber er schaffte es einfach nicht, aufzuhören. Gerade als er vom Bordstein auf die Straße trat, brauste urplötzlich ein Bus an ihm vorbei. Er hatte ihn nicht kommen sehen – seine Augen waren auf die Flamme des Feuerzeugs gerichtet gewesen. Der Bus hätte ihn fast umgefahren. Er sah ihm kopfschüttelnd nach, inhalierte den Rauch und spürte, wie ihn der erste Kick des Nikotins durchströmte. Dann ging er zur U-Bahn.


  Als er hinunter auf den Bahnsteig ging, zog Victor seine Minikopfhörer aus der Tasche und steckte sie sich in die Ohren. Er hörte gerade einen Krimi von Steve Berry und stieg wieder dort ein, wo er am Morgen abgebrochen hatte. Der Erzähler las gerade mit angespannter Stimme eine wichtige Szene vor: Malone packte seine Automatik und wartete. Er riskierte einen Blick aus der Nische, in der er und Pam sich versteckten.


  Als er den Bahnsteig hinunterging, kam er an einer kleinen Frau mit rotblondem Haar vorbei, die enge Jeans und eine Designerhandtasche trug. Er blieb in zwei Metern Entfernung von ihr stehen, wo es leer und ruhig war.


  Der Schatten wurde immer größer, als der Killer näher kam.


  Ein Mann Mitte zwanzig kam in Victors Richtung. Es war nichts Ungewöhnliches an ihm – ausgebeulte Hosen, Joggingschuhe mit offenen Schnürsenkeln, ein übergroßes grünes T-Shirt, ein paar dicke Goldketten um den Hals, ein Baseballcap und ein Rucksack. Er kam fast bis zu Victor, blieb dann aber vor einem Filmplakat an der Wand stehen, auf dem ein Mann abgebildet war, der an einem Fenster stand und mit einer Pistole auf den Betrachter zielte. Der Junge zog einen Vierteldollar aus seiner Tasche und begann, ihn in die Luft zu werfen und wieder aufzufangen.


  Als Victor die Münze in der Beleuchtung der U-Bahnstation aufglänzen sah, bebte es leicht durch seine Schuhsohlen. Man konnte den Zug immer schon eine volle Minute vorher spüren, bevor die Lichter im U-Bahntunnel auftauchten.


  Wieder warf der Junge die Münze in die Luft, höher dieses Mal. Er ging einen kleinen Schritt zurück, um sie wieder aufzufangen.


  Er fragte sich, ob sein Angreifer wusste, dass es keinen anderen Ausgang gab. Wahrscheinlich nicht. Denn warum würde er sonst immer weiter vordringen? Sie saßen doch praktisch schon in der Falle.


  In etwa drei Metern Entfernung bewegte sich ein älterer Mann in dreckigen Khakihosen und einem schmutzigen weißen Hemd mit Schweißflecken unter den Achseln. Er ging schwankend auf das Ende des Bahnsteigs zu. Victor spähte in den dunklen Tunnel nach dem ersten Lichtschein der Zugscheinwerfer. Der Boden vibrierte unter seinen Füßen, die U-Bahn musste jeden Moment einfahren.


  Der Junge mit dem Rucksack warf die Münze dieses Mal noch höher und hätte sie fast nicht mehr aufgefangen. Der verwahrloste Mann, der offenbar nicht nur ein Junkie, sondern auch hungrig war, blieb neben der Frau in den engen Jeans stehen.


  Tief im Tunnel erschien ein gelblicher Lichtschein.


  Die Stimme in Victors Kopfhörern betonte die Anspannung des Helden, als er einzuschätzen versuchte, in welcher Gefahr er sich befand.


  Aber er hatte vor langer Zeit gelernt, dass Profikiller zu Ungeduld neigten. Mach den Job und verschwinde. Warten erhöht nur das Risiko, dass du versagst.


  Der Zug kam näher. Wie immer beugte sich Victor leicht nach vorne, um zu sehen, ob es ein normaler oder ein Kurzzug war.


  Der Junge warf wieder die Münze in die Luft, genau als der Mann in den Khakihosen sich die Handtasche der Rotblonden schnappte und überraschend schnell und wendig davonrannte – eher wie ein Profisportler als ein obdachloser Handtaschendieb.


  Dieses Mal hatte der Junge die Münze viel zu hoch geworfen. Als er einen Schritt nach hinten machte, um sie doch noch zu fangen, geriet er dem Handtaschendieb in die Quere. Der wollte unbedingt wegkommen und stieß ihn mit beiden Armen gegen Victor.


  Der plötzliche, heftige Stoß warf Victor um. Er versuchte noch, sein Gleichgewicht wiederzufinden und irgendetwas zu fassen zu bekommen, sich festzuhalten an irgendetwas. Aber da war nichts als Dunkelheit. Er fiel von der Bahnsteigkante und wurde von der Spitze des einfahrenden Zuges erfasst.


  Er wurde nach oben über den Zug geschleudert, immer noch bei Bewusstsein, und dann erfasste ihn die Schwerkraft. Der Fahrer hatte den Aufprall bemerkt und sofort gebremst. Der Zug wurde langsamer und kam zum Stehen – etwa anderthalb Meter zu spät für Victor. Er wurde auf den Gleisen zermalmt, während die Stimme des Erzählers in seinen Ohren mit seiner Geschichte fortfuhr.


  Die am selben Abend von der Polizei befragten Zeugen machten sehr widersprüchliche Aussagen. Die Blondine, der man die Handtasche von der Schulter gerissen hatte, sagte aus, sie habe dem Dieb nachgesehen, und der sei gegen den Verunglückten geprallt – ganz klar ein Unfall. Ein Geschäftsmann mit Fliege sagte aus, dass eine dritte Person beteiligt gewesen sei, ein junger Mann mit Rucksack, der den Dieb weggestoßen habe, sodass der gegen den Mann an der Bahnsteigkante geprallt war. Drei weitere Zeugen berichteten leicht abweichende Versionen des Tathergangs, aber niemand hielt den unglücklichen Vorfall für etwas anderes als einen Unfall.


  Die Zeitungen am nächsten Tag erwähnten, dass Victor Keither nach vierundzwanzig Ehejahren seine Frau und zwei Söhne hinterließ: Einen Einundzwanzigjährigen, der im Herbst an der New Yorker Universität sein Medizinstudium beginnen wollte, und einen Sechzehnjährigen, der immer gesagt hatte, dass er einmal Museen bauen wollte wie sein Vater. Was nirgends erwähnt wurde, war die Tatsache, dass durch seinen Tod die Position des Bauleiters für die Renovierung des Islamischen Flügels am Metropolitan Museum of Art frei geworden war.


  33. KAPITEL


  Am Mittwochmorgen waren alle Leiter des Museums im Konferenzraum um einen großen ovalen Tisch aus seltenem Zebrano- und Ebenholz versammelt und erhielten ein Briefing durch das FBI. An jedem Platz stand ein originales Wasserglas des Artdéco-Glaskünstlers René Lalique, ein Wasserkrug, eine Serviette aus ägyptischer Baumwolle, ein Teller aus Limoges-Porzellan und Silberbesteck von Jean Puiforcat. In der Tischmitte standen Platten mit winzigen Buttercroissants und goldbraunen Pains au Chocolat und Serviertabletts, auf denen dicke Erdbeeren, glänzende Äpfel und schimmernde grüne Trauben nach den Stillleben von Henri Fantin-Latour unten in den Ausstellungssälen arrangiert waren. Keiner der zwölf Männer und Frauen, die dem illustren obersten Gremium des Museums angehörten, hatte sich bisher etwas zu essen genommen – sie waren allesamt zu verblüfft von dem, was sie gerade hörten.


  Tyler Weil saß am Kopf der Tafel und erklärte die Situation. Er hatte dieses außerplanmäßige Treffen kurzfristig einberufen, das erste seiner Amtszeit und das erste seit zehn Jahren in diesem Museum. Douglas Comley, im Nadelstreifenanzug mit einem gestärkten weißen Hemd und einer sorgfältig gebundenen gestreiften Krawatte, saß an seiner Linken. Lucian Glass saß zu seiner Rechten; er war unrasiert und trug wie üblich schwarze Jeans und T-Shirt. Er wirkte noch hagerer und erschöpfter als sonst.


  „Das wird eine extrem heikle Verhandlung. Ich wollte, dass Sie alle wissen, was genau wir planen.“


  „Bevor wir darauf zu sprechen kommen – wollen Sie etwa sagen, dass Sie noch nicht einmal herausgefunden haben, warum um alles in der Welt diese Wahnsinnigen diese vier Meisterwerke für eine Skulptur eintauschen wollen?“, unterbrach ihn Jim Rand. Er war ein ungeduldiger Mann über siebzig, der Aufsichtsratsvorsitzende einer Holdinggesellschaft, der eine der größten Werbeagenturen der Welt gehörte. In den letzten fünf Jahren hatte er dem Museum so viel gespendet, dass eine ganze Ausstellungshalle nach ihm benannt worden war.


  „Niemand wird uns für diesen Austausch tadeln. Der Van Gogh allein ist ein Dutzend griechische Skulpturen wert“, erwiderte Nina Keyes heftig, und ihre Ohrringe mit fünfkarätigen Diamanten hüpften im Takt ihrer Worte auf und ab. „Gebt ihnen einfach die Statue.“


  „So einfach ist das nicht, Nina. Wenn sich herumspricht, dass wir verhandelt oder kapituliert haben, machen wir uns zur leichten Beute für wer weiß wie viele andere Kriminelle.“ Hitch Oster war der Vorsitzende des Museumsvorstands. Sein Vater, ein Immobilienmogul, war ebenfalls im Vorstand gewesen, wie auch sein Vater davor. Unter einem halben Dutzend alter Meister waren diskrete Plaketten mit der Aufschrift „Gestiftet von Milton Oster“ angebracht. Aber Hitch Oster führte nicht einfach nur eine Familientradition weiter. Das Museum, seine Sammlungen und die Wichtigkeit dieser Institution lagen ihm wirklich am Herzen. „Museen unseres Kalibers – der Louvre, das Britische Museum, die Uffizien – sind Enzyklopädien der Kunst und der Menschheit. Wir sind die Kronjuwelen zivilisierter Nationen. Wir machen allen gesellschaftlichen Schichten das Angebot, sich mit den Ausstellungsobjekten auseinanderzusetzen, von ihnen zu lernen und sich von ihnen inspirieren zu lassen. Wir verhandeln nicht.“


  „Unsere Regeln bringen uns hier aber nicht weiter“, antwortete Nina.


  „Wir werden die Gemälde zurückbekommen, ohne das Museum in irgendeiner Weise zu kompromittieren“, erklärte Comley. „Und wir würden Sie gerne darüber informieren, wie genau wir das tun werden.“


  „Können Sie sie nicht einfach offiziell beschlagnahmen?“, fragte Rand.


  Nina runzelte missbilligend die Stirn. „Warum haben Sie das eigentlich nicht schon längst getan? Sie sagten doch, Sie wären zwanzig Minuten bei den Gemälden gewesen.“


  Lucian musste sich verkneifen, seine Schläfen zu massieren. Vor einigen Stunden hatte er Kopfschmerztabletten eingenommen, aber ihre Wirkung ließ schon wieder nach. Die Kopfschmerzen verschlimmerten sich, wenn er unter Stress stand. Oder hungrig war. Das Obst sah gut aus, aber keine der Platten stand in seiner Reichweite. „Wir wollen nicht einfach nur die Bilder. Wir wollen den Mann, der hinter dieser ganzen Aktion steckt.“ Beim Gedanken daran, was gestern geschehen war … Sie hätten – nein, er hätte erwarten müssen, dass ein Mann, der mit seiner Durchtriebenheit schon so weit gekommen war, all ihre Schritte vorausgesehen hatte.


  „Soll das etwa heißen, es ist ihm gelungen, die Gemälde an einem ganzen Team FBI-Agenten vorbeizuschmuggeln, ohne dass man ihm folgen konnte?“, wollte Rand wissen. „Wie hat er das angestellt?“


  Lucian erklärte es ihnen so knapp wie möglich: Was er befürchtet hatte, war eingetroffen. Viereinhalb Minuten, bevor Lucian in sein Zimmer zurückgekehrt war und die Agenten telefonisch alarmiert hatte, hatte ein Mann das Hotel mit zwei gewöhnlichen Koffern verlassen. Die Agenten, die in der Tiefgarage, vor dem Hotel und in der Lobby auf Lucians Signal warteten, hatten ihn zwar bemerkt, aber keinen Verdacht geschöpft. Später sahen sie auf dem Video der Überwachungskameras, wie er aus dem oberen Korridor zum Aufzug und durch die Eingangshalle zum Haupteingang hinausgegangen war, wo der Portier ihm in ein Taxi geholfen hatte. Nachdem er die Koffer im Kofferraum verstaut hatte, war das Taxi davongefahren.


  „Also haben Sie weder die Gemälde sicherstellen können noch einen Hinweis darauf erhalten, wer hinter dieser Sache steckt?“, fasste Rand zusammen.


  „Hat der Mann sich einfach darauf verlassen, dass unten ein Taxi auf ihn wartet?“, wollte Oster wissen.


  „Wahrscheinlich nicht. Auf den Aufnahmen, die wir gesichtet haben, wartet ein Wagen vor dem Hotel und ist etwa sechzig Sekunden nach dem Taxi losgefahren. Wenn nicht zufällig ein Taxi jemanden dort abgesetzt hätte, wäre unser Verdächtiger vermutlich in diesen Wagen eingestiegen.“


  „Was war das für ein Wagen?“, erkundigte sich Nina.


  „Das Kennzeichen wurde am Vortag von einem Jeep gestohlen, der einem Anwalt in Santa Monica gehört.“


  „Also tappen Sie völlig im Dunklen?“ Ninas Stimme klang angespannt. Opfer wurden wütend; Lucian war daran gewöhnt. „Wir wissen, dass es diese Gemälde wirklich gibt, und dass ihr Besitzer, wer auch immer er ist, sie gekauft hat, um sie einzutauschen, was bedeutet, dass es sich bei diesem Eigentümer wahrscheinlich nicht um einen typischen Sammler handelt. Wir wissen, dass sowohl die iranische als auch die griechische Regierung die Rücküberstellung der Statue in ihre jeweiligen Länder fordern, somit könnten sie hinter dieser Sache stecken. Das Anwaltsbüro Weil, Weston & Young wurde von der iranischen Regierung engagiert, um diesen Austausch abzuwickeln, und wir haben …“


  „Ich höre wohl nicht recht?“ Rand richtete seine ganze Wut auf den Museumsleiter. „Warum haben wir nichts davon gewusst?“


  Weil legte die Handflächen auf den Tisch, als müsse er das Holz darunter spüren. „Mein Büro hat Ihnen allen diesbezüglich ein Schreiben übersandt. Sie müssten es letzte Woche erhalten haben. Mein Vater und ich haben seit fünfzehn Jahren keinen Kontakt mehr. Ich selbst habe von den Anwälten des Museums davon erfahren.“ Er sprach mit seiner üblichen Ruhe, aber als er seine Hände bewegte, bemerkte Lucian feuchte Flecken auf dem Tisch, wo sie gelegen hatten.


  „Das Anwaltsbüro Ihres Vaters arbeitet für die iranische Regierung, die versucht, uns eine berühmte Skulptur wegzunehmen? Hier liegt ein massiver Interessenkonflikt vor!“, schnarrte Rand.


  „Davon kann keine Rede sein!“, schaltete sich Hitch Oster ein. „Weil hat erklärt, dass er mit der Kanzlei nichts zu tun hat. Er ist nicht dort angestellt und profitiert in keiner Weise von seiner Verbindung. Genau darum sollte dies weder uns noch unser Vertrauen in ihn in irgendeiner Weise beeinträchtigen.“ Er wandte sich von Rand, den er offensichtlich nicht sonderlich respektierte, ab, und den drei Männern am Tischende zu. „Also – wie werden Sie uns unsere Bilder beschaffen?“


  „Ich würde Ihnen allen gerne jemanden vorstellen“, sagte Lucian. Deborah Mitchell sah auf, als die Tür des Konferenzraumes sich öffnete und der FBI-Agent hinausging.


  „Sie werden erwartet.“


  34. KAPITEL


  Wenn der physische Organismus sich auflöst, überlebt die Seele. Sie zieht dann in einen anderen Körper ein.


  – Paul Gauguin –


  Mit einem Streifen 600er Schmirgelpapier glättete Charlie Danzinger die Unterseite der bis zu den Oberschenkeln reichenden Tunika der Statue und genoss den Prozess, die letzten Handgriffe an seine Reproduktion zu legen. Dieser neue Hypnos war keine exakte Kopie, weil ein erheblicher Teil der Originalstatue fehlte, aber er hatte sich bei seiner Rekonstruktion auf antike griechische Textbeschreibungen der bedeutendsten chryselephantinen Kultstatuen gestützt.


  Er trat zurück und nahm seine Arbeit in Augenschein. In der letzten Woche hatte er große Fortschritte gemacht. Hypnos stand nur noch wenige Tage vor seiner Vollendung und erstrahlte im gleißenden Licht. Gold und Silber glänzten, Smaragde und Rubine funkelten; Onyx, Karneol, Lapislazuli und andere Halbedelsteine schimmerten. Die Griechen, die diesen Gott einst angebetet hatten, mussten von seiner Pracht und majestätischen Ausstrahlung überwältigt gewesen sein.


  Bei der Arbeit hörte Danzinger klassische Musik, aber das wiederholte laute Klopfen an der Tür übertönte seinen Chopin.


  „He rein.“


  Tyler Weil, Deborah Mitchell und Nicolas Olshling traten ein, gefolgt von dem FBI-Agenten, den Danzinger schon letzte Woche kennengelernt hatte. Der Puls des Restaurators beschleunigte sich. Er war es nicht gewohnt, dass jemand außer Marie in sein Atelier kam, und es war ihm nicht recht. Dieser Teil des Museums war abgelegen, und außer von Leuten seiner Abteilung wurde er nur selten gestört. Und das gefiel Danzinger so. Unterbrechungen machten ihn nervös. Genauso wie Veränderungen. An zeitloser Kunst zu arbeiten war beruhigend und tröstlich. Dinge zu reparieren und wieder ganz zu machen gab ihm das Gefühl, ebenfalls ganz zu sein. Fast.


  „Wir brauchen Ihre Hilfe“, begann Weil ansatzlos, aber dann hielt er inne, um die Statue zu betrachten – nicht das Original, sondern die Reproduktion. Die beiden anderen Männer taten es ihm gleich. Obwohl sie sie schon letzte Woche gesehen hatten, sah Danzinger, dass sie beeindruckt waren, und es freute ihn, dass seine Arbeit diese Reaktion hervorrief. Besonders beim Museumsleiter.


  Der Großteil der antiken griechischen und römischen Statuen war ursprünglich reich verziert und bemalt gewesen, aber der Zahn der Zeit hatte ihnen den Schmuck genommen, und ihre Farben waren in den Jahrhunderten verblasst. Wer das nicht wusste, war von den Repliken oft schockiert, die im Vergleich zu den blassen Museumsexponaten fast grell wirkten. Wenn der originale Hypnos schon ein Paradestück war, dann war die Kopie ein visueller LSD-Trip.


  „Nicht übel!“ Olshlings Kommentar war klares Understatement.


  „Sie haben fantastische Arbeit geleistet!“ Weil stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. „Ich fürchte, das wird keine leichte Unterhaltung für mich werden.“


  Was konnte Weil Schwieriges mit ihm zu besprechen haben? Danzinger listete im Kopf die Möglichkeiten auf. Das Logischste wäre, dass sie ihn feuern wollten – aber das würde der Museumsleiter nicht persönlich tun. Selbst wenn es unter außergewöhnlichen Umständen dazu kam, hatte er keinen Grund, mit Olshling, Mitchell oder dem FBI-Agenten im Schlepptau zu erscheinen – es sei denn, man verdächtigte ihn, etwas Illegales getan zu haben. Danzingers Herz begann wieder zu dröhnen, obwohl er wusste, dass er ein musterhafter Angestellter war.


  „Können wir uns setzen?“, fragte Lucian und nickte zu einem mit Büchern und Malutensilien bedeckten Tisch in der Ecke des großen Ateliers.


  Als Olshling sich setzte, streifte er eine kleine Schachtel voller Rubine. Sie fiel auf den Boden, und die Steine ergossen sich blutrot auf die weißen Bodenfliesen.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich der Sicherheitschef betroffen, bückte sich und begann, sie wieder einzusammeln.


  „Das ist nicht schlimm. Es sind nur Imitate“, erklärte Danzinger, ging auf die Knie und half ihm.


  Olshling grinste schief. „Hätte mir klar sein sollen, dass Sie hier keine echten Edelsteine offen herumliegen lassen.“


  „Was kann ich also für Sie tun?“ Danzinger wollte endlich herausfinden, worum es hier ging.


  „Was wir Ihnen jetzt sagen, ist streng vertraulich“, begann Lucian.


  „Agent Glass weiß natürlich“, fügte Weil hinzu, „dass Sie seit über fünfzehn Jahren am Museum sind und jeder hier große Stücke auf Sie und Ihre Arbeit hält.“


  „Danke.“ Jetzt, wo er wusste, dass ihm nicht die Kündigung oder Schlimmeres drohte, entspannte Danzinger sich ein wenig.


  „Wir müssen Sie bitten, noch etwas am Hypnos zu arbeiten.“ Lucian blickte von der Reproduktion zum Original in der gegenüberliegenden Ecke des Ateliers. „Wie lange wird es dauern, die Kopie dem Original anzugleichen?“


  „Die Kopie? Ich verstehe nicht ganz …?“


  „Sie wissen von den vier Gemälden, die man uns im Tausch gegen die Statue angeboten hat?“, fragte Weil.


  Danzinger nickte. „Natürlich.“


  „Nun – wir werden uns auf das Geschäft einlassen. Wir geben dem Monster den Hypnos statt unserer Skulptur. Diese Gemälde sind wichtige Meisterwerke. Wir müssen tun, was wir können, um sie zu retten.“


  Danzinger blickte von seinem Chef zur Originalstatue und zurück zu seiner wunderschönen Reproduktion, und ihm wurde klar, was von ihm verlangt wurde: Sie wollten, dass die Kopie genau wie das Original aussah, und die Tauschaktion mit der Kopie durchführen. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihn von einem Todesfall in seiner Familie informiert.


  „Ich kann ihn nicht zerstören“, platzte er heraus.


  Weil sah ihn überrascht an. „Ich weiß, wie hart Sie an ihm gearbeitet haben, Charlie. Aber es muss sein.“


  Danzinger traute seiner Stimme nicht. Nicht sofort. Er konzentrierte sich auf seinen Atem und dann darauf, seine Gefühle in Schach zu halten, erst dann antwortete er. „Es tut mir leid. Ich kann ihn wahrscheinlich in weniger als einer Woche so herrichten, wie Sie ihn haben wollen.“


  „Gut. Sie haben drei Tage“, nickte Lucian. „Es muss nicht perfekt sein. Soweit ich weiß, hat außer der Handvoll Leute, die hier im Museum arbeiten, diesen Hypnos seit den 1890er-Jahren niemand mehr gesehen – und aus dieser Zeit existiert nur eine einzige Fotografie, die in einem noch schlechteren Erhaltungszustand ist als die Statue selbst. Ist es nicht so?“ Er sah zu Weil und Mitchell hinüber, die beide nickten.


  Danzinger stand schnell auf und nahm die Augen nicht von seiner Skulptur, an der er sechs Monate lang gearbeitet hatte. Restaurieren war sein Leben. Auch wenn der Hypnos, den er erschaffen hatte, nur eine Kopie war, war es das Schwerste, was das Museum jemals von ihm verlangt hatte.


  „Wenn ich nur drei Tage habe …“ Seine Stimme bebte, und er räusperte sich. „Dann sollte ich wohl besser gleich damit anfangen.“


  Von allen Anwesenden schien Lucian das größte Mitgefühl dafür aufzubringen, was dem Restaurator bevorstand. Bevor er ging, blieb er stehen und legte Danzinger die Hand auf die Schulter. „Es ist ein Jammer. Sie haben etwas wirklich Herausragendes geschaffen. Ich wünschte, wir könnten Ihnen das ersparen.“


  35. KAPITEL


  Als Elgin Barindra den zweituntersten Brief in der Schachtel auseinanderfaltete, löste sich die linke Ecke ab und fiel ihm in den Schoß. Er nahm sie vorsichtig mit einer Pinzette auf und legte sie auf eine Filzunterlage. Selbst wenn sich herausstellte, dass dieser Brief nicht wichtig war, musste er die Ecke trotzdem inventarisieren. Bevor er also den Brief las, warf er einen Blick auf das linke untere Viertel des Blattes und bemühte sich, die Unterschrift zu entziffern.


  Zuerst waren es nur unleserliche Schnörkel und Linien, aber er gab nicht auf, und langsam konnte er die einzelnen Buchstaben ausmachen.


  Dieter M. Loos.


  Der Name sagte ihm nichts, aber er ließ die Ecke in eine Plastikhülle gleiten, klebte ein Etikett darauf, verfuhr dann genauso mit dem Brief und las ihn durch die transparente Schutzhülle.


  Mein lieber Davenport!


  Ich komme Ihrer Anfrage gerne nach. Ja, Ihr Kollege Frederick L. Lennox irrt sich nicht: Das betreffende Objekt befindet sich im Besitz unserer Gesellschaft, eine Kupferplatte mit einer gravierten Inschrift in altem Sanskrit, das praktisch unübersetzbar ist. Sie wurde unserem Gründer 1813 von einer Gruppe indischer Mönche im Himalaja überreicht. Wie auch Sie sind wir der Überzeugung, dass es sich dabei um eine Liste der legendären Erinnerungswerkzeuge handelt. Ich bedaure sehr, dass ich Ihnen nichts weiter sagen kann, was Ihrem Kollegen behilflich sein könnte, aber leider wissen wir nur das, was das Schicksal uns hat zukommen lassen.


  Bitte lassen Sie mich doch wissen, wann Sie und Ihre reizende Gattin wieder nach Wien kommen. Es wäre mir ein Vergnügen, während Ihres Aufenthaltes einen Dinnerempfang zu Ihren Ehren auszurichten.


  Ihr


  Dieter M. Loos


  Elgins Puls raste, als er den Brief zum zweiten Mal las. Das war ein klarer Hinweis auf die Liste der Objekte, die mit dem Raub in Wien zu tun hatte. Die Tatsache, dass auch ein aktives Mitglied des ursprünglichen Phoenix Clubs namentlich genannt wurde, das Hunderte von Ausgrabungen finanziert hatte, war ebenfalls wichtig.


  Durch diese Briefsammlung zogen sich Fäden, die Menschen, Orte und Entdeckungen miteinander verbanden, aber es dauerte lange, sie alle zu entwirren. Elgin hatte immer noch so viele Kästen durchzusehen und spürte einen Anflug von Ungeduld.


  Er legte den Brief beiseite, stand auf, streckte sich und ging die Treppe hinauf. Er brauchte jetzt etwas frische Luft und musste sich außerdem bei Lucian oder Matt melden.


  Oben im weitläufigen Foyer, erleuchtet von Tiffanyleuchten, die einen warmen gelben Lichtschein auf das polierte Parkett warfen, verlangsamte er seine Schritte, als er an Dr. Samuels’ Büro vorbeikam, und lauschte, ob er zufällig etwas Interessantes aufschnappen konnte. Aber es war alles ruhig. Er war auf halbem Weg den Gang hinunter, als er Schritte hörte. Dr. Bellmer trat in den Gang hinaus und kam in seine Richtung, mit einem Mann an ihrer Seite. Unter anderen Umständen hätte er ihn kaum registriert – mittelgroß, Brille, Anzug und Aktenmappe –, aber Elgin fiel der ungewöhnlich entspannte Gang des Mannes auf.


  „Elgin?“


  Die Stimme kam von hinter ihm, und er fuhr herum.


  Malachai Samuels stand in seiner Bürotür.


  „Was gibt es heute bei den Briefen?“


  „Ich habe einen sehr interessanten gefunden. Dort wird eine Liste von Erinnerungswerkzeugen erwähnt, eingraviert auf Kupferplatten aus dem alten Indien.“


  Elgin glaubte zu hören, wie eine der Personen im Korridor innehielt.


  Als Malachai den Bibliothekar in sein Büro scheuchte und ihn dafür tadelte, so laut auf dem Gang zu reden, konnte Elgin immer noch das Gespräch draußen hören.


  „Wie geht es Ihnen, Mr Ryan?“, fragte Dr. Bellmer mit besorgter Stimme. „Was machen Ihre Kopfschmerzen?“


  36. KAPITEL


  „Die Seele ist nicht der Körper, und sie kann in unterschiedlichen Körpern wohnen und von Körper zu Körper wandern.“


  – Giordano Bruno, italienischer Philosoph der Renaissance, wegen seiner Reinkarnationslehren zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt –


  Lucian zog einen Skizzenblock aus seinem Aktenkoffer, schlug eine bestimmte Seite auf und reichte ihn Dr. Bellmer.


  Die Ärztin betrachtete das Gesicht der alten Frau genau. „Sie sieht furchtbar verängstigt aus.“


  „Und ich bin der, vor dem sie Angst hat. Das tun sie alle.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


  Lucian hatte sich endlich eingestanden, dass er nicht nur hierherkam, um Malachai Samuels Versteck auszuspionieren. Dafür hatte das FBI nun Elgin Barindra – der das viel besser konnte als er. Den Gesprächsfetzen nach, die er im Gang belauscht hatte, machte Elgin rapide Fortschritte.


  „Was zum Teufel passiert da bloß mit mir? Kann es nicht einfach sein, dass ich ein Buch gelesen oder einen Film gesehen habe, die diese Regressionen in frühere Leben ausgelöst haben? Vielleicht habe ich durch den Unfall in Wien doch einen Hirnschaden davongetragen?“ Egal, wie sehr er gegen Dr. Bellmers hypnotische Suggestionen ankämpfte – er war ihnen jedes Mal unterlegen. Und die Wirklichkeitsnähe der Episoden, die sich in seinem Kopf abspielten, verstörte ihn zutiefst.


  „Ich weiß, wie schwer das für jemanden, der so logisch denkt wie Sie, zu akzeptieren sein muss, James. Aber ich kann Ihnen nicht die rationale Erklärung liefern, die Sie hören möchten. Wenn Sie sich nur noch eine kleine Weile darauf einlassen, nur noch ein paar Sitzungen, glaube ich, dass das, was wir hier tun, Ihnen wirklich Frieden bringen wird.“


  „Wie denn? Nehmen wir mal an, ich glaube das Unglaubliche. Nehmen wir an, jede einzelne der Frauen, die ich zeichne, ist jemand, den ich in einem früheren Leben gekannt habe, die ich schlecht behandelt habe. Selbst wenn wir herausfinden, wer sie waren – was nützt mir das heute noch? Wenn wahr ist, was ich über Reinkarnationstherapie gelesen habe, dann müsste ich diese Frauen doch in diesem Leben kennen, um meine karmische Verantwortung ihnen gegenüber zu übernehmen, oder nicht?“


  „Eine Grundannahme der Reinkarnationstherapie besagt, dass wir in jedem Leben in einen Kreis von Seelen zurückkehren, mit denen wir schon früher in Verbindungen standen. Wir müssen uns nicht erst auf die Suche nach ihnen machen. Sie sind der Hauptgrund dafür, dass wir überhaupt in diese zerbrechlichen Gefäße hineingeboren wurden.“


  „Gefäße?“


  „Ich sehe unsere physischen Körper als Gefäße. Arme, zerbrechliche Behältnisse für unser wirkliches Wesen – unsere Seele. Wenn wir von dieser Welt gehen, zerbricht nur unser Gefäß, nicht unsere Seele. Sie wandern weiter, suchen sich ein neues Gefäß, schlüpfen hinein und fangen von vorne an.“


  „Sie klingen fast wie eine Pastorin.“


  „Zu esoterisch für Sie? Okay, dann will ich es mal in wissenschaftlicheren Begriffen ausdrücken. Wir bestehen aus Energie. Energie kann nicht zerstört, nur transformiert werden. Was passiert also mit unserer Energie, unserem Potenzial, wenn wir sterben? Ist es nicht möglich, dass sie von Körper zu Körper wandert? Deepak Chopra nennt es einen ‚kreativen, nichtalgorithmischen Quantensprung‘. Er sagt, das Leben endet nicht, weil es nie begann.“


  „Sie verlangen von mir, ein neues Glaubenssystem anzunehmen.“


  „Chopra benutzt eine wunderbare Analogie: Die Essenz Ihres Wesens in Ihrem jetzigen Leben, Ihrem letzten Leben und Ihrem nächsten Leben ist immer identisch – und diese Essenz ist Ihre Seele. Er sagt, man soll sie sich wie Wasser vorstellen. Ein Regentropfen und ein Teich bestehen beide aus Wasser, und Wasser verliert seine elementaren Eigenschaften nicht, egal in welcher Form. Ob Eiswürfel, Tautropfen oder Dampfwolke, es ist immer noch Wasser, ohne Anfang und Ende. Es sind alles Transformationen desselben Stoffes.“


  „Das ist alles bloß Theorie. Jede Nacht wecken mich Träume, die ich nicht verstehe und an die ich mich nicht erinnern kann, und drängen mich dazu, diesen Mist zu zeichnen.“ Er trat den Zeichenblock, den Dr. Bellmer ihm zurückgegeben und den er auf den Boden gelegt hatte. Er glitt quer durch den Raum. „Sie haben gesagt, Sie könnten mir helfen.“


  „Das kann ich auch.“


  „Wie? Mit mehr Hypnose?“


  „Ja.“


  „Muss eine Seele immer in einem Säugling wiedergeboren werden?“


  Dr. Bellmer wirkte irritiert über den plötzlichen Themenwechsel. „Nein … Seelen können auch in einen Gastkörper einziehen, der bereits geboren ist. Gewöhnlich ist es ein Körper in einem Zustand der Bewusstlosigkeit, aber es gab auch schon Fälle von Drogenabhängigen, Alkoholikern und versuchten Selbstmördern, die ihre Körper einer anderen Seele überlassen haben und als neues Wesen ein glückliches, produktives Leben führten.“


  „Bewusstlosigkeit … Auch Koma?“


  „Ja. Manchmal gehörte die Seele jemandem, der vor seiner Zeit starb und noch dabei war, etwas Wichtiges zu erreichen, und es nicht erwarten kann, zurückzukommen. Beunruhigt Sie das irgendwie, James?“


  „Überhaupt nicht. Ich habe nur davon gelesen und war neugierig.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte geschlagen: „Dann machen wir eben weiter.“


  Seine Stimme klang frustriert und traurig und rührte etwas in Dr. Bellmer an. Sie reagierte auf diesen Patienten persönlicher als auf die meisten, fast so, als hätte sie ihn in einem anderen Leben gekannt und wäre eine der Frauen gewesen, die er zeichnete. Sie zeigte mit der Fingerspitze auf die Stelle zwischen seinen Augenbrauen und bat ihn, sich auf sein Drittes Auge zu konzentrieren, redete auf ihn ein und hoffte, dass ihre Stimme tröstlich klang.


  Sobald er tief in Trance gefallen war, bat sie ihn, sich an die Zeit zu erinnern, als er die Frau gekannt hatte, die er diesen Morgen gezeichnet hatte. Als er die Stirn runzelte, fragte sie ihn, ob er sie gefunden hatte.


  „Ja.“


  „Sie sehen sie?“


  „Sie ist wütend.“


  „Wo sind Sie?“


  „In der Gruft.“


  „Wo ist diese Gruft?“


  „In Schusch.“


  Sie kannte den Namen nicht. „Wo ist Schusch?“


  „Persien.“


  Persien? War er nicht in Griechenland? +


  „Welches Jahr haben wir?“ 


  „1885.“


  Dr. Bellmer zuckte zusammen. Das war ein anderes Leben. „Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?“


  „Serge Fouquelle.“


  „Und was machen Sie in Schusch?“


  „Ich bin hier seit zwei Jahren auf einer archäologischen Ausgrabung, die von meinem Land finanziert wird.“


  „Welches Land ist das?“


  „Frankreich.“ Es schien ihn zu überraschen, dass sie das nicht wusste.


  „Haben Sie Entdeckungen gemacht?“


  „Viele … Aber diese hier ist die wichtigste, weil es die erste Grabungsstätte ist, die ich selbst entdeckt habe.“


  „Da müssen Sie sehr stolz sein.“


  Das war er nicht; er war vielmehr wütend. „Diese dumme alte Frau und ihr Mann versuchen, mich an der Erfüllung meiner Pflichten zu hindern und mir das zu nehmen, was mir gehört.“


  „Was haben Sie gefunden?“


  „Eine Kiste voll sehr seltener alter Stücke – Juwelen, Keramik, Geschirr aus Silber und Gold, und der wichtigste Fund ist eine seltene Statue. Sie muss mindestens 1500 Jahre alt sein und ist wirklich außergewöhnlich. Holzskulpturen verfaulen normalerweise mit der Zeit, aber diese ist fast intakt. Vielleicht konnte sie sich hier unten in dieser Höhle besser halten.“


  „Wo sind Sie jetzt?“


  „In der Gruft. Ich bin vor wenigen Wochen durchgebrochen und habe seither Vorbereitungen getroffen, diese Antiquitäten von der Fundstätte zu bergen.“ Wieder runzelte er die Stirn.


  „Was ist?“


  „Das Ehepaar, das im Haus über der Gruft wohnt, behauptet, dass all diese Stücke ihnen gehören.“


  „Ist das so?“


  „Natürlich nicht! Ich bin kein Räuber, Madame. Der Kulturminister sagte, dass sie Rechte am Haus haben, aber nicht am Grundstück an sich und mit Sicherheit nicht an dem, was darunter vergraben ist. Das ist seine Position, und ich teile sie: Diese Juden haben diese Schätze weder hierhergebracht noch wussten sie von ihnen, als sie ihr Haus darüber gebaut haben. Somit haben sie keine Eigentumsrechte daran, egal, wie lange sie schon hier wohnen.“ Serge Fouquelle lachte verächtlich.


  „Was ist?“, fragte Iris Bellmer.
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  Schusch, Persien 1885


  „Sie befinden sich auf meinem Grundstück!“ Der alte Mann brüllte Fouquelle an und fuchtelte mit der Faust vor seinem Gesicht herum. „Verschwinden Sie, oder ich lasse Sie alle wegen Grabräuberei festnehmen! Meine Söhne sind mit Hilfe unterwegs hierher. Sie bringen das ganze Ghetto mit. Wenn Sie nicht verschwinden, wird es Verletzte geben.“


  „Ich habe die Genehmigung, hier Ausgrabungen zu machen“, erwiderte Fouquelle ungerührt und hielt ihm die zweite Ausfertigung der offiziellen Dokumente hin, die der Kulturminister ihm ausgestellt hatte. Die erste hatte Hosch zerrissen, und er schlug ihm auch diese aus der Hand.


  „Das ist mein Grundstück, und ich befehle Ihnen, zu gehen! Ihnen allen.“ Er zeigte ins hintere Ende der Gruft, wo Fouquelles persische Arbeiter im flackernden Laternenlicht bereitstanden, alle mit Messern bewaffnet, und alle den aufgebrachten Juden im Blick.


  „Sie sind hier der Dieb!“, sagte Fouquelle. „Sie verstecken antike Schätze, die Persien, der Geschichte und der ganzen Menschheit gehören.“


  „Tun Sie doch nicht so, als würden Sie die Schätze für das Wohl der ganzen Menschheit stehlen! Sie werden sie für teures Geld an Sammler in Europa und Amerika verkaufen. Oder etwa nicht? Ich bin alt, aber kein Narr. Wir alle wissen, was mit den antiken Schätzen geschieht, die auf unserem Land ausgegraben werden.“


  Hosch schüttelte seine Faust vor Fouquelles Gesicht. „Was soll das für ein Gesetz sein? Ein Gesetz, das Menschen enteignet?“


  Der Franzose hatte genug. Er würde an seinem Fund enormen Profit machen und hatte keine Zeit, sich mit diesem gebrechlichen Alten zu streiten. Fouquelles Landsmänner waren seit Jahren hier, gruben die antiken Städte aus und profitierten vom Teilungssystem, und jetzt war er an der Reihe. Man hatte ihm die Hälfte der Hälfte versprochen, die Frankreich für all seine harte Arbeit bekam, und er hatte einen reichen amerikanischen Sammler an der Hand, der es kaum erwarten konnte, diese Tonscherben und Splitter der Vergangenheit in die Hände zu bekommen.


  „Treten Sie zurück, Sir!“, schnaubte er. „Ich würde Sie ungern verletzen.“


  Hosch stand so reglos da wie die riesige Statue.


  Fouquelle wandte sich seinen Männern zu. „Bringt diese Sachen raus. Ihr vier nehmt die Statue. Zerbrecht sie ja nicht! Ihr zwei nehmt die Keramik, die übrigen die kleineren Sachen. Und ich weiß genau, was alles hier unten ist. Wenn also etwas fehlen sollte, weiß ich genau, wer von euch es gestohlen hat.“ Er kehrte Hosch den Rücken zu. „Geh mir endlich aus dem Weg, alter Mann!“, brüllte er. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  Er zweifelte nicht daran, dass die Söhne des Mannes mit einer Horde aus dem Ghetto im Anmarsch waren, um gegen den Abtransport dieser Kunstwerke zu kämpfen. Bevor sie kamen, wollte Fouquelle fort sein.


  Hosch rührte sich nicht. Kein einziger Muskel in seiner Hand oder seinem Hals zuckte. Er blinzelte nicht einmal.


  „Zum letzten Mal – aus dem Weg!“


  Hosch zog sein Messer aus der Scheide. Die Klinge glänzte im Licht der Grabungslampe.


  „Ist dein Leben denn so wenig wert, dass du es für diese Dinge wegwerfen willst?“, fragte der Archäologe in sanfterem Ton. Als Hosch nicht antwortete, winkte Fouquelle zwei seiner Männer heran, die selbstbewusst vortraten. Sie waren jung und kräftig.


  „Hau endlich ab!“, rief der Jüngere der beiden. Sie packten Hosch an den Armen und stießen ihn auf den Boden.


  Fouquelle sah zu, wie der törichte Mann wieder auf die Beine kam. Wütend schlug er um sich, überraschte den Perser und verletzte ihn mit seinem Messer leicht am rechten Arm. Der Verletzte blickte einen Moment auf das tropfende Blut. Dann stieß er Hosch fast beiläufig sein Messer zwischen die Rippen.


  Der Mann taumelte und fiel. Er drückte die Hand auf die Brust, als könnten seine schwachen Finger den Blutfluss stoppen.


  Aus der Dunkelheit rannte kreischend eine bucklige alte Frau auf sie zu. Sie stürzte sich auf Fouquelle, schlug mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust ein und verfluchte ihn.


  Er schüttelte sie grob ab und befahl seinen Männern, mit dem Abtransport zu beginnen, aber die Frau stand wieder auf und stürzte sich erneut auf ihn, spuckte ihn an und kratzte ihn mit ihren scharfen, klauenartigen Fingernägeln. Zuerst versuchte er nach ihr zu schlagen, und als das nichts nützte, trat er nach ihr. Schließlich brach sie kreischend über der Leiche ihres Mannes zusammen.


  „Sei still!“, brüllte er.


  Aber ihr Wehklagen wurde nur immer lauter. Die Grabkammer wurde erfüllt von ihren lang gezogenen Klagelauten.


  Fouquelle wurde immer wütender. Alles hing davon ab, dass sie diese Schätze abtransportieren konnten, bevor die Nachbarn ankamen. Aber die Schreie dieser Frau schienen seine Männer zu lähmen. Mit einem heftigen Ruck riss der Archäologe das Messer aus Hoschs Brust. Er zögerte nur einen Augenblick, und dann, während das Blut noch von der Klinge tropfte, stieß er das Messer tief in den Rücken der Frau.


  „Schnell jetzt!“, befahl Fouquelle seinen Männern. Schweigend machten sie sich daran, die riesige Statue hinauszuschaffen, den Schmuck und die Artefakte. Sie ließen nichts zurück außer zwei Leichen, die im Staub und Geröll von Jahrhunderten lagen.
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  Das Balthazar war ein großes und lautes Bistro, das genauso gut auf den Pariser Boulevard Saint-Germain oder die Spring Street in SoHo gepasst hätte. Ali Samimi beobachtete, wie Deborah Mitchell den rauchgeschwängerten Raum mit den geschäftigen Kellnern und der dicht umlagerten Bar in sich aufnahm, und wartete, ob seine Wahl ihr zusagte oder nicht.


  „Ali, das ist ja wunderbar hier! Ich kann gar nicht glauben, dass ich nichts von diesem Ort gewusst habe. Ich gehe definitiv nicht oft genug in der City aus.“


  Samimi lächelte, während der Oberkellner sie an der Warteschlange vorbei in eine Ecknische geleitete. Sie schlüpften hinein und sahen einander über die weiße Tischdecke an.


  „Sie müssen hier Stammgast sein“, stellte sie fest, und es freute ihn, dass er seine Mittagspause investiert hatte, um hierher zu fahren und dem Oberkellner vierzig Dollar zuzustecken.


  „Meistens bin ich zu Frühstücksmeetings hier. In letzter Zeit war ich zu beschäftigt, um abends so oft zum Essen auszugehen, wie ich es gerne täte.“ Er wollte bei ihr nicht den Eindruck erwecken, ein Frauenheld zu sein. „Wie wäre es mit einem Glas Wein?“


  „Sehr gerne.“


  Samimi sah sich die Weinkarte an, dann gab er dem Kellner ein Zeichen, und als er kam, bestellte er den 2006er Marcel Lapierre. Der Kellner betete die Empfehlungen des Küchenchefs herunter, dann ging er, um den Wein zu holen, und während Deborah die Speisekarte las, musterte Samimi sie über den Rand seiner Brille. Sie bemerkte es, und auf ihren Wangen breitete sich eine feine Röte aus. Er lächelte sie an. Sie sollte spüren, dass er sie charmant fand, ohne sie anmachen zu wollen.


  „Wie kommen Sie mit der Renovierung des Islamischen Flügels voran?“, fragte er.


  Sie schüttelte traurig den Kopf, und fast schon bereute er seine Frage. Das Letzte, was er wollte, war die Stimmung zu ruinieren, aber er war nun einmal hier, um herauszufinden, was im Museum vor sich ging. Und zwar von einem der Kuratoren, nicht nur von den Arbeitern.


  „Haben Sie gelesen, was passiert ist?“


  Wie sollte er antworten? Er war sich nicht sicher. Wenn er Ja sagte, wäre sein Interesse an den Interna des Met wohl zu auffällig. „Nein, das muss mir wohl entgangen sein. Ich hoffe, nichts Schlimmes?“


  „Unser Bauleiter ist verunglückt.“


  „Wie schrecklich. Darf ich fragen, wie?“


  „Er fiel auf dem Nachhauseweg auf die U-Bahn-Schienen.“


  „Kann es ein Selbstmord gewesen sein?“


  „Die Polizei hat ermittelt, und ich glaube nicht. Ich kannte ihn. Er war ein wunderbarer Mann …“


  „Wäre es möglich, dass er gestoßen wurde? Ich habe gehört, dass es Leute mit psychischen Störungen gibt, die Wildfremden so etwas antun.“


  Sie schauderte.


  „Mein Beileid für Ihren Verlust! Wie lange hat er für das Museum gearbeitet?“


  „Technisch gesehen arbeitet – arbeitete er nicht für das Met, sondern für das Bauunternehmen Philips. Das hat seit sechzig Jahren alle Renovierungen im Museum gemacht. Er hat an acht Renovierungen mitgearbeitet.“


  „Hatte Keither Familie?“, fragte er, gerade als der Kellner mit dem Wein und den Gläsern zurückkam und sich daranmachte, die Flasche zu entkorken. Samimi war wütend auf sich selbst. Wie konnte er sich nur einen solchen Patzer leisten, den Namen des Mannes verwenden, bevor sie ihn genannt hatte? Hatte sie es bemerkt? Würde es ihr später auffallen?


  „Ja. Zwei Söhne und seine Frau. Ich habe sie alle kennengelernt. Die Arbeiter sind völlig untröstlich. Abgesehen von der Tragödie ist es auch ein großes Problem für das Museum. Niemand will, dass sich deswegen die Arbeiten am Flügel verzögern, aber das ist leider unvermeidlich.“


  Es gefiel ihm, dass sie das Wort untröstlich verwendet hatte. Ihre Intelligenz machte einen großen Teil ihres Reizes aus.


  Der Kellner schenkte Samimi ein. Er nahm einen Schluck und nickte. Als der Kellner ihre beiden Gläser füllte, schwiegen Deborah und Samimi für den Augenblick, aber das Schweigen zwischen ihnen war weder gezwungen noch unbehaglich.


  Sobald der Kellner fort war, hob Samimi sein Glas zu einem angedeuteten Trinkspruch. „Auf den neuen Flügel, ohne weitere Tragödien!“


  „Danke.“ Sie nahm einen Schluck. „Er ist ausgezeichnet.“


  Er nickte. „Freut mich, dass er Ihnen schmeckt.“


  Sie streckte die Hand aus und legte ihm die Finger auf den Arm. „Ich danke Ihnen für heute Abend! Seit dem Beginn der Renovierungsarbeiten habe ich so gut wie kein soziales Leben mehr.“ Wieder errötete sie.


  Samimi war von ihrer intimen Geste und ihren Worten berührt.


  „Aber gerne! Und während es mir leidtut, wie hart Sie arbeiten müssen, muss ich gestehen, dass ich Sie immer noch um Ihre Aufgabe beneide.“


  „Was tun Sie bei der Botschaft? Gefällt es Ihnen nicht?“


  „Doch“, beantwortete er nur die Hälfte ihrer Frage. „Aber es ist nicht so geheimnisvoll und interessant wie Ihr Job – Ihr Leben im Met verbringen zu können mit Kunstschätzen und Meisterwerken. Wie hässlich die Welt da draußen auch ist: Sie haben einen Zufluchtsort.“


  Einen Augenblick lang schien sie gedankenverloren, und er gab ihr einen Moment Zeit für sich. Er war sensibel für ihre Bedürfnisse. Diesen Ausdruck hatte eine seiner ersten Freundinnen in New York benutzt, als er sie gefragt hatte, welche Eigenschaft sie an einem Mann am meisten schätzte. Das sei sogar noch wichtiger als seine Qualitäten als Liebhaber, hatte sie ihm gesagt.


  Samimi versuchte, mindestens eine Lektion von jeder Frau zu lernen, mit der er zusammen war. Er hatte als linkischer Trottel angefangen, als er vor drei Jahren nach New York gekommen war, aber die letzte Frau, mit der er ins Bett gegangen war, hatte ihn charmant genannt.


  Das Wort hatte er nachschlagen müssen, aber er war von seiner Bedeutung außerordentlich erfreut gewesen. Ja, er wollte charmant sein.


  „Das Museum ist ein Refugium, aber manchmal hat das auch seine Nachteile. Es verleitet einen, zu glauben, dass es wahre Kunstliebhaber gibt, denen es nicht nur um Kommerz und Macht geht.“


  „Aber die gibt es doch, oder nicht?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Handvoll. Nicht genug.“


  „Gott sagte, einer ist genug.“


  „Ein Bibelzitat?“


  „Sind Sie überrascht?“


  „Ein wenig, aber das sollte ich nicht. Bitte entschuldigen Sie … Sie sind so unglaublich gebildet. Ich hätte erwarten sollen, dass Sie die Bibel gelesen haben.“


  „Ist es wohl sehr unhöflich, wenn ich Sie frage, woher Ihre Vorfahren stammen?“


  Sie lachte. „Nein, nicht unhöflich, aber reden wir doch über die Gegenwart, nicht die Vergangenheit. Erzählen Sie mir mehr über diesen mysteriösen Mann, der will, dass das Met seinen Pokal ausstellt.“


  Samimis Vater hatte ihm einmal gesagt, dass nichts anziehender war als eine Frau, die ihre Geheimnisse wahrte. Er hatte nie verstanden, was er meinte, aber jetzt, wo er Deborah gegenübersaß, hatte er sein erstes Aha-Erlebnis. Diese Frau hatte wahrscheinlich ein Leben voller Enttäuschungen, Interessen, Frustrationen und Hoffnungen, von denen Samimi absolut keine Ahnung hatte, und dieser Gedanke faszinierte ihn genauso wie ihre runden Hüften, ihre prallen Brüste, ihr dunkles Haar und ihre Schüchternheit. Sie berührte ihn auf eine primitive Art, die seinen Intellekt umging.


  „Haben Sie schon gewählt?“, fragte der Kellner, der mit gezücktem Block und Stift am Tisch erschienen war.


  Während Samimi zuhörte, wie Deborah die französische Zwiebelsuppe und als Hauptgang das gebratene Hähnchen bestellte, fragte er sich, ob es eine gute Idee war, Gefühle für sie zuzulassen. Wenn der Plan schiefging und sie gezwungen waren, den Sprengstoff zu zünden, wäre er für ihren Tod verantwortlich.
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  „Wir haben Einladungen von Trevor und Davenport Talmage an Frederick Law Olmsted, Bronson Alcott, Walt Whitman und andere Transzendentalisten gefunden, in diesem Raum zu speisen. Es gibt eine ganze Schachtel nur mit handgeschriebenen Speisekarten, zusammengestellt vom kreolischen Koch, der über fünfundzwanzig Jahre im Dienst der Familie war, und Dankesschreiben für die Essenseinladungen, mit Anspielungen auf lebhafte Diskussionen über antike Reinkarnationslehren. Elgin hat sogar die Rechnung für unsere Tiffanylampe mit den Glyzinien gefunden.“ Malachai Samuels sah zu der Glaslampe in Lavendel- und Grüntönen auf. „In dieser Korrespondenz ist die ganze Geschichte unserer ersten hundert Jahre festgehalten.“


  Einmal die Woche traf sich der Vorstand der Phoenix Foundation zum Mittagessen, um über ihre Patienten zu reden, sich auszutauschen und über die neusten Entwicklungen in ihrem Feld auf dem Laufenden zu bleiben. Als Malachai ihnen jetzt die Entdeckungen ihres neuen Bibliothekars beschrieb, hörten Iris Bellmer und Beryl Talmage zu und aßen dabei den Hähnchensalat mit Sesam, der ihnen zusammen mit weichen Kartoffelbrötchen und hohen Gläsern Eistee mit Zitronen- und Pfirsichgeschmack serviert worden war.


  „Wir können alles hier in diesem Raum belegen“, fuhr er fort und zeigte auf die Bleiglasfenster auf beiden Seiten des offenen Kamins. Ebenfalls von Tiffany zeigten sie ein kunstvolles Spalier mit weiteren Glyzinien und gewährten von draußen keinen Einblick, aber ließen gedämpftes Tageslicht ein und verliehen dem Raum eine altertümliche Stimmung. „Wenn unsere Kleider nicht wären, könnten wir auch im Jahr 1889 hier sitzen. Nicht nur die sichtbaren Aspekte des Raumes haben sich kaum verändert – wir klagen über dieselben Probleme, wie sie auch unsere geistigen Vorfahren geplagt haben. Den Briefen zufolge haben auch sie darüber debattiert, wie sie ihre verblüffenden Erkenntnisse am besten der Öffentlichkeit und wissenschaftlichen Gesellschaften präsentieren sollten, um ernst genommen zu werden.“


  Olga, die Frau, die ihnen jeden Tag das Mittagessen zubereitete und dafür sorgte, dass die Küche immer gut gefüllt war, kam herein und räumte ihre Teller ab. Malachai redete immer noch von Elgins Entdeckungen, als Olga mit einer silbernen Kaffeekanne und einem Teller Gebäck zurückkehrte. Als Beryl ihnen allen einschenkte, wandte sich das Gespräch ihren einzelnen Patienten zu, angefangen mit Iris, die begann, von James Ryan zu erzählen.


  „Ich bin davon überzeugt, dass jede der Frauen, die er zeichnet, jemand ist, den er in einem früheren Leben verletzt hat.“


  „Wie viele frühere Leben habt ihr gefunden?“, fragte Beryl.


  „Bis jetzt zwei.“


  „Und wie passen sie zu seinen Zeichnungen?“


  Iris erzählte die Geschichte, die James ihr über Telamon erzählt hatte, und ging dann zu Fouquelle über. „Er hat in den 1880er-Jahren einen Schatz unter einem Haus in einem persischen Ghetto gefunden und war verantwortlich für den Tod des Mannes, dem das Haus gehörte, und seiner Frau. Er hat sie mit eigenen Händen ermordet.“


  Malachai stieß so heftig seine Kaffeetasse von sich, dass Porzellan klirrte. „In Persien?“


  „Ja. In Schusch.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Was ist?“, fragte Beryl ihren Neffen.


  Malachai beugte sich zu Iris vor. „Diese Geschichte, die James Ryan Ihnen über den alten Mann und seine Frau in der Gruft erzählt hat … Hat er Ihnen gesagt, wie sie hießen?“


  „Ja, sie hießen …“ Sie wollte antworten, aber Malachai unterbrach sie.


  „Warten Sie!“ Aus der Brusttasche seines Sakkos zog er einen schwarzsilbernen Füller, zog die Kappe ab und schrieb zwei Worte auf den Notizblock neben seinem Teller.


  „Was machst du da?“, fragte Beryl.


  „Ich will nicht, dass wir uns hinterher fragen, wer wann was gesagt hat.“ Er riss das Blatt ab, faltete es zusammen und gab es seiner Tante, die es nahm, wieder auseinanderfaltete und las.


  Malachai wandte sich wieder Iris zu. „Also. Wie hießen die beiden?“


  „Hosch und …“


  „Bibi“, las Beryl den Namen vor, den Malachai gerade aufgeschrieben hatte. Die Stimmen der beiden Frauen verschmolzen zum Unisono.


  „Woher hast du das gewusst?“, fragte Beryl.


  Malachai stand auf, ging zum Fenster hinüber und starrte auf das Glas, das ihm die Aussicht verweigerte. Mit seiner ruhigen, kultivierten Stimme erzählte er den beiden Frauen von Nina Keyes’ siebenjähriger Enkelin.


  „Sie wird von unbewältigten Schuldgefühlen aus einem früheren Leben gequält. Damals war sie Jüdin und lebte mit ihrem Mann und ihren vier Söhnen in Persien. Unter ihrem Haus befand sich eine Gruft voller antiker Schätze, die die Familie ihres Mannes seit Jahrhunderten bewachte.“


  „Wollen Sie etwa damit sagen“, fragte Iris ungläubig, „dass Ihre Patientin in einem früheren Leben die Frau war, die von dem Mann getötet wurde, der in diesem Leben mein Patient ist?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch wohl nicht möglich?“ Sie sah zu Beryl hinüber.


  „Warum nicht? Wir werden doch alle in dieselben Gruppen von Seelen wiedergeboren.“ Beryl goss sich Kaffee nach. „Also habt ihr beide Patienten, die in einem früheren Leben miteinander in Verbindung standen. Stoff für eine hochinteressante Fallstudie, aber es bringt einige ethische Probleme mit sich.“ 


  Malachai sah vorsichtig zu ihr hinüber. „Lassen wir die ethischen Probleme erst einmal beiseite. Das ist eine wirklich verblüffende Entwicklung. Unsere Patienten standen nicht nur miteinander in Verbindung, Beryl. Der Archäologe hat Bibi getötet und war auch für den Tod ihres Mannes verantwortlich.“


  Einen Augenblick lang schwiegen alle. Dann fragte Malachai: „Kennen Sie seinen Namen, Iris?“


  „Er heißt James Ryan.“


  „Der Name aus seinem früheren Leben. Hat Ihr Patient Ihnen den Namen des Archäologen genannt?“


  40. KAPITEL


  Lucian öffnete die Tür zu seinem Loft. Emeline trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt, das ihr von einer Schulter geglitten war. Ihre nackte Schulter ließ sie eher verletzlich als sexy wirken. Ihre Augen waren größer als sonst, und die Ringe unter ihnen waren zu tief.


  Ihr hellblondes Haar war straff zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Einige Strähnen fielen ihr ums Gesicht, das sogar noch blasser war als in seiner Erinnerung.


  Sie sah so abgespannt aus, wie sie vor einer halben Stunde am Telefon geklungen hatte, als sie ihn angerufen und ihn gefragt hatte, ob sie zu ihm herüberkommen konnte, um mit ihm zu reden, nur ein paar Minuten.


  Erst nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte und sie im Loft stand, erkannte er, dass sie ein Paket mitgebracht hatte: ein flaches Rechteck, etwa vierzig mal sechzig Zentimeter, eingeschlagen in braunes Packpapier.


  Sie trat in sein riesiges, spärlich möbliertes Loft und ging langsam zum Tisch hinüber, der von Skizzenblöcken, Dosen voller Bleistifte und Stapel von Zeichnungen bedeckt war.


  „Ich wusste nicht, dass du immer noch malst.“


  „Im mernoch?“


  „Mein Vater hat mir gesagt, er hätte gelesen, dass du nach dem Unfall von der Akademie abgegangen bist.“


  „Ich male nicht mehr. Möchtest du etwas zu trinken?“ „Ein Glas Wein?“


  „Rot oder weiß?“


  „Egal, was offen ist.“


  In der Küche goss er Rotwein in zwei Gläser, und als er zurückkam, sah er, dass sie das Päckchen neben dem Tisch abgestellt hatte und sich die Zeichnungen ansah, die er am frühen Morgen gemacht hatte.


  „Bitte“, sagte er und hielt ihr ein Glas hin.


  Sie nahm es und dankte ihm. „Tut mir leid. Ich wollte nicht in deinen Sachen herumschnüffeln.“


  Er lächelte und zuckte mit den Schultern. „Meine Schuld, ich hätte sie ja wegräumen können.“


  „Was sind das für Frauen?“


  „Meine Albträume.“


  Emeline sah ihm forschend in die Augen. „Wovon redest du?“


  Er führte sie zur Couch, wo sie sich setzten, und er erzählte ihr von seiner Reise nach Wien, den Angriff, seine Folgen und die Träume, die ihn weckten. Es überraschte ihn selbst, dass er ihr so viel erzählte. Er hatte Dr. Bellmer nur einen Teil der Geschichte anvertraut und einen anderen Teil Douglas Comley. Emeline war der erste Mensch, dem er alles erzählte.


  Während Emeline lauschte, nickte sie alle paar Minuten und nippte an ihrem Wein. Als er darauf zu sprechen kam, dass er mithilfe einer Therapeutin versuchte, Zugang zu seinem Unterbewusstsein zu bekommen, um die Frauen dort zu finden, nahm sie seine Hand. Er war nicht sicher, wann es passierte, eben noch redete er als separates Individuum mit ihr, und dann war er plötzlich mit dieser ätherischen Frau verbunden, die ihn, ohne auch nur ein Wort zu sagen, besser verstand als irgendjemand sonst seit sehr langer Zeit.


  „Glaubst du daran, was du durch die Sitzungen herausgefunden hast?“


  „Ich habe mir das Hirn zermartert, mich an jedes Buch erinnert, das ich je gelesen, jeden Film, den ich je gesehen habe, und wo ich zuerst von den Geschichten gehört haben könnte, die mein Unterbewusstsein mir da liefert.“


  „So sehr wünschst du dir, es nicht zu glauben?“


  „Du hattest dasselbe Problem, und du wolltest es auch nicht glauben, oder?“


  „Etwas hat mich immer davon abgehalten. Ein Vertrauensvorschuss, zu dem ich offenbar unfähig bin. Was das für Konsequenzen hätte, wenn es wirklich wahr wäre … ich weiß nicht …“ Sie hob die Hand und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Einen Augenblick lang konnte Lucian ihre Narbe sehen, und dann fiel ihr das Haar wieder über die Stirn und verbarg sie. „Was ich getan habe … als ich neulich im Park von dir davongerannt bin … das war sehr kindisch von mir. Tut mir leid.“


  „Mach dir nichts draus.“


  „Aber es macht mir was aus. Ich wollte doch, dass du mich küsst. Ich wollte alles, was passierte. Aber dann habe ich irgendwie … Angst bekommen. Ich bekomme sonst nie Angst. Aber nichts ist eben mehr wie früher.“


  „Das ist schon okay. Du bist mit aggressiven E-Mails bombardiert worden, es könnte sein, dass dir jemand folgt … Du musst mir gar nichts erklären. Ich weiß, wie belastend und beängstigend es ist, bedroht zu werden. Wenigstens hat Broderick endlich grünes Licht für deinen Polizeischutz gegeben. Sind sie unten?“


  Sie nickte. „Meine geheime Armee? Ja und danke dafür. Aber das ist alles keine Entschuldigung.“


  „Ich denke doch.“


  „Lucian, glaubst du, dass ich Solange bin? Dass ihre Seele in mir ist?“ Ihr versagte fast die Stimme.


  Er überlegte. „Ich weiß nicht“, sagte er schließlich.


  „Mehr fällt dir nicht dazu ein?“ Sie lachte, aber es war ein leises, freudloses Lachen. In diesem Augenblick wirkte alles an ihr zerbrechlich, und er musste sich zurückhalten, sie nicht in die Arme zu nehmen.


  „Kannst du darüber reden?“


  „Ich habe es so oft in Andres Augen gesehen, dass er sich das gewünscht hat. So oft, dass ich mir selbst für ihn gewünscht habe, dass es wahr wäre, damit ich zurückbringen könnte, wer er vor dem Unfall war. Ich habe nur einen Schimmer von diesem Mann gesehen und immer nur für ein paar Sekunden. Er hat mich gerettet … ich wollte ihn retten … ihn und meine Tante …“ Sie verstummte.


  „Aber was glaubst du wirklich?“


  „Ich weiß auf einmal Dinge, die ich gar nicht wissen kann, ich weiß von dir …“ Sie flüsterte, und als er sich vorbeugte, um sie besser zu hören, roch er ihren Duft, Vanille und eine Spur von Moschus. Ihre Unterlippe zitterte, und wieder war ihr eine Haarsträhne ins Gesicht gefallen. Er hob die Hand und strich sie ihr aus den Augen, und dieses Mal bemerkte er ihre Narbe nicht, als er sie küsste. Er dachte nicht daran, wer sie war oder nicht war; nur dass sie jemand war, mit dem er zusammen sein wollte, jemand, mit dem er das Unbekannte teilen konnte.


  Als Emeline sich ihm dieses Mal entzog, lächelte sie beinahe. Sie griff nach dem Päckchen und gab es ihm. „Das ist für dich.“


  Lucian riss das braune Packpapier auf und sah auf ein Gemälde in einem schlichten mattschwarzen Holzrahmen, und die Erinnerung kehrte so jäh zu ihm zurück wie eine Ohrfeige.


  Es war der Tag, bevor Solange ermordet worden war. Sie hatten die Nacht zusammen verbracht, und er war aufgewacht, in ihren Duft eingehüllt, und hatte sie hinter seiner Staffelei stehen sehen. Er hatte ein Dutzend Porträts von ihr gemacht, aber das war das erste Mal, dass sie versuchte, ein Porträt von ihm zu malen. Solange war keine realistische Malerin, sie malte üppige, traumähnliche Landschaften und hatte Mühe, seine Züge einzufangen. Sie hatte Farbe im Gesicht, auf den Händen und in ihrem Haar und war sichtlich frustriert. Er hatte über ihre Verbissenheit gelacht, und sie war wütend geworden. Sie hatten sich gestritten. Sie hatte ihm vorgeworfen, dass er ihre Anstrengungen nicht ernst nahm, und er hatte einen großen Teil des Morgens damit verbracht, sich aus seinem Fauxpas herauszureden.


  Sie hatte das Bild erst an diesem Morgen begonnen, und ihm war nicht klar gewesen, was sie versucht hatte – aber jetzt verstand er es. Solange musste in ihre Wohnung zurückgegangen sein und die ganze Nacht daran gearbeitet haben. Es war ein Porträt seines schlafenden Gesichtes, überblendet mit einer Traumlandschaft, einem dunkelgrünschwarzen Wald, der mit einem blauschwarzen Himmel verschmolz, der von einer Mondsichel erhellt wurde. Das Bild war wunderschön, verstörend und tief bewegend.


  „Du hast es nie fertig gesehen“, sagte Emeline. Keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Woher weißt du das?“


  Sie zuckte mit den Schultern, das Lichte der Lampen tanzte auf ihrer Haut. „Ich habe geraten. Es stand auf der Staffelei. In ihrem Zimmer war nichts verändert worden, wusstest du das? Sie haben nichts angefasst. Erst als meine Mutter Selbstmord beging – übrigens in Solanges Zimmer, in ihrem Bett –, konnte ich Andre endlich dazu bringen, es mich ausräumen und neu einrichten zu lassen.“


  „Aber woher wusstest du, dass ich es nie fertig gesehen habe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich … ich weiß es nicht.“


  Er sah sich das Bild lange an, dann wandte er sich wieder ihr zu. „Warum hast du es mir mitgebracht?“


  „Auch du bist in dieser Nacht damals fast gestorben, nicht wahr? Das hat Andre mir nie gesagt. Ich habe ein paar alte Zeitungsartikel im Netz gefunden.“


  „Ich habe mir lange gewünscht, es wäre so gewesen.“


  „So ging es mir auch, als ich im Krankenhaus lag. Ich habe nicht verstanden, was der Tod war, aber ich wollte gerne sehr lange dort bleiben“, sagte sie leise. „Du hast nie wirklich aufgehört, Solange zu vermissen, nicht?“


  Er sah nicht mehr das Bild an, sondern nur noch Emeline.


  „Ich glaube, bis jetzt war es mir selbst nicht klar, aber ich vermisse vor allem den Teil von mir selbst, der sie so geliebt hat.“


  Er beugte sich vor und küsste Emeline wieder. Sie ließ den Kuss immer länger andauern, und nach einer Weile zog er ihr das T-Shirt weiter über die Schulter und küsste sie dort, dann zog er es ihr langsam über den Kopf, und dann löste er ihren Pferdeschwanz, sodass ihr das Haar über die Schultern fiel.


  Sie saß mit nacktem Oberkörper da und sah ihn mit einem traurigen Ausdruck in den Augen an. „Ich weiß, was du willst, und ich will es auch … Aber bitte, tu das nur, wenn du dir sicher bist, dass du wirklich mich willst.“


  „Du denkst, ich suche eine andere in dir, aber das tue ich nicht, Emeline.“ Er hob ihr Kinn an, bis sie einander in die Augen sahen. „Ich suche nur dich.“


  Sie lächelte, aber er konnte sehen, dass sie unsicher war. Vertrauen aufzubauen brauchte Zeit. Das verstand er. Lucian hob ihr T-Shirt auf und reichte es ihr. „Aber wir werden damit warten, bis dir diese Frage gar nicht mehr in den Sinn kommt.“


  41. KAPITEL


  Auf dem Flug nach Los Angeles sah Nicolas Olshling Filme auf einem der tragbaren DVD-Player, die der Flugbegleiter ausgeteilt hatte, während Lucian die meiste Zeit über zeichnete. Nicht so sehr, weil er Lust dazu hatte, sondern weil er nicht anders konnte. Ohne dass er sich bewusst entschied, welche der Frauen er zeichnen wollte, waren es die alte Frau aus Persien und die junge Frau aus dem antiken Griechenland, die ihn auf dieser Reise begleiteten. Das ergab Sinn: Diese beiden waren über Länder und Zeiten hinweg miteinander verbunden – und mit der Statue des Hypnos.


  Lucian wusste durch seine Literaturrecherche zum Thema und Dr. Bellmer, die es ständig wiederholte, dass es in der Reinkarnation keine Zufälle gab. Die Menschen bekamen in jedem neuen Leben eine Chance, ihre Taten wiedergutzumachen, eine Chance, ihre persönliche Lektion und die Lektion des Universums zu lernen.


  Wenn er das akzeptieren konnte, war es gar nicht mehr so verstörend, dass er an einem Fall arbeitete, in dem es um eine Skulptur ging, mit der er in zwei früheren Leben zu tun gehabt hatte; ein Kunstwerk, das mit dem Tod von zwei Frauen, Iantha und Bibi in Verbindung stand.


  Zwei Morde, für die er – oder wer er einst gewesen war – verantwortlich war. Und wenn Lucian es nicht akzeptieren konnte? Dann hatte sein Unterbewusstsein seinen letzten Fall kreativ als Sprungbrett in die Fantasie genutzt. Das war das wahrscheinlichere Szenario; es war sowohl glaubhaft wie logisch. Außer dass es ihn in eine Zwickmühle brachte: Wenn er dem nicht traute, was in Dr. Bellmers Behandlungszimmer passierte, dann konnte er auch nicht glauben, dass Emeline das Gefäß für Solanges wiedergeborene Seele war. Entweder war Reinkarnation möglich oder nicht, und aus verschiedenen Gründen wollte er so verzweifelt das eine wie das andere glauben.


  Etwas über fünf Stunden nach dem Abflug vom Westchester County Airport setzte ihre Maschine auf der Landebahn auf. Lucian sah auf seine Armbanduhr. 20.40 Uhr Eastern Standard Time. Er stellte seine Uhr nie um, wenn er auf Reisen die New Yorker Zeitzone verließ.


  Der Matisse-Zerstörer hatte ein Treffen um 18 Uhr gefordert, was ihnen zwanzig Minuten Zeit ließ, um die Kiste auszuladen. „Kein schlechtes Timing“, sagte er zu Olshling, als das Flugzeug auf ein übergroßes Hangargebäude zurollte.


  Lucian hatte keinen Vertreter des Museums dabeihaben wollen, aber sie hatten darauf bestanden. Wenn Kunst aus dem Museumsbestand zu anderen Institutionen oder Ausstellungen verschickt wurde, reiste immer ein Angestellter des Museums mit – und ganz besonders jetzt, wenn sie als Zahlungsmittel eingesetzt wurde.


  Das Innere des Hangargebäudes war hoch gesichert, inklusive vier voll bewaffneter Wachen, von denen zwei schlanke, muskulöse Deutsche Schäferhunde an kurzen Leinen hielten.


  „Das ganze Programm“, murmelte Lucian.


  „Jede Lieferung des Met bekommt diesen Empfang.“


  Als sie eben aussteigen wollten, knurrte einer der Schäferhunde, und der Hundeführer sagte ihm einige scharfe Worte.


  „Verdammt. Keine Hunde, das habe ich denen doch gesagt!“, zischte Olshling.


  „Das wusste ich ja gar nicht, dabei kenne ich Sie jetzt schon so lange.“ Lucian grinste schief. „Haben Sie nur ein Problem mit Schäferhunden oder mit Hunden generell?“


  „Mit jedem Hund, der größere Zähne hat als ich.“


  Die Holzkiste war auf dem Weg nach unten und hing auf halber Höhe in der Luft, als Lucians Handy um exakt 18.00 Uhr, 21.00 Uhr New Yorker Zeit klingelte.


  „James Ryan hier“, antwortete Lucian knapp.


  „Codewort Klimt. Wo sind Sie?“ Es hörte sich nach demselben Mann an, der Tyler Weil in New York angerufen hatte, um den Austausch zu arrangieren.


  Auch diesen Anruf würden sie nicht nachverfolgen können, das war Lucian klar. Offenbar benutzte der Matisse-Zerstörer immer neue Verbindungen.


  „Im Hangar auf dem Flughafen Los Angeles.“


  „Bei VIP-Kurier?“


  Lucian hatte Olshling geraten, die Lieferung zu organisieren wie jede andere, die er für das Museum arrangierte – mit demselben Kurierdienst –, und alles genauso zu tun wie sonst. Also war es keine Überraschung, dass der Mann am anderen Ende den Namen des Kurierdienstes kannte.


  „Ja.“


  „In etwa fünf Minuten werden zwei LKWs vor dem VIP-Hangar vorfahren. Wenn irgendjemand draußen steht außer Ihnen, fahren sie weiter. Haben Sie verstanden?“


  „Ja.“


  „Bitte öffnen Sie die Kiste. Lassen Sie sie oben auf der Ladefläche vom Gabelstapler nach draußen fahren und gehen Sie bei laufendem Motor wieder hinein. Wir haben jemanden in einem LKW, der die Statue inspizieren und verladen wird.“


  „Nicht, bevor ich die Bilder gesehen habe.“ „Ungeduldig?“


  „Nein. Vorsichtig.“


  „Wir werden die Gemälde zum Hangar liefern, nachdem wir die Statue inspiziert haben.“


  „Tut mir leid. Ich kann sie Ihnen nicht überlassen, bevor ich nicht die Gemälde gesehen und mich davon überzeugt habe, dass es dieselben sind wie letzte Woche.“


  „Es wird Ihnen aber nichts anderes übrig bleiben.“


  „Ich habe diesbezüglich klare Anweisungen vom Leiter des Met. Das Museum missachtet seine eigenen Vorschriften, indem es überhaupt mit Ihnen verhandelt. Wenn Sie die Statue wollen, muss ich zuerst die Bilder sehen. Lassen Sie den zweiten LKW stehen. Schicken sie nur den ersten los – den mit den Gemälden. Wenn ich zwei vorfahren sehe, werde ich nicht hinauskommen.“


  „Seien Sie in fünf Minuten draußen, allein, mit dem Gabelstapler und der Statue, mit geöffneter Kiste“, wiederholte der Mann am anderen Ende und legte auf.


  „Was denken Sie, was er machen wird?“, erkundigte sich Olshling. Er hatte das meiste mitbekommen.


  „Er wird mir die Bilder zeigen. Er will diese Statue viel zu sehr, um jetzt zu riskieren, dass die Sache platzt.“


  „Solange er nicht daran denkt, das Ortungsgerät zu suchen.“


  „Er würde Stunden brauchen, es zu finden, und das kann er sich nicht leisten. Sobald er die Statue hat, muss er schleunigst verschwinden.“


  Olshling verschwendete keine Zeit. Er gab die nötigen Anweisungen, und in weniger als fünf Minuten war die geöffnete Kiste auf dem Gabelstapler vor dem Hangar. Zwei Minuten später waren alle Arbeiter und die Wachen wieder ins Gebäude zurückgekehrt. Sechs Sekunden später fielen die Türen des Hangargebäudes mit einem metallischen Dröhnen ins Schloss.


  Jetzt stand Lucian allein im spätnachmittäglichen Sonnenschein von Los Angeles neben einer Frachtkiste, neben der er trotz seiner eins neunzig wie ein Zwerg wirkte. Fast sofort entdeckte er einen einzelnen FedEx-Lieferwagen, der auf ihn zukam. Er blieb vor ihm stehen, und ein uniformierter Fahrer sprang heraus.


  „Mr Ryan?“, fragte er so unbekümmert, als hätte er nur ein gewöhnliches Paket abzuholen.


  „Ja.“


  „Folgen Sie mir.“


  Lucian folgte ihm zum Heck des Lieferwagens und schätzte ab, welche der Ausbeulungen seiner Uniform auf Muskeln und welche auf verdeckt getragene Waffen hindeuteten, um vorbereitet zu sein. Er wusste, dass Matt Richmond und ein halbes Dutzend hiesiger FBI-Agenten an strategischen Punkten der Rollbahn postiert waren. Wenn Lucian einstieg und der Lieferwagen mit ihm losfuhr, würden sie ihm mit Präzisionsgewehren die Reifen zerschießen. Aber letztendlich wusste er, dass er sich jetzt nur noch auf sich selbst verlassen konnte.


  Nachdem der Fahrer die Türflügel geöffnet hatte, winkte er Lucian, der hineinkletterte. Im Wagen saß ein zweiter FedEx-Kurier auf einem Notsitz, und neben ihm waren vier Kisten aufgestapelt. Hinter Lucian wurde die Tür zugeworfen.


  „Sie haben zehn Minuten“, sagte der Kurier schroff.


  „Das reicht nicht! In der Zeit habe ich die Kisten nicht einmal geöffnet.“


  „Sie sind schon auf.“


  Als Lucian das erste Gemälde, den Klimt, herauszog und untersuchte, schnalzte er leise mit der Zunge, so wie James Ryan es immer tat, wenn er Kunstwerke begutachtete.


  „Das Licht hier ist furchtbar“, sagte er und hielt eine Lupe über die Oberfläche des Gemäldes. „Könnten Sie die Tür öffnen?“


  „Leider unmöglich.“


  „Nun, ich kann meine Arbeit nicht machen, wenn ich nicht besser sehen kann.“


  „Kann ich nicht ändern. Ich habe meine Anweisungen.“


  „Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihren Auftraggeber anrufen und ihm sagen könnten, dass ich mehr Licht brauche.“


  Der FedEx-Kurier rührte sich nicht.


  Lucian zog das zweite Gemälde aus seiner Kiste, den Renoir. Er untersuchte ihn gerade dreißig Sekunden lang, als der FedEx-Kurier sagte: „Ihre Zeit ist um, Mr Ryan.“


  „Ich brauche mehr Licht und mehr Zeit. Rufen Sie Ihren Boss an. Ich werde hier nicht gegen einen willkürlichen Countdown arbeiten.“ 


  Dieses Mal zog der FedEx-Kurier tatsächlich sein Handy heraus. Während er telefonierte, untersuchte Lucian weiter den Renoir, so langsam und methodisch, als hinge sein Leben von der korrekten Einschätzung dieses Gemäldes ab.


  „Mein Boss sagt, tut ihm leid, aber Ihre Zeit ist um“, sagte der FedEx-Mann, das Handy immer noch am Ohr.


  „Lassen Sie mich mit ihm reden“, entgegnete Lucian knapp, die Stirn ungehalten gerunzelt.


  „Er will mit Ihnen reden, sagt er …“ Die Person am anderen Ende musste ihn unterbrochen haben, denn der Mann reichte Lucian abrupt das Handy.


  „Hallo?“


  „Mr Ryan, ich sagte Ihnen, Sie bekommen zehn Minuten. Sie brauchen bereits fünfzehn.“


  „Das Licht in diesem Lieferwagen ist völlig unzulänglich. Ich soll hier bestätigen, dass es dieselben Bilder sind, wie ich sie im Hotel ohne Zeitdruck und unter viel besseren Bedingungen gesehen habe.“


  „Ich halte mein Wort. Bei der Ehre meiner Familie, das sind dieselben Bilder, die Sie im Hotel gesehen haben.“


  Bei der Ehre meiner Familie? Diesen Ausdruck bekam man von Kriminellen nicht oft zu hören, dachte Lucian. „Ich brauche mehr Zeit.“


  „Mein Mann hat Anweisung, Sie in fünf Minuten aus dem Fahrzeug zu geleiten. Ob Sie mit oder ohne die Gemälde gehen, ist Ihre Sache. Wenn Sie nicht sicher sind, ob sie authentisch sind, lassen Sie sie liegen, und bringen Sie meine Skulptur nach New York zurück. Aber es muss Ihnen klar sein, dass ich Ihnen dieses Angebot nicht noch einmal machen werde. Also, wie wollen Sie es haben, Mr Ryan? Werden Sie mit den Gemälden gehen – oder ohne sie?“


  42. KAPITEL


  Es war spät, und Elgin Barindra hätte schon längst nach Hause gehen sollen. Er hatte nur noch wenige Briefe in der Schachtel durchzusehen und war bereit für die nächste Entdeckung. Die Welt, die sich in diesen Briefen entfaltete, begann ihn zu faszinieren. Das New York der Jahrhundertwende war für die Spiritualisten, Philosophen und Wissenschaftler des Phoenix Clubs eine opulente Bühne. Für jemanden, der die Geschichte so liebte wie Elgin, waren die Stunden, die er über diesen hundert Jahre alten Briefen verbrachte, keine Arbeit, sondern eher ein Vergnügen. Tatsächlich verbrachte er so viel Zeit unten im Keller, in die Korrespondenz lange verstorbener Männer versunken, dass er sich oft etwas schwindlig fühlte, wenn er das Gebäude aus dem 19. Jahrhundert im Queen-Anne-Stil verließ und in die Wirren der lauten, geschäftigen Gegenwart zurückkehrte.


  Seine Lieblingsbriefe waren die von Trevor Talmages Gattin, die sie an ihren Mann geschrieben hatte, während er sich auf archäologischen Ausgrabungen befand. Sarah Talmage berichtete von ihren Kindern Esme und Percy so detailliert und liebevoll, dass Elgin manchmal fast meinte, im Nebenraum einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen spielen zu hören, oder dachte, er hätte einen Blick auf sie erhascht, als sie über einen der Gänge oben im Haus rannten, die kleinen Rabauken, wie ihre Mutter sie in ihren Briefen nannte.


  Als er zu einem Brief mit schwarzem Rand kam, einer Beileidsbezeugung zum Tod von Trevor Talmage, spürte Elgin einen Kummer, der zu Wut wurde, als er in einem weiteren Beileidsschreiben erfuhr, dass Trevor hier in diesem Gebäude ermordet worden war – von einem Einbrecher. Seine Frau und seine Kinder hatten ihn gefunden, als sie aus dem Theater nach Hause kamen.


  Er wurde zuerst ungehalten und dann argwöhnisch, als er von dem Skandal las, der folgte, als Trevors jüngerer Bruder Davenport nur elf Monate später den Club übernahm und die Witwe seines Bruders heiratete.


  Keiner der Briefe des heutigen Tages hatte ihn bei der Geschichte der Bewohner dieses Hauses weitergebracht oder neue Erkenntnisse über die mysteriösen Erinnerungswerkzeuge gebracht, und er hatte den Boden der Kiste erreicht. Es waren nur noch zwei Umschläge übrig.


  Er nahm einen heraus, öffnete ihn, zog ein Blatt dickes beigefarbenes Papier heraus und erkannte die mittlerweile vertraute Unterschrift von Frederick L. Lennox, der mit beiden Talmage-Brüdern in regem Briefwechsel stand. Elgin hatte bereits zwei Dutzend Briefe des Finanziers und Kunstsammlers gesichtet; dieser war der fünfundzwanzigste.


  Lieber Davenport!


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den goldenen Topf am Ende des sprichwörtlichen Regenbogens gefunden habe. Wie sich herausstellt, ist er in der Tat aus Gold, Silber, Elfenbein und mehreren Edelsteinen gemacht. Serge Fouquelle, ein Archäologe, der für Marcel und Jeanne Diolafoa in Persien arbeitet (in Schusch, in der antiken Stadt Susa), hat gerade seine erste Ausgrabung beendet und eine interessante Entdeckung gemacht: Er hat eine Kiste antiker griechischer Schätze aus der Zeit des Pythagoras gefunden, die möglicherweise mit dem großen Philosophen in Verbindung stehen. Alle Anzeichen deuten darauf hin. Während ich diese Zeilen zu Papier bringe, reist Fouquelle nach New York und bringt die kolossale Skulptur eines griechischen Gottes mit, die zu erwerben ich im Begriff bin. Allen Legenden nach könnte es sich dabei um den Aufbewahrungsbehälter eines der geheimnisumwitterten Erinnerungswerkzeuge handeln.


  Mit der Skulptur selbst habe ich vor, Nobles zu tun, sobald ich retten konnte, was sie in sich birgt. Vielleicht werde ich den Giganten dem neuen Museum anbieten. Fouquelles Beschreibung nach habe ich weiß Gott keinen passenden Platz für ihn.


  Aber das Allerwichtigste: Vielleicht kann ich nun bald wirklich beweisen, dass Reinkarnation möglich ist. Die Welt soll wissen, dass die Seele meines Sohnes Albert tatsächlich in dem Kind weiterlebt, mit dem meine Frau und ich vor Kurzem gesegnet wurden.


  Ihr


  Frederick L. Lennox


  „Ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind“, sagte Malachai Samuels.


  Elgin schrak zusammen und das nicht zum ersten Mal. Der Vorsitzende der Stiftung bewegte sich geräuschlos, fast schleichend.


  Malachai hob die linke Hand und sah auf sein Handgelenk. „Es ist schon neun Uhr.“


  „Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist“, erwiderte Elgin ehrlich überrascht.


  „Das muss ja sehr interessant sein.“


  „Jeder Brief ist … Sie bringen mir die Vergangenheit so nah.“


  Malachai nickte, als verstehe er genau, was sein Bibliothekar meinte. Er setzte sich und begann den Brief zu lesen.


  Es war so still im Keller, dass Elgin Malachais Armbanduhr ticken hören konnte. Als er zu ihr hinübersah, bemerkte er, dass das viereckige Zifferblatt aus Perlmutt übergroße schwarze römische Zahlen hatte und die Metallteile aus Platin sein mussten, denn es war unwahrscheinlich, dass Malachai gewöhnlichen rostfreien Stahl trug. Das musste die siebte oder achte Armbanduhr sein, die er den Reinkarnationsexperten hatte tragen sehen.


  Dem Bibliothekar entging kein Detail. Das war sein Job – auf alles zu achten, was Malachai sagte oder tat, und nie vergessen, dass der Mann, der neben ihm saß, wahrscheinlich ein skrupelloser Krimineller war, auf dessen Konto mehrere Raubüberfälle gingen und der für den Tod von mindestens fünf Menschen verantwortlich war.


  Malachai stieß einen langen, tiefen Seufzer aus.


  „Ist es etwas Wichtiges?“, fragte Elgin und versuchte, eine glaubwürdige Mischung von professionellem Interesse und persönlicher Distanziertheit hinzubekommen.


  „Einer der faszinierendsten Aspekte der Reinkarnationstheorie ist das Konzept des Zufalls. Sind Sie damit vertraut?“


  Elgin verneinte und lehnte sich in Erwartung von Malachais Erklärung zurück.


  Krimineller oder nicht, Elgin interessierte sein Wissen als Reinkarnationsexper te.


  „Laut historisch überlieferten Reinkarnationstheorien, die seit Jahrhunderten durch die Kulturen Verbreitung finden, geschieht nichts zufällig. Wenn wir in Asien leben würden, wäre Skepsis gegenüber diesen Momenten, die Teil eines größeren Plans zu sein scheinen, ebenso unsinnig, wie zu hinterfragen, dass Wasser nass ist.“ Seine dunklen Augen funkelten vor freudiger Erwartung. „Dass Sie diesen Brief gerade zum jetzigen Zeitpunkt gefunden haben …“ Anders als bei den meisten Menschen war Malachais Lächeln immer geheimnisvoll. „Dass Sie diesen Brief jetzt gefunden haben“, wiederholte er, „ist einfach verblüffend, Elgin!“
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  Der Rest der Operation ging in weniger als zehn Minuten über die Bühne. Als der erste FedEx-Lieferwagen davonfuhr, rollte ein zweiter, doppelt so großer heran. Der Kurier, der ausstieg, machte sich sofort daran, Hypnos zu inspizieren. Vierundsiebzig Sekunden später gab er seinem Team ein Zeichen. Ein Mann sprang auf den Gabelstapler, ein weiterer öffnete die Tür des Lieferwagens.


  „Wir werden beobachtet“, sagte der Kurier zu Lucian. „Wenn Sie nicht wollen, dass Ihnen was passiert, warten Sie besser hier, bis wir außer Sichtweite sind, bevor Sie wieder reingehen.“


  Lucian nahm an, dass der Mann nur bluffte. Selbst wenn der Matisse-Zerstörer jemanden auf dem Flughafen postiert hatte, hätten die hiesigen FBI-Agenten ihn inzwischen geortet und ihn im Fadenkreuz ihrer Präzisionsgewehre.


  Er wartete nicht. Sobald der Lieferwagen fünfzig Meter weit gefahren war, sprintete Lucian zum Hangargebäude zurück und riss die Türen auf. „Los, los“, rief er den Agenten in seinem Innern zu. Drinnen erwachten schlagartig alle zum Leben. Olshling und drei Agenten rannten nach draußen, um die Kisten zu holen. Eine wartende schwarze Limousine startete ihren Motor.


  Matt Richmond öffnete die Wagentür, und Lucian sprang hinein. Als der Fahrer aus dem Hangargebäude brauste, drehte Lucian sich um und beobachtete, wie das Team nach Olshlings Anweisungen die Gemälde in den Frachtraum des Flugzeugs verlud.


  Lucian konnte sich keine Befriedigung erlauben; das Spiel war noch nicht zu Ende. An diese Bilder zu kommen war wichtig – für das Met war es das Einzige, das zählte –, aber das FBI wollte den Kopf hinter dieser Aktion, den Erpresser und die eigentlichen Diebe. Es würde nicht ruhen, bis die ganze kriminelle Bande hinter Schloss und Riegel war. Aber Lucian selbst würde erst dann zufrieden sein, wenn er dahintergekommen war, wer Solange ermordet hatte.


  „Die Signalstärke ist ausgezeichnet!“ Matt zeigte auf den wandernden roten Punkt auf dem GPS-Bildschirm, der den FedEx-Lieferwagen darstellte.


  „Ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue – aber konntet ihr irgendetwas mit den ganzen Telefongesprächen anfangen?“, fragte Lucian seinen Partner, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.


  „Nein.“ Matt zuckte mit den Schultern. „Aber wenn dieses Signal hält, macht das nichts. Du hast einen guten Job gemacht.“


  Sobald Charlie Danzinger sein Zerstörungswerk an der Kopie des Hypnos vollendet hatte – er hatte das Gold und Silber abgerieben, fast die meisten Halbedelsteine herausgerissen und das Holz künstlich altern lassen und den strahlenden griechischen Gott so in eine Ruine dessen verwandelt, was er einst gewesen war – hatte Lucian eine Stunde alleine mit der Statue verbracht.


  Er hatte seine hintere Tür geöffnet, die selbst schon einen Meter fünfzig hoch und siebzig Zentimeter breit war, und einen Raum betreten, der gerade so hoch war, dass er darin stehen konnte. Er hatte sich das Innere der Skulptur genau angesehen, ihre innere Konstruktion analysiert, die gewölbten hölzernen Rippen untersucht, die das Innengerüst der Statue bildeten. Es war eine technische Meisterleistung, auf seine Art genauso schön wie das Äußere. Er hatte mit den Fingern über die Wände gestrichen und nach einem Spalt getastet, in den er das GPS-Ortungsgerät einsetzen konnte, ein Elektronikbauteil von der Größe einer Erbse. Kreuz und quer verlegte hölzerne Latten und Streben oben an der Schulter der Statue erwiesen sich als ideal dafür, und er befestigte es auf der Rückseite einer der Latten. Dann mischte er eine kleine Portion Kitt in der Farbe des Holzes und drückte sie auf das Gerät.


  Später hatte er seinen Boss gebeten, in die Statue zu steigen und zu sehen, ob er es finden konnte. Nach einer halben Stunde hatte Douglas Comley aufgegeben. Misserfolge ertrug er nur schwer und hatte für den Rest des Tages schlechte Laune. Es war nicht Lucians schlaustes politisches Manöver gewesen.


  Das GPS-Signal der Statue blieb für die nächsten fünfundvierzig Minuten stark, und sie folgten ihm auf die Interstate 405N nach Santa Monica und dann auf die Bundesstraße 101N Richtung Ventura. Bei der Ausfahrt Ojai verließ der rote Punkt die Autobahn. Fünfzehn Minuten später hielt er an, offenbar auf einer Landstraße. Sie waren eine Stunde und achtunddreißig Minuten vom Flughafen von Los Angeles entfernt. Das Einzige, was das Navigationssystem ihnen in dieser Gegend anzeigte, war das Naherholungsgebiet beim Casitas-See, das keinem von ihnen etwas sagte.


  „Wo zum Teufel sind wir?“, fragte Matt und sah hinaus auf die weite bergige Landschaft, die sie umgab. In Brooklyn geboren hatte er außer den Monaten seiner Ausbildung in Quantico immer nur in New York City gelebt. Angeblich war Quantico eine Tortur für ihn gewesen, aber eine noch größere für seine Kollegen dort. Er behauptete, dass er zum Leben Asphalt unter seinen Schuhsohlen und Abgase in der Nase brauchte.


  „Natur, Matt. Das heißt Natur“, grinste Lucian.


  „Sehr hübsch. Schnappen wir uns unseren Kumpel Hypnos und kehren wir in die Zivilisation zurück.“


  Lucian aktivierte sein Funkgerät und schloss sich mit den Verstärkungsteams kurz. Acht Männer in drei Fahrzeugen waren alle keine fünf Minuten hinter ihnen. Er gab ihnen Anweisung, bei der letzten Kurve zu parken und zu Fuß weiterzugehen, falls sie beobachtet wurden. Matt und er würden vorangehen. Während des Gesprächs ließ er das rote Signal aus dem Innern von Hypnos nicht aus den Augen.


  Lucian und Matt verließen die offene Straße, stapften durch einen angrenzenden Orangenhain und kamen acht Minuten später zu einer Anhöhe. Unter ihnen lag ein Gebäudekomplex, der aussah, als sei er mitten aus den Felsen, Bäumen und Hügeln des Grundstücks herausgewachsen, das sich über etwa sechs bis acht Hektar weit erstreckte.


  „Kaum Aktivität da unten“, sagte Matt nach einer Minute. „Was immer das ist, für heute haben sie schon dichtgemacht.“


  Die Gegend wirkte in der Tat verlassen. Lucian zählte ein Dutzend Gebäude, von mittleren Einfamilienhäusern bis zu Gebäuden, die so groß waren wie Flugzeughangars. Die atemberaubende Architektur der Anlage wurde charakterisiert durch lang gezogene, flache und horizontale Linien, durchbrochen von ausgeprägten Dachschrägen und ausladenden Balkonen.


  „Schauen wir mal, wie weit wir da rankommen!“


  Die beiden Agenten gingen den Abhang hinunter, durch einen weiteren Orangenhain und betraten die Anlage, ohne auf irgendeine Art von Tor oder Einzäunung zu stoßen. Lucian überprüfte wieder sein GPS-Gerät und zeigte auf einen Bungalow, der etwas abseits in einem kleinen Eukalyptuswäldchen stand. „Laut dem heiligen Christophorus hier ist die Statue im Gebäude da hinten rechts.“


  Vor Jahren hatte Comley das erste Ortungsgerät „heiliger Christophorus“ getauft, nach dem Schutzpatron der Reisenden, was vom ganzen Team übernommen worden war.


  „Hey Gary! Wie viele Personen kannst du da drin sehen?“


  Gary Fulton, Special Agent vom Team aus Los Angeles, studierte seinen mobilen P3-Sensor, nicht viel größer als ein Handy, der mit Mikrowellen durch Wände sehen konnte. „So wie es aussieht, sind fünf Personen im Haus.“


  „Wo ein Wille ist … Auf geht’s, Männer“, sagte Matt mit dem für ihn so typischen Optimismus. Manch anderer Agent war genervt von so viel unerschütterlicher Zuversicht, nicht jedoch Lucian. Er schätzte Matts Energie und verließ sich auf seinen klaren Kopf. Für ihn waren sie ein Team von Superhelden, für die kein Hindernis unüberwindlich war.


  Lucian wies zwei der Verstärkungsteams an, sich um das Gebäude zu verteilen, und das dritte, sich mit ihnen zur Stürmung des Bungalows fertig zu machen. Sieben Minuten später erreichten Lucian und Matt die Einfahrt, wo in der Tat der größere FedEx-Laster stand.


  Langsam und geräuschlos schlich Lucian mit gezogener Waffe um ihn herum, während Matt und die Agenten, die eben am Bungalow eingetroffen waren, ihm Deckung gaben.


  Das Fahrzeug war verlassen und leer. Das GPS hatte angezeigt, dass die Skulptur sich im Haus befand; davon konnte sich auch Lucian jetzt überzeugen. Er ging zu Matt und dem Rest des Teams zurück und machte eine Kopfbewegung zum Gebäude. Es war Zeit.


  Aus den Oberlichtern strömte goldenes Licht in einen Empfangsbereich mit einem verwaisten Schreibtisch und einem halben Dutzend teuer aussehender Stühle, die an der Wand entlang aufgestellt waren. Laut dem blinkenden roten Punkt auf dem heiligen Christophorus standen sie genau an der Quelle des Signals. Tief im Gebäude auf der rechten Seite hörten sie Stimmengemurmel und folgten ihm über einen breiten, mit Teppichen ausgelegten Gang. Sie kamen an drei leeren Büros vorbei und erreichten schließlich einen Innenhof, der sich über zwei Stockwerke zog und offenbar ein informeller Konferenzsaal mit zwei Ausgängen war. Das Stimmengemurmel, das sie hergeführt hatte, war inzwischen verstummt, und das GPS konnte den Standort der Statue im Gebäude nicht präziser anzeigen. Jetzt waren sie auf sich allein gestellt, arbeiteten blind. Matt zeigte auf eine Tür und dann auf sich, dann zu einer anderen und auf Lucian. Sie sollten sich trennen.


  Doch plötzlich ertönte hinter ihnen eine tiefe Männerstimme.


  „Hände hoch! Sie befinden sich auf Privatbesitz.“
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  Selbst mit gezückter Waffe hatte der Wächter keine Chance; er war in der Minderheit und merkte das sofort. Lucian und Matt fuhren herum, ihre Glocks auf ihn gerichtet, während Jeffries von einer Seite kam und seine Pistole packte. Agent O’Hara kam von der anderen und warf ihn nach einem kurzen Handgemenge zu Boden.


  Dem ersten Wächter folgte ein zweiter auf dem Fuße; er lief mitten in die vier FBI-Agenten, die ihn schon erwarteten. Sellers und Jeffries legten beiden Männern Handschellen und Fußfesseln an, O’Hara knebelte sie mit Klebeband. Aber was sollten sie nun mit ihnen tun? Lucian brauchte alle seine Männer und konnte keinen zu ihrer Bewachung dalassen.


  Er gab Sellers ein Zeichen. Eine Waffe war immer das überzeugendste Argument, und mit den Pistolen im Rücken schlurften die beiden Männer folgsam mit.


  Die erste Tür, die Lucian öffnete, führte zu einer leeren Küche, die zweite zu einem dämmrig erleuchteten Raum mit dunkelgrauen Wänden und einem Dutzend schwarzer Ledersessel, die in Reihen vor einer überdimensionalen Kinoleinwand aufgestellt waren.


  Dort schwangen eben zwei Männer in FedEx-Uniformen Brecheisen und Hammer, um die riesige Holzkiste aufzustemmen, die vor einigen Stunden aus dem Laderaum des Frachtflugzeugs gekommen war.


  „FBI“, rief Lucian. „Waffen fallen lassen! Sie sind verhaftet wegen Handels mit Diebesgut.“


  „Wir haben keine Waffen“, rief der eine FedEx-Kurier und ließ sein Werkzeug fallen.


  Der zweite tat es ihm nach.


  „Runter, auf den Boden!“ Lucian sprach schnell und abgehackt wie ein Maschinengewehr. „Hände auf den Rücken!“


  Beide FedEx-Männer ließen sich auf den Boden fallen und enthüllten dabei einen dritten Mann, der nahe hinter ihnen gestanden hatte. Er war über eins neunzig groß, und sein schwarzes Haar hatte silberne Strähnen, die im indirekten Licht glänzten. Seine Augen waren hellgrau und wirkten beinahe wie Stahl, als er seinen Blick über den Trupp Agenten wandern ließ, die gerade sein Anwesen gestürmt hatten. Die Überraschung in seinen Augen wich Empörung.


  „Sie befinden sich hier widerrechtlich auf Privatbesitz!“


  Lucian konnte instinktiv innerhalb weniger Sekunden die Echtheit eines Gemäldes feststellen. Dieselbe Art von Instinkt sagte ihm nun, dass er dem Mann gegenüberstand, der den Matisse zerstört und mit dem Metropolitan Museum of Art verhandelt hatte.


  „Kommen Sie zu uns rüber, Sir!“, befahl Lucian.


  Der Mann blieb, wo er war.


  „Sie sind verhaftet wegen Handels mit Diebesgut. Sie können das auf die leichte oder die harte Tour haben, das liegt ganz bei Ihnen.“


  „Diebesgut? Ich fürchte, Sie irren sich.“ Der Mann warf einen Blick zurück auf die teilweise geöffnete Kiste, und als Lucian näher kam, konnte er in den silbergrauen Augen ein Gefühl sehen, das er sofort erkannte – Sehnsucht. „Das war ein sehr fairer Handel.“


  „Verdammt, Lucian!“, sagte Matt leise. „Weißt du nicht, wer das ist?“


  Lucian hatte nicht die leiseste Ahnung. „Wie ist Ihr Name, Sir?“


  „Darius Shabaz“, antwortete der, und in jeder Silbe klang Stolz.


  Shabaz? Vor seinem inneren Auge sah Lucian einen kobaltblauen Himmel mit weißen Wolken, hörte einen Donnerschlag und sah auf einer imaginären Filmleinwand smaragdgrüne Buchstaben auftauchen. Bei jedem Blitz flammten die Buchstaben auf und fügten sich schließlich zum fertigen Logo zusammen: Sha… Shabaz … Shabaz Productions.


  Er war das gewesen, der sich den perfiden Austausch der Skulptur gegen die vier Gemälde ausgedacht hatte? Der Filmproduzent?


  Lucian zog ein Paar Handschellen hervor. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Er ging ein Dutzend möglicher Szenarien durch. Konnte Shabaz mit Solanges Ermordung zu tun gehabt haben? Steckte er irgendwie mit Malachai unter einer Decke? Die einzigen Teile des Puzzles, die jetzt zusammenpassten, waren die professionellen Verkleidungen – die Männer im Hotelzimmer in Los Angeles, die falschen FedEx-Laster, der durchchoreografierte Ablauf.


  „Darius Shabaz, Sie sind verhaftet“, sagte Lucian laut. Shabaz blieb reglos, aber er senkte den Kopf wie im Gebet, er sank in sich zusammen, und seine Schultern rundeten sich, als ob beim Klang seines Namens etwas in ihm zerbrochen wäre.


  Lucian war keinen halben Meter mehr von dem Filmproduzenten entfernt, als er plötzlich spürte, dass der Boden bebte, die Wände wackeln sah und ein tiefes Grollen hörte.


  „Ein Erdbeben!“, schrie Shabaz, und Lucian, Matt und die drei FBI-Agenten fielen in einen breiten Spalt, der sich im Fußboden geöffnet hatte.
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  Aber es war gar kein Erdbeben. Die gleich hinter dem Bungalow bei den Bäumen postierten Verstärkungsteams hörten ein Grollen, und doch blieb der Boden ruhig. Nur wenige Meter von ihnen entfernt schossen plötzlich Hunderte von dreißig Zentimeter breiten Aluminiumlamellen aus dem Boden. In weniger als zwanzig Sekunden schirmte ein massiver Stahlzaun das Gebäude ab, das sie eben noch angestarrt hatten. Jetzt war es vor ihren Blicken verborgen, wie auch der Rest des Anwesens. Sobald die bebende Erde sich beruhigt hatte und er das wilde Geschrei der Vögel hören konnte, die auf das unnatürliche Geschehen reagierten, näherte Special Agent Gary Fulton sich vorsichtig mit gezogener Waffe dem Zaun. Wenn sich jemand schon all die Arbeit gemacht hatte, einen Burggraben aus Metall einzurichten, waren vermutlich auch Fallgruben im Boden installiert.


  Er erreichte den Zaun ohne Probleme und inspizierte die geschlossenen Lamellen. Die glatte Wand bot Fingern und Zehen keinen Halt und ließ sich nicht überklettern.


  Selbst wenn sie eine Räuberleiter bildeten und einen Agenten nach oben bekamen, war es zum Springen zu hoch. Fulton lief ein Stück den Zaun entlang und konnte kein Ende der gekrümmten Metallwand entdecken. Wie viel von diesem Anwesen war jetzt abgeschnitten? Er hatte keine Zeit, das herauszufinden, und auch keine Zeit, sich unter dem Zaun hindurchzugraben. Er und seine Männer mussten das Gebäude erreichen, in dem Glass und Richmond, Sellers, O’Hara und Jeffries gefangen gehalten wurden.


  Fulton zog sein Funkgerät heraus und forderte Verstärkung an. Er brauchte einen Hubschrauber, und zwar schnell.


  46. KAPITEL


  Lucian roch Erde und Schimmel. Ihm war kalt, viel kälter als noch vor Minuten – oder Stunden? Um seinen Kopf schloss sich ein eisernes Band von Schmerzen. Wenn er seine Augen öffnete, konnte er nicht mehr sehen. Die Schwärze, die ihn umgab, war so absolut und undurchdringlich, dass er nicht sagen konnte, ob er in ihr war oder sie in ihm.


  Benommen kämpfte er sich durch den Schmerz und versuchte, zu begreifen, was eben passiert war, wo er sich befand, warum er hier war und was er getan hatte. Erinnere dich! befahl er sich selbst. Erinnere dich!


  Aber er konnte keine klaren Gedanken bilden. Eine Schmerzwelle überflutete ihn, und alles, was er in ihren tintenschwarzen Fluten sehen konnte, waren die Gesichter der Frauen, die er die letzten paar Wochen lang gezeichnet hatte. Sie verhöhnten ihn aus der Schwärze – die eine wütend, die zweite entsetzt, die dritte weinend. Alle von ihnen hatten Unrecht, Kummer und Schmerz erlitten – und alle beschuldigten ihn, forderten etwas von ihm. Die Frauen streckten ihre Arme aus, sodass ihre Finger sich berührten, und bildeten eine unauflösbare Kette um ihn, hielten ihn nicht nur mit ihrer körperlichen Kraft gefangen, sondern auch durch seine Schuld daran, was er ihnen angetan und ihnen genommen hatte.


  Bitte! flehte er. Sagt mir, was ich getan habe! Wie kann ich es wiedergutmachen, wenn ich nicht weiß, welches Verbrechen ich begangen habe? Was wollt ihr von mir?


  „Lucian?“


  Antwortete ihm endlich eine von ihnen, nach so vielen Wochen?


  „Lucian?“ Nein, es war eine Männerstimme, die ihn von oberhalb der Wasserfläche rief.


  Lucian versuchte, den Kreis der drei Frauen mit ihren erstickenden Forderungen zu durchbrechen und an die Oberfläche hinaufzuschwimmen. Er konnte einen schwachen Lichtschein ausmachen, der durch das trübe grüne Wasser zu ihm hinunterdrang.


  „Lucian? Geht es dir gut? Sag was, Mann. Sag was!“


  Lucian konzentrierte sich. Mach die Augen auf! schrie er sich selbst zu. Mach sie auf! Aber er konnte es nicht. Die Schmerzen waren zu groß. Verdammt, sein Kopf schmerzte auf eine Million neue Arten.


  Nein, nicht nur sein Kopf. Wütender Schmerz schoss ihm über den Rücken, strahlte von seiner rechten Schulter aus. Er musste sich verletzt haben, als er … gefallen war … Ja, er war gestürzt. Er hatte seine Waffe auf das Matisse-Monster gerichtet, als sich plötzlich der Boden geöffnet und er hinabgefallen war.


  „Lucian?“


  „Ja … Alles okay.“ Er zwang sich, die Lider zu heben und blickte in ein kaltes weißes Licht.


  „He!“ Er hob die Hand, um seine Augen vor Matts kleiner, aber kräftiger Taschenlampe abzuschirmen.


  „Sorry.“ Matt bewegte den Lichtstrahl, sodass er ihm nicht mehr direkt ins Gesicht schien. „Du hast mir vielleicht Angst eingejagt!“


  „Ich dir? Du hast doch nie Angst.“


  „Hab ich doch, wenn mein Partner mir nicht antwortet, wenn ich ihm ins Ohr schreie und ihm Ohrfeigen verpasse.“


  „Wie lange?“


  „Ein paar Minuten.“


  „Verdammt.“ Jetzt war Lucian wieder voll da, sah sich in seiner Umgebung um, versuchte, einzuschätzen, wo er sich befand. Hinter Matt standen O’Hara, Sellers und Jeffries im Dunkeln, er fragte sie, ob mit ihnen alles in Ordnung war.


  „Alles bestens.“


  „Okay.“


  „Ich auch.“


  „Und du, Matt?“, fragte Lucian seinen Partner.


  „Ziemlich ramponiert, wie wir alle. Kratzer, Beulen, Zerrungen, aber nichts, womit wir nicht klarkommen. Dich hat’s am schlimmsten erwischt. Hast dir beim Fallen die Schulter an einem Felsvorsprung aufgerissen.“


  Lucian untersuchte die Höhle. „Wo zum Teufel sind wir?“


  „Kann nur raten – in der Hölle“, antwortete Matt und half seinem Partner beim Aufstehen.


  „Was ist passiert?“ Eine Schwindelwelle erfasste Lucian, aber er kämpfte dagegen an und zwang sie mit seiner Willenskraft nieder. Dafür hatte er jetzt keine Zeit.


  „Es hat sich angefühlt wie ein Erdbeben. Ein leichtes, vielleicht Stärke zwei oder drei“, sagte Sellers.


  „Irgendeine Ahnung, wie wir hier rauskommen?“


  „O’Hara ist mit den Funkgeräten zugange.“ Matt sah sich zum jüngsten Mitglied ihres Teams um. „Hast du schon was?“


  „Ich bin bisher zweimal durchgekommen, aber ich bekomme zu viel Statik. Sie können mich offenbar gar nicht hören, und ich verstehe nicht, was sie sagen. Der Empfang ist gestört. Zwischen uns und der Außenwelt ist zu viel Interferenz.“


  „Weil wir zu tief unter der Erde sind“, sagte Jeffries. „Wir müssen mindestens fünf Meter weit gerutscht sein.“


  „Was zum Teufel ist das hier? Ein Museum für Naturgeschichte?“, fragte O’Hara.


  Lucian sah hinauf in die Dunkelheit „Woher sind wir gekommen?“


  Matt hielt den Lichtstrahl nach oben und beleuchtete eine schwarze Rinne.


  „Wir sind zuerst gerade nach unten gefallen, dann eine Weile gerutscht und hier gelandet. Es war kein direkter Fall. Wo wir hergekommen sind, ist außer Sichtweite.“


  Da es oben nichts mehr zu sehen gab, sah Lucian sich in der kleinen Höhle um. Er ging ihr Verlies ab und untersuchte Wände und Boden. Als er es zu drei Vierteln umrundet hatte, bemerkte er die Zeichnungen – drohende, primitive schwarze Linien auf den rauen Felswänden. Es war ein Wandgemälde, das sich wie eine Geschichte entrollte und sie umgab. Es begann mit nackten Jägern auf Pferden, die über im Gras zusammengerollte Schlangen ritten, eine Bisonherde fanden, und endete damit, dass die Jäger zwei dieser Giganten brutal erlegten und dann triumphierend um ein Feuer tanzten, während über ihnen riesige, geierartige Vögel die Sonne umkreisten.


  Aber es war eine Sonne, wie Lucian sie nie gesehen hatte. Diese hatte eine schwarze Mitte. Er starrte sie an, etwas daran kam ihm seltsam vor, und er ging näher heran. Die Mitte der Sonne war ein Loch. Er hielt Matts Taschenlampe in die Öffnung und sah in eine innere Kammer in halber Größe ihrer Höhle, aus demselben rauen Felsgestein herausgehauen. Auf dem Boden konnte er gerade noch ein ausgebleichtes, feierlich aufgebahrtes Skelett ausmachen.


  Geflochtene Weidenkörbe umstanden den Toten, einige waren mit bunten Perlen, andere mit Eicheln gefüllt, wieder andere quollen über von kleineren Knochen und Muscheln. Unter dem Skelett lagen Gewebefetzen, als ob das Grabtuch des Toten zerfallen wäre. Er trug eine Kopfbedeckung aus Zweigen und Schnüren in hellen Farben.


  Der makabre Anblick kam ihm so vertraut vor, dass Lucian sich fragte, ob das auch so etwas war wie die Gesichter der Frauen, von denen er träumte, die er nicht vergessen, aber an die er sich auch nicht erinnern konnte.


  Wo hatte er diesen Ort schon einmal gesehen? Vor Schmerzen fiel es ihm schwer, einen Gedanken festzuhalten und zu Ende zu denken, aber er spürte, dass er all das schon einmal gesehen hatte.


  Hinter ihm warteten die anderen Männer darauf, dass er ihnen sagte, was er sah. Als Lucian sich zu ihnen umdrehte, stolperte er. Nach dem Sturz war er noch nicht sicher auf den Beinen, und als er das Gleichgewicht verlor, ließ er die Taschenlampe fallen. Sie rollte davon und malte geisterhafte Lichter auf der Felswand.


  „Du musst dich schonen“, warnte ihn Matt, der seinem Partner wieder auf die Füße half.


  „Ich muss herausfinden, wie wir hier rauskommen, und ihr müsst mir helfen“, sagte Lucian.


  „Wir könnten versuchen, das Loch in der Wand zu vergrößern und sehen, ob es dort drüben einen Ausgang gibt“, schlug Matt vor.


  „Gibt es nicht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Lucian zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“ Er bückte sich nach der Taschenlampe und bemerkte dabei einen unregelmäßig gerundeten, im Boden eingelassenen Stein. Noch bevor er sich ihn genauer ansah, wusste er, dass ein Löwenkopf in ihn eingemeißelt war.


  Das wilde Tiergesicht starrte zu ihm auf.


  Was war nur mit ihm los? Wo er ihn schon einmal gesehen hatte, konnte er nicht sagen, aber er wusste etwas über diesen emblematischen Stein … Etwas, das ihnen helfen würde, aus diesem Kerker zu entkommen.
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  Fulton schlug mit der Faust gegen die Aluminiumwand. Er und seine Männer waren draußen genauso eingesperrt wie Richmond, Glass und die anderen drinnen.


  „Was kriegst du für Signale rein?“, fragte Fulton Travers, dem er die GPS- und MRSS-Geräte anvertraut hatte, während er versuchte, die Rettungsaktion zu organisieren und das Funkgerät überwachte.


  „Die Skulptur ist das Einzige, was sich nicht bewegt, und …“


  Das Funkgerät spuckte elektronisches Rauschen aus. Fulton hob die Hand, um Travers zum Schweigen zu bringen, drückte den Sprechknopf und schrie: „Melden! Melden!“


  Kein Wort drang durch das statische Rauschen.


  „Melden! Melden! Hört ihr mich?“


  Zur Antwort rauschte es nur noch mehr.


  Fulton starrte auf das Funkgerät hinunter und hätte es am liebsten gegen die polierte Aluminiumwand geworfen. „Travers, hast du was Neues auf dem MRSS?“


  Die erste hektische Aktivität hatten sie früh bemerkt, als das Team das Gebäude betreten hatte. Sie hatten gesehen, wie zwei der fünf Männer im Haus bei den FBI-Agenten aufgetaucht waren und dortblieben, als die Agenten weiter ins Haus vordrangen und dann den Teil des Gebäudes erreichten, wo die drei anderen Männer waren. Dann war die Hölle losgebrochen, und jetzt hatte der Scanner Schwierigkeiten, in die Hightech-Festung durchzudringen. Travers meldete, dass sich offenbar alle Männer im Gebäude bis auf drei plötzlich auf einer Ebene unter dem Erdgeschoss befanden.


  „Drasner?“ Fulton rief nach einem anderen Mitglied seines Teams „Schon was Neues über den Chopper?“


  „Ist unterwegs. Geschätzte Ankunftszeit unter sieben Minuten.“


  Es gab zwei Möglichkeiten, über den Zaun zu kommen. Die nötige Ausrüstung, um das Aluminium durchzuschneiden, war per LKW unterwegs, aber würde erst in vierzig Minuten bei ihnen eintreffen. In dieser Zeit konnte zu viel im Innern des Anwesens passieren, also hatte Fulton auch einen Helikopter angefordert, um ihn und sein Team über den Zaun zu heben. An Waffen hatten sie alles, was sie brauchten, um das Gebäude zu stürmen und alle Insassen zu überwältigen – nur konnten sie es nicht von hier aus tun.


  „Was dauert da so lange?“, schrie Fulton Drasner zu. Er wusste, dass Schreien nichts nützen würde, doch der Druck machte ihm allmählich zu schaffen. Es war sein Job, zu denken und zu handeln, und seit fünfzehn Minuten war er völlig handlungsunfähig. Dort drin waren Männer, die von ihm abhängig waren, und er konnte nicht zu ihnen durchdringen, weder im wörtlichen noch im sprichwörtlichen Sinn.


  „Wir sind hier am Arsch der Welt“, sagte Drasner.


  Travers sprang auf. „Agent Fulton“, rief er. „Ich fange Aktivität im Gebäude auf.“
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  „Helft mir“, rief Lucian. Mit seiner aufgerissenen Schulter war er gehandicapt, also zwängten O’Hara, Jeffries, Richmond und Sellers ihre Finger unter den äußeren Rand des Steines, zählten bis drei und versuchten, ihn anzuheben.


  Er rührte sich nicht.


  „Versuchen wir’s noch mal!“ O’Hara zählte. Auf drei versuchten sie es erneut und scheiterten wieder.


  „Wir brauchen irgendwas, das wir als Hebel darunterschieben können“, sagte Matt.


  „Gute Idee“, feixte Jeffries. „Ich sprinte mal eben zur Eisenwarenhandlung.“


  Lucian zeigte auf das Loch in der Wand. „Da drin. Der Tote liegt auf einer Art hölzernem Podest. Wenn wir da irgendwie hineinkommen, können wir Teile davon als Keil benutzen.“


  „Was zum Teufel macht eine Leiche da drin?“, fragte Jeffries. „Was ist das hier?“


  „Ich sag’s doch! Wir sind hier in so einem kranken Museum mit allem Drum und Dran“, unkte O’Hara.


  Die nächsten paar Minuten schlugen die vier Männer mit Felsbrocken auf die Wand ein, brachen große Stücke heraus und erweiterten die Öffnung. Sie ruinierten sich dabei die Fingernägel und schürften sich die Haut blutig, doch sie ließen nicht locker und räumten Unmengen von Trümmern beiseite. Schließlich war das Loch so groß, dass der Kleinste von ihnen – Sellers – hindurchklettern konnte.


  Es war gegen die Vorschriften, einen Tatort zu kontaminieren, aber diese Situation war so ernst, dass sie das Protokoll ignorierten.


  Sellers stieß das Skelett von dem Podest, auf dem es lag, brach die hölzerne Totenbahre auseinander, reichte Matt die Planken einzeln hinüber und zwängte sich dann wieder durch die kleine runde Öffnung.


  O’Hara setzte das Ende der ersten Planke unter dem Rand des Löwensteines an. „Fertig?“


  Richmond, Sellers und Jeffries waren bereit.


  „Auf drei. Eins … zwei …“ Auf drei trat O’Hara mit seinem ganzen Gewicht auf die Planke. Mit einem lauten Knacken, das durch die Kammer hallte, brach das Holz in zwei Hälften. Der Stein hatte sich nicht gerührt.


  „Versucht es noch mal!“, rief Lucian.


  O’Hara packte die zweite der vier Planken.


  „Eins, zwei und …“, zählte Lucian. „Drei.“


  O’Hara trat auf die Planke.


  „Es klappt!“, schrie Matt. Er und die beiden anderen Agenten zwängten ihre Hände unter den Stein und hoben ihn an.


  „Er rutscht!“, schrie Sellers.


  Die Männer ließen los, und der Stein fiel mit einem dumpfen Rums wieder auf den Boden.


  „Himmel, Arsch und Zwirn!“, brüllte Sellers. „Das wären fast meine Finger gewesen!“


  „Versuchen wir’s noch mal!“, befahl Lucian.


  Die Planke ächzte, als O’Hara darauftrat. Die Agenten schafften es, ihre Finger in den Spalt zu bekommen, bekamen den Rand zu fassen, und dieses Mal hoben sie den Stein an und rollten ihn zur Seite. Darunter kam ein etwa ein Meter breites Loch im Boden zum Vorschein. Lucian hielt die Taschenlampe hinein und sah eine eiserne Treppe, die noch tiefer unter die Erde führ te.


  „Wie zum Teufel hast du davon gewusst?“, fragte Matt.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Lucian es selbst nicht verstanden, aber als er jetzt durch die Luke spähte, lachte er laut heraus. Seine Erinnerung an diesen Ort hatte nichts mit der fernen Vergangenheit zu tun, die er in seinen Träumen bereiste. Nichts zu tun mit den Hypnosesitzungen. „Hat von euch keiner diesen Film gesehen? ‚Spurlos verschwunden?‘“


  „Wovon redest du?“, fragte Matt.


  „Wir sind hier in einer Filmkulisse. Ich weiß nicht, wieso mir das nicht schon früher aufgefallen ist – dieser Ort, dieser ganze Komplex, das gehört alles zu Shabaz’ Studio. Das war kein echtes Erdbeben. Es war ein Spezialeffekt, wie sie ihn in diesem Film verwendet haben.“


  „Und in dem Film – wenn du recht hast, und ich hoffe bei Gott, dass du recht hast – führt das hier irgendwohin?“, fragte Matt.


  „Ja.“


  „Ich kann ein Aber hören. Wohin führt es?“


  Lucian stellte den Fuß auf die erste Sprosse der rostigen Leiter, die tiefer in die Dunkelheit führte. Seine Schulter schmerzte heftig, aber er ignorierte sie.


  „Wohin geht es da?“, beharrte sein Partner.


  „Es war bloß ein Film, Matt.“


  „Aber du hast vor, da runterzugehen.“


  „Es ging in die Hölle, okay? Ist dir das ironisch genug? Willst du’s immer noch riskieren?“


  „Wo ein Wille ist …“ Matt grinste und folgte seinem Partner tiefer in ihren höchst realen Albtraum.
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  Der steinerne Tunnel hatte einen gestampften, mit Nagetierskeletten übersäten Lehmboden, die Luft war abgestanden.


  „Wie viel von diesem Film haben sie hier gedreht?“, fragte Matt, als sie leise vorwärtsschlichen.


  „Es war kein guter Film, an die Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern, Matt. Es ist schon erstaunlich, wie das Hirn funktioniert.“


  „Dein Hirn? Kann man wohl sagen.“


  „Den Streifen muss ich mir ausleihen, wenn wir wieder draußen sind“, sagte O’Hara, und seine Stimme hallte in dem schmalen Durchgang. „Ist das hier nicht viel zu eng für die ganze Kameraaus rüstung?“


  „Den Teil haben sie wahrscheinlich mit Handkamera gedreht“, bemerkte Jeffries.


  Matt grinste. „Schau an! Wann hast du das letzte Mal einen Film gedreht?“


  „Mein Schwager ist Kameramann.“


  „Wir sind da“, rief Lucian, als sie das Ende einer S-Kurve erreichten, und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Decke, wo eine zweite Eisentreppe zum Vorschein kam, genau wie die andere, die sie eben benutzt hatten. Doch diese hier hatte ein Dutzend Stufen, die zu einer Luke führten. „Ich lasse mal lieber einen von euch anderen vor. Wenn die klemmt, werde ich nicht viel ausrichten können.“


  Matt stieg die Treppe hinauf und stemmte sich dagegen. Nichts rührte sich.


  Er versuchte es wieder. Holz knarrte. „Kommt mal einer von euch hoch und hilft mir? Viel Platz ist nicht, aber alleine bekomme ich sie nicht auf.“


  O’Hara stieg zu ihm hinauf, und gemeinsam stießen sie die Luke auf. Sie fiel mit einem lauten Krachen auf, und O’Hara rutschte das Funkgerät aus der Hand. Lucian versuchte es aufzufangen, als es an ihm vorbeifiel, aber es war knapp außerhalb seiner Reichweite.


  Sie traten ein. Der Verschlag war knapp zwei Meter breit und völlig leer. Nur ein grob gezimmerter Raum mit einer Luke im Boden und einer Tür an der einen Wand.


  „Okay. Sieht aus, als hätten wir es fast geschafft“, sagte Lucian. „Gott allein weiß, was auf der anderen Seite dieser Tür ist, also alle Mann fertig machen!“ Seine Schulter pulsierte, und sein Kopf dröhnte, und er wusste, dass seine Stimme schärfer als nötig klang. „Seid ihr so weit?“


  Im Strahl der Taschenlampe konnte er sehen, dass sie ihre Waffen gezogen hatten. Matt öffnete die Tür, und Lucian trat als Erster hinaus und genoss den kühlen Abendwind in seinem Gesicht. In etwa zehn Metern Entfernung war eine Baumgruppe mit dichtem Unterholz, die ihnen Deckung bieten würde. Er zeigte darauf, ging auf die Knie und kroch mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen darauf zu. War es dasselbe Wäldchen, das sie gesehen hatten, als sie bei ihrer Ankunft vor fast einer Stunde die Gegend überprüft hatten? Unmöglich zu sagen.


  Das Team schlich lautlos voran, die Männer achteten darauf, auf nichts zu treten, das knacken oder rascheln konnte, und hatten den Rand des Wäldchens in weniger als einer Minute erreicht.


  „Was zum Teufel ist das?“, flüsterte Matt und zeigte auf den Zaun vor ihnen.


  „Ich hätte es wissen sollen … genauso war es auch in dem Film. Das ist eine Aluminiumblockade, die um das Gebäude herum hochgefahren wurde, sobald die Explosion ausgelöst wurde.“


  „Elektrisch geladen?“, fragte Matt.


  „Im Film nicht.“


  „Und das Gebäude, wo Shabaz und die Statue sind – ist das auf dieser Seite des Zauns oder auf der anderen? Sind wir eingesperrt oder die?“


  „Wenn ich mich nicht irre, sollten wir jetzt draußen sein und Shabaz und die Statue drinnen.“


  O’Hara ging an der gekrümmten Wand entlang. Sobald er außer Sichtweite war, ertönten hektische Schreie. Aber Lucian konnte nicht ausmachen, was gesagt wurde, denn plötzlich übertönte der Rotor eines Hubschraubers jedes andere Geräusch.


  Als er O’Hara folgte, sah er Gary Fulton, der mit dem Rest der Agenten auf ihn zugelaufen kam.


  „Gut, dass es euch gut geht!“, schrie Fulton über den Hubschrauberlärm.


  „Was zum Teufel ist da drin passiert?“


  Sobald der Hubschrauber die Agenten über den Zaun gehoben hatte und sie zu dem Gebäude zurückgegangen waren, wo ihre Ermittlung begonnen hatte, fanden sie den FedEx-Laster noch in der Einfahrt geparkt. Der heilige Christophorus meldete, dass die Statue immer noch im Haus war. Und auch fünf Personen.


  Matt und Lucian standen schon zum zweiten Mal in dieser Nacht in der Tür, aber jetzt wussten sie, wen sie suchten.


  Mit einem Megafon, das er sich von einem Mitglied der Hubschrauberbesatzung geliehen hatte, rief Lucian: „Geben Sie auf, Shabaz! Wir haben ein Dutzend Agenten hier draußen und einen Hubschrauber in der Luft. Hören wir mit den Spielchen auf!“


  Kein Geräusch, keine Bewegung. Lucian wiederholte seine Aufforderung. Als immer noch keine Reaktion erfolgte, gingen sie vorsichtig ins Haus, eng an die Wände geduckt, und arbeiteten sich zu dem Innenhof vor, wo sie die beiden Wächter fanden, immer noch gefesselt und geknebelt.


  Mit gezogener Waffe trat Lucian die Tür zu dem Vorführraum auf. „FBI! Lassen Sie die Waffen fallen, Shabaz!“


  Die Wächter und die falschen FedEx-Fahrer waren immer noch dort, wo das FBI sie gelassen hatte.


  Die Frachtkiste war da, im selben Zustand – teilweise geöffnet –, und der für den Transport eingewickelte Kopf der Statue war zu sehen.


  Und da war ein fünfter Mann, er stand mit dem Rücken zur Tür und war gerade dabei, sich zu ihnen umzudrehen. Doch es war nicht Shabaz, sondern ein anderer Mann. Er trug eine Baseballmütze mit einem smaragdgrünen Blitz.
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  Um Mitternacht war Hypnos sicher im Bauch des Flugzeugs verstaut, und sie hatten die Starterlaubnis bekommen. Als die Maschine aufstieg, sah Lucian, wie die Stadt unter ihm sich von erkennbaren Formen in ein Muster von gelben Lichtpunkten auf einer schwarzen Leinwand verwandelte. Er zog seinen Skizzenblock heraus und schaffte in nur wenigen Minuten, Shabaz’ Gesicht zu zeichnen. „Seine Bekanntheit wird gegen ihn arbeiten, wenn er verschwinden will, aber sein Geld wird für ihn arbeiten“, sagte Lucian zu Matt, als der Pilot das Anschnallzeichen aus schaltete.


  „Ich hol mir was zu trinken.“ Matt stand auf. „Willst du auch was? Offiziell sind wir die nächsten sechs Stunden nicht im Dienst.“


  Zehn Minuten später, seinen Wodka on the rocks hatte er halb ausgetrunken, bekam Lucian einen Anruf von Gary Fulton aus dem FBI-Büro Los Angeles. „Sieht aus, als hätte Shabaz sich in Luft aufgelöst.“


  „Unmöglich.“


  „Nein, ich meine das wörtlich. Ich habe eben die Bestätigung reinbekommen, dass sein Pilot einen Flug nach Mexico City angemeldet hat und seine Maschine vor einer Stunde vom Flughafen Santa Barbara gestartet ist.“


  „Habt ihr Mexico City kontaktiert?“


  „Haben wir, und laut Plan sollten sie in anderthalb Stunden dort landen. Wir arbeiten mit den dortigen Behörden zusammen. Sie werden Mr Shabaz verhaften, sobald er aus der Maschine steigt.“


  „Wenn er aus der Maschine steigt. Jede Wette, dass dieses Flugzeug den Benito Juarez International Airport überfliegt. Der hat nicht vor, dort zu landen.“


  „Sehe ich auch so. Und da ist noch etwas, Lucian.“ Fulton berichtete ihm, was sie herausgefunden hatten.


  „Wir haben ihn verloren“, sagte Lucian zu Matt, nachdem er das Gespräch mit Fulton beendet hatte.


  „Noch nicht.“


  „Ich scheiß auf deinen Optimismus!“


  „Und ich auf deinen Pessimismus! Wir haben erst angefangen, und schon gibst du auf?“


  „Dieser Typ ist reicher als Midas. Er hat sein eigenes Privatflugzeug. Und er ist französischer Staatsangehöriger.“


  „Shabaz ist Franzose?“


  Lucian nickte. „Fulton hat es mir eben gesagt.“


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte Matt. Er starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinab, dann nahm er einen großen Schluck.


  „Kannst du laut sagen.“ Lucian drehte sich um und starrte aus dem Fenster in den schwarzen Nachthimmel hinaus. „Frankreich liefert seine heimgekehrten Bürger nicht aus, wenn sie Verbrechen auf fremdem Boden begangen haben“, sprach er dann weiter, „aber bei diesem Verbrechen geht es um fünf Gemälde, darunter vier Werke bedeutender französischer Impressionisten. Denkst du, das wird die Franzosen beeinflussen?“


  „Die Bilder wurden allesamt für amerikanische Sammler gestohlen. Ich denke, das lässt Frankreich kalt.“


  Lucian war von der Antwort seines Partners überrascht. „Und wer ist jetzt pessimistisch?“


  „Es gibt einen Unterschied zwischen Pessimismus und Realismus.“


  „Ich sehe keinen.“


  „Ach, vergiss es! Ich sage immer noch, dass wir ihn kriegen.“ Schon gewann Matt seine gute Laune wieder zurück. „Du wirst schon sehen.“


  „Du hast einen Plan?“


  „Noch nicht, aber wir denken uns einen aus. Und immerhin haben wir die Bilder.“


  „Du hast auf jeden Fall recht, wir haben die Bilder. Aber ich werde nicht eher aufhören, bis wir den Kerl schnappen und dann herausfinden, mit wem er eigentlich gearbeitet hat“, beharrte Lucian, nahm seinen Bleistift und begann wieder zu zeichnen.
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  Samimi öffnete den Umschlag, der diesen Morgen mit der Post gekommen war. Er war handschriftlich an ihn adressiert, der Absender war das Metropolitan Museum of Art. Er fuhr mit den Fingern über die geprägten Buchstaben auf dem glatten beigefarbenen Papier. Seine Hand zitterte sogar ein wenig, als er die Einladung herauszog und das Datum und Uhrzeit der Veranstaltung las: in nicht einmal einer Woche. Er war freudig erregt und nervös zugleich.


  Sie sind herzlich eingeladen


  zu einer privaten Schau impressionistischer Meisterwerke Dienstag, 17. Juni, 18 Uhr


  Amerikanischer Flügel


  Metropolitan Museum of Art


  Um Reservierungen wurde gebeten.


  Ja, er würde antworten. Er las die Einladung erneut. Am 17. Juni. Bis dahin hatte er so viele Dinge zu erledigen, und so viel konnte schiefgehen.


  Bei einem weiteren Abendessen vor zwei Abenden hatte Deborah ihm von der Veranstaltung erzählt, voller Vorfreude, weil es das erste Mal seit Jahrzehnten war, dass irgendjemand außerhalb des Museums diese Gemälde oder die Statue zu sehen bekam.


  Er hatte angemerkt, dass es eine ungewöhnliche Zusammenstellung war – impressionistische Meisterwerke und die Statue des Hypnos, an deren Rückgabe sein Land so interessiert war.


  „Es ist tatsächlich länger als Jahrzehnte her. Niemand außerhalb des Museums hat Hypnos in den letzten hundert Jahren gesehen“, sagte er etwas wehmütig und signalisierte dem Kellner, ihre Weingläser wieder aufzufüllen. „Wie sieht er aus? In welchem Zustand ist er?“ 


  Selbst nachdem sie ihm davon erzählt hatte, hatte er sich zurückgehalten. Statt sie um eine Einladung zu bitten, erkundigte er sich lediglich, warum Hypnos bereits vor der Eröffnung des neuen Flügels im nächsten Jahr ausgestellt wurde.


  Wenn er das wissen wolle, hatte sie lächelnd entgegnet, solle er zur Veranstaltung kommen.


  Bingo, dachte er. Der amerikanische Slang war so expressiv. 


  Jetzt ging er, immer noch mit der Einladung in der Hand, über den persischen Teppich zu Farid Taghinias Büro, um ihm zu zeigen, was mit der Post gekommen war. Doch an der Tür angekommen zögerte er. Er sollte besser Nassirs Plan noch einmal durchgehen, bevor er zu seinem Boss ging.


  Die nächsten Schritte waren kompliziert und erforderten Können, Konzentration und Nerven. Taghinia würde ihn wieder und wieder verhören. Ihn testen. Samimi musste ihm drei oder vier Schritte voraus sein und für jede Eventualität planen. Vom Ausgang dieser Operation hing mehr ab als nur, wo Hypnos schließlich landen und wem er gehören würde. Das Leben vieler Menschen, einschließlich seines eigenen, stand auf dem Spiel. Das war seine Chance, allen zu zeigen, wozu er fähig war. Wenn alles funktionierte, würde er ein Held sein. Er würde nie wieder für Taghinia arbeiten müssen. Aber das Leben in New York war ein teures Unterfangen. Wie lange würde es dauern, einen neuen Job zu finden? Er brauchte … wie nannte man das doch? Einen Notgroschen.


  Er tippte eine Nummer in sein Handy und hörte es dreimal klingeln, dann antwortete ein Mann mit rauer Stimme.


  Samimi identifizierte sich, sie tauschten die obligatorischen Höflichkeitsfloskeln aus. Dann sah er wieder auf die Einladung in seiner Hand und studierte das Datum.


  „Die Teppiche müssen gereinigt werden, und ich glaube, es ist auch Zeit für die Reparaturen, die Sie erwähnt haben, bevor der Schaden noch größer wird. Könnten Sie sie nächsten Mittwoch am Spätnachmittag abholen kommen, so gegen vier Uhr? Ich hätte gerne alles auf einmal erledigt.“


  Es ist kein Diebstahl, sich etwas zu nehmen, was einem schon gehört, hatte Taghinia ihm über Hypnos gesagt. Galt das auch für Hochverrat? Und war es Hochverrat, wenn diejenigen, die seine Loyalität forderten und voraussetzten, es selbst nicht waren?


  52. KAPITEL


  In dem Büro, das ihm das Met für die Zeit seiner Ermittlungen zur Verfügung gestellt hatte, fütterte Lucian den Aktenvernichter und sah zu, wie die Papierspaghetti in einen Korb fielen.


  „Die Überbleibsel eines gut zu Ende gebrachten Auftrags“, kommentierte Tyler Weil von der Tür aus.


  Lucian sah zu dem Museumsdirektor auf. „Wenn ein Fall abgeschlossen ist, gibt es immer viel aufzuräumen.“


  „Sie klingen melancholisch.“


  „Das wäre übertrieben.“


  „Nichtsdestotrotz höre ich es Ihrer Stimme an und sehe es an Ihren Schultern.“


  „Wenn Sie drauf bestehen. Mr Weil, es hat mir gefallen, ein Büro im Museum zu haben. Es ist ein ganz besonderer Ort für mich.“


  Weil nickte. „Das Büro können wir gerne weiterhin für Sie freihalten.“


  „Wenn Sie etwas nicht brauchen, dann einen Agenten vom Art Crime Team im Haus.“


  „Da haben Sie recht.“ Weil lachte. Dann hielt er ihm einen beigefarbenen Umschlag hin und beobachtete, wie Lucian die Einladung öffnete und las. „Ohne Sie und Ihre Arbeit könnten wir diese kleine Willkommensparty für unsere heimgekehrten Gemälde in ihr rechtmäßiges Zuhause nicht feiern. Wir hoffen sehr, dass Sie kommen können.“


  Lucian lächelte dankbar. „Das lasse ich mir nicht entgehen.“


  „Es wird ziemlich Furore machen. Diese Gemälde sind seit Jahrzehnten nicht mehr ausgestellt worden, und zum ersten und einzigen Mal wird Hypnos zu sehen sein, dann erst wieder zur Eröffnung der neuen Sammlungen Ende nächsten Jahres.“


  „Sie wollen Hypnos ausstellen? Zusammen mit den Gemälden? Warum?“


  „Die Statue war der Anstoß für die Rückgabe der Gemälde. Marie und ich dachten, es wäre nur angemessen – und es wird ein großes Presseecho geben, wozu uns unsere Anwälte derzeit raten. Wenn wir jetzt Unterstützung aufbauen und wenn die Zeit kommt, die Herkunft dieses Stückes klären, ist die öffentliche Meinung auf unserer Seite.“


  Dass er Marie erwähnte, beunruhigte Lucian. So reagierte er jedes Mal, wenn er die Kuratorin traf oder ihren Namen hörte. Es war nur ein Gefühl, hatte keinen logischen Grund. Seine nebulöse Nervosität, die unerklärliche Dunstglocke, die jetzt über so vielen seiner Tage hing, war eine wahrlich unwillkommene Reaktion auf … nichts Besonderes. Vor seiner Reise nach Wien hatte er dergleichen nicht gekannt. Er schüttelte den Kopf, als könnte er das Gefühl mit der Bewegung vertreiben.


  Weil mit seinem Auge für Details bemerkte die Reaktion des Agenten. „Stimmt was nicht?“


  Lucian hatte nicht die Absicht, ihm etwas zu erklären, was ihm selbst unerklärlich war. „Alles bestens. Ihre Einladung ehrt mich sehr. Vielen Dank, dass Sie an mich gedacht haben und selbst hier heruntergekommen sind.“


  „Ich wollte Ihnen persönlich danken. Sie haben sich einer Situation voller physischer und emotionaler Gefahren angenommen und fantastische Arbeit geleistet. Das Museum ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet.“


  Sie redeten über Farbpigmente auf der Leinwand, über Farbstreifen und Farbtupfer, über Gold, Elfenbein und Holz. Was war es nur an diesen Kunstwerken, diesen Fragmenten der Imagination, diesen Neuschöpfungen der Realität, die Männer und Frauen dermaßen hypnotisierte, dass sie es zu ihrer Lebensaufgabe machten, sie zu erschaffen, zu konservieren und zu bewachen? Lucian glaubte, dass es daran lag, dass jedes große Kunstwerk etwas von der Seele seines Schöpfers in sich trug. Und indem wir das Kunstwerk respektieren und beschützen, respektieren und schützen wir nicht nur die Seele unserer kollektiven Vergangenheit, sondern auch die Hoffnung auf unsere kollektive Zukunft. Aber war das alles überhaupt wichtig angesichts der Tatsache, dass Shabaz entkommen war? Dass die Männer, die die Gemälde gestohlen hatten – und mindestens einer von ihnen hatte dafür einen Mord begangen – ihnen entwischt waren?


  „Ich habe Ihnen auch die hier mitgebracht.“ Tyler hielt ihm einen zweiten Umschlag hin. Die sorgsam kalligrafierte Empfängeradresse war die von Emeline und Andre Jacobs. „Meine Assistentin wollte sie ihnen persönlich überbringen, aber bei dem, was Sie alle durchgemacht haben, dachte ich, es ist nur angemessen, wenn Sie das tun. Ende gut, alles gut. Natürlich nur, wenn Sie wollen.“


  „Gern.“ Lucian nahm den Umschlag. Er hatte nach seiner Rückkehr aus Los Angeles am späten Montagabend mit Emeline gesprochen und gestern Abend wieder. Er wollte in die City fahren, um sie zu sehen, aber Emeline sagte, dass Andre zu krank war und sie sich nicht mit ihm treffen konnte. Lucian machte sich Sorgen um sie. Die üblen E-Mails hatten aufgehört, und sie hatte auch keine Verfolger mehr bemerkt, seit sie unter Polizeischutz stand. Aber dafür bekam sie jetzt Drohanrufe. Manchmal wurde nur schnell aufgelegt, dann wieder quälte sie eine monotone Stimme, die Warnungen flüsterte, ihr sagte, dass die Polizei sie nicht ewig beschützen konnte und er auf sie wartete, sobald sie wieder fort war.


  Es waren jeden Tag vier oder fünf Anrufe, alle so kurz, dass die Polizei sie nicht zurückverfolgen konnte.


  Dass Emeline nicht da sei, erklärte die Frau, die im Laden ans Telefon gegangen war. Lucian vermutete sie in der Wohnung an der Fifth Avenue und ging über die Straße, ohne sich vorher anzumelden.


  „Was für eine nette Überraschung!“, begrüßte sie ihn, als sie die Tür öffnete. Eine Brise wehte heraus – sie musste die Terrassentür geöffnet haben – und brachte ihren Duft mit, der ihn zum Eintreten einlud, noch bevor sie selbst es tat.


  Sie trug ein ärmelloses weißes Hemd, weiße Jeans und silberne Ballerinas. Ebenfalls silberne Spangen hielten ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen blickten gehetzt und beunruhigt, mehr noch als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte, ihre Haut wirkte noch durchscheinender. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, dabei war es erst vor drei Tagen gewesen.


  Er war nicht überrascht, wie sehr der Stress ihr zusetzte. Morddrohungen zu erhalten und das Gefühl zu haben, jemand würde einem folgen, war eine Tortur. Er vermutete, dass sie nicht mehr schlafen konnte. Hoffentlich war sie so einsichtig und nahm Schlaftabletten.


  „Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist und du heil wieder da bist.“ Sie zögerte und fügte dann leiser hinzu, als wäre es ein Geheimnis: „Du hast mir sehr gefehlt.“


  Er lächelte. „Du mir auch und …“ Er beendete den Satz nicht. Sie hatte genau dieselbe Formulierung verwendet wie Solange damals, wenn sie ihn einige Tage nicht gesehen hatte.


  Sie sah ihn an mit Erleichterung in der Miene und unverhüllter Freude, ihn wiederzusehen. Er wollte sie fragen, warum sie ausgerechnet diese Worte benutzt hatte, aber gleichzeitig wollte er ihr mit dieser Frage nicht diesen Gesichtsausdruck nehmen.


  „Ich spiele den Postboten.“ Er hielt ihr den Umschlag hin. Sie nahm ihn, warf einen Blick auf den Absender und legte ihn dann auf eine niedrige Bank neben der Tür auf einen Stapel anderer Briefe und Zeitschriften.


  „Ich würde so gerne mal hier raus“, sagte sie. „Ich werde noch verrückt zwischen Andre, meiner Polizeieskorte und den ständigen Anrufen! Könnten wir nicht irgendwo was trinken gehen? Wenigstens bei dir bin ich sicher.“ 


  Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in Bemelmans Bar im The Carlyle und bestellten Martini. Als Lucian an seinem nippte, fiel ihm auf, dass Emeline in der dämmrigen Beleuchtung wirkte wie von einem alten Meister gemalt. Die Hälfte ihres Gesichtes war in tiefen Schatten verborgen, die andere hell erleuchtet; in diesem Hell-Dunkel wirkte ihre Miene mysteriös und schwer zu deuten.


  „Woran denkst du?“


  Sie zeigte auf die fantasievollen Wandmalereien von Hasen und Hunden, Eichhörnchen und Schulkindern, die im Park spielten. „Hier verändert sich nie etwas, nicht?“


  „Nein, nie. Das macht hier den speziellen Charme aus, findest du nicht?“ Er erzählte ihr, wie seine Großmutter mit ihm und seiner Schwester als Kindern hier an Sonntagnachmittagen auf eine heiße Schokolade eingekehrt war. „Meine Schwester war ein riesiger Fan von Ludwig Bemelmans’ Büchern. Jedes Mal, wenn wir herkamen, ist sie zu dieser Wand gepilgert und hat minutenlang Madeline angestarrt. Es hat sie fasziniert, ihre Fantasiefreundin hier in der Realität zu treffen.“ Er nahm einen weiteren Schluck von seinem eiskalten Martini und lächelte. „Das ist die Macht der Kunst.“


  „Warum hast du die Kunst aufgegeben?“


  „Sie war mir nicht mehr wichtig genug. Und du kannst nur dann ein Künstler sein, wenn für dich nichts anderes zählt.“


  Sie nahm ihr Martiniglas mit Fingern, die so zierlich wirkten wie der gläserne Stiel. „Aber du hast all dein Malwerkzeug dort stehen, wo du es immer sehen kannst. Manchmal muss die Sehnsucht sich doch wieder in dir rühren?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Manchmal.“


  „Und was machst du dann?“


  Er starrte sie an; nicht sicher, was sie ihn fragte; nicht sicher, ob er zu nervös oder zu argwöhnisch war.


  „Ich gebe nach. Und dann bin ich wieder für eine Weile ein armer Trottel unter vielen, der nie bekommen wird, was er haben will.“


  „Und was wäre das?“


  „Meine Fantasie war genau das Klischee, das du dir vorstellst, Emeline.“


  „Aber du hast dir nicht einmal die Chance gegeben und es versucht. Das ist traurig.“


  „Nur wenn man Sehnsucht – enttäuscht oder nicht – mit Glück gleichsetzt. Und an diese Gleichsetzung glaube ich nun einmal nicht.“


  „Woran glaubst du dann?“


  „Dein Glas ist leer. Ich glaube, dass wir noch einen vertragen könnten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Mir steigt der eine schon zu Kopf.“


  „Soll ich dich wieder zur Wohnung deines Vaters bringen?“


  Sie verneinte sofort. „Weißt du, was ich jetzt gerne machen würde? Mir ein paar von deinen Gemälden ansehen.“


  „Wa rum?“


  „Ich bin neugierig.“


  Zwanzig Minuten später sah Lucian seine alten Bilder durch und zog drei heraus. Sie waren alle Kompositionen von Menschen, die Museen besuchten, vor sinnlichen Marmorstatuen nackter griechischer Göttinnen oder berühmten Meisterwerken der Renaissance standen und die Sicht auf sie blockierten, Letztere nur durch Rahmen und farbliche und stilistische Zitate angedeutet. Sie waren Teile eines Projekts, das ihn damals so begeistert hatte, aber unvollendet geblieben war. Als er sie jetzt ansah, konnte er in ihnen kein Talent, nur Ambition erkennen.


  Er stellte die Gemälde an der Wand vor Emeline auf, die auf der Couch saß.


  „Hast du vielleicht ein Glas Wein?“, fragte sie.


  Als er mit Flasche und Gläsern zurückkam, stand sie vor den Gemälden und untersuchte sie aus der Nähe.


  „Sie sind so gut und so voller Potenzial. Du hast dir so viel damit vorgenommen.“


  „Es ist ja leider nichts daraus geworden.“


  „Du hättest nicht aufhören sollen.“


  „Es war ein Kindertraum.“


  „Und wovon träumst du jetzt? Bösewichter fangen?“


  Er lächelte. „Das ist kein so schlechter Traum. Sag es nicht so, als täte ich dir leid.“


  „Du nicht. Deine Kunst tut mir leid, die du hättest machen können. Auch Schönheit ist wichtig.“


  „Darum fange ich die Bösewichter.“


  Sie lächelte.


  „Und wovon träumst du?“, fragte er.


  „Heutzutage? Dass die Bösewichter geschnappt werden“, erwiderte sie und sah ihn dann auf eine Art an, dass er es fast nicht schaffte, den Blick abzuwenden.


  Ein Gefühl der Unvermeidlichkeit überwältigte ihn. Es war keine Frage, warum sie hier war oder was sie wollte oder was er wollte. Und als er sich zu ihr vorbeugte, bemerkte er, dass die Entfernung zwischen ihnen größer war, als er gedacht hatte, als sei ihm seine Urteilsfähigkeit abhandengekommen. Nicht nur wegen einem Martini und ein paar Schlucken Wein, sondern tiefgreifend gestört.


  Lucian küsste sie wild, verweilte einen scheinbar endlosen Augenblick an ihrem Mund. Er konnte ihre spitzen Schultern an seinen spüren und ihre kleinen Brüste, die sich gegen ihn drückten. Irgendwann öffnete er ihre Haarspangen und löste ihr seidiges Haar, und ihr Duft, die eigenartige Kombination von würzigem Moschus und unschuldiger Vanille, wurde intensiver und hüllte ihn ein.


  Ihre Umarmung war von einer Intensität, einer rückhaltlosen Energie, als zählte in diesem Augenblick nichts anderes mehr, als dass sie beide jetzt, heute Abend so zusammen waren.


  So war es auch am Sonntag im Park mit ihr gewesen und vor Jahren mit Solange. Die beiden unterschiedlichen Erfahrungen verschmolzen nur allzu leicht zu einer einzigen. Nein. Er wollte keine Erinnerungen, sondern jetzt nur mit dieser Frau in der Gegenwart sein.


  Als spürte sie, was er dachte, zog Emeline sich zurück, ging zur Couch hinüber und griff nach ihrem Weinglas.


  Sie nippte einmal, zweimal. Die Lampe in der Ecke des Raumes warf ihren Schatten über den Fußboden und auf die Gemälde.


  Lucian ging zu ihr hinüber, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Er drehte sie um, dann beugte er sich hinab und küsste ihre Handfläche. Als er den Kopf hob, sah er ihr in die Augen, hielt ihren Blick. „Ich will dich.“ Er flüsterte die Antwort auf die Frage, die sie ihm dieses Mal zum ersten Mal nicht gestellt hatte.


  Emeline beugte sich zu ihm vor und antwortete ihm mit einem Kuss auf den Mund. Er vergrub die Finger in ihrem seidigen Haar. Seine Lippen verschmolzen mit ihren, und wenn sie zwischendurch Luft holen mussten, fiel es ihnen gar nicht auf.


  Er hatte gesagt, dass er sie wollte, aber das war es nicht. Er wollte ihre Bluse nicht aufknöpfen, ihren BH hochschieben, ihre Brüste in seinen Händen spüren und ihre Haut berühren – es war ein verrückter, verzweifelter Hunger. Und als er all das tat, als er ihre kühle Haut berührte und spürte, wie ihre kleinen Brustwarzen sich aufrichteten, und als sie in seinen Armen erbebte, wusste er, dass es um ihn geschehen war. Dass er in eine andere Dimension glitt, die irgendwie nicht ganz seine Vergangenheit war, aber vielleicht seine Zukunft werden konnte. Sie atmete seinen Atem ein, inhalierte die Luft, die er ausatmete, und er ihre. Und die ganze Zeit über saßen die Geister von ihm und seiner ersten Liebe auf der anderen Seite des Raums und sahen ihnen zu, denn er und Emeline atmeten die Luft des anderen ein, berührten einander, lebten ihre Leidenschaft füreinander genauso, und sein Herz wollte brechen von der unendlichen Anmut der lebendigen Frau wie der toten.


  „Ich will dich auch“, flüsterte Emeline ihm mit heißem Atem ins Ohr. Er wollte nur noch in ihr versinken, sich verlieren in der Zeitschleife, die ihn in ihrer brutalen, grausamen Umarmung hielt, ihm Verheißungen machte und ihn neckte.


  Sobald sie in seinem Schlafzimmer waren, noch bevor er sie berühren konnte, schlüpfte Emeline aus ihren Schuhen und zog sich aus. Nicht für ihn, dachte er, sondern um sich selbst etwas zu beweisen.


  Nackt stand sie vor ihm und starrte ihn mit einem unerschrockenen Ausdruck in den Augen an, und als sie redete, sagte sie die allerletzten Worte, mit denen er jetzt gerechnet hätte, genau die Worte, auf die er hätte vorbereitet sein sollen, wenn er auch nicht wusste, wie oder warum. Diese Frau war bei Solanges Ermordung sieben Jahre alt gewesen. Es war einfach nicht möglich, dass sie wissen konnte, was Solange zu ihm gesagt hatte, als sie zum ersten Mal zusammen waren. Nicht Liebe mich, Schlaf mit mir oder Berühr mich – sondern Mal mich. Mal mich, Lucian. Und das hatte er getan. Er hatte Stunden vor ihrem nackten Körper gestanden und an seinem Bild gearbeitet.


  Emelines Worte drangen zu ihm durch den Raum, um ihn zu umarmen oder zu ohrfeigen, er war nicht sicher, was. Als er dem lauschte, was sie da leise zu ihm sagte, hörte er Solanges Stimme. Woher konnte Emeline Dinge wissen, die ihr niemand gesagt haben konnte, weil niemand von ihnen wusste außer einer Frau, die seit zwanzig Jahren tot war?


  „Mal mich, Lucian.“


  Er konnte oder wollte nicht dagegen ankämpfen, und es war ihm egal. Alles stand bereit – die ramponierte Birkenholzkiste, die farbverschmierten Paletten, die Dose voller Marderpinsel und alte Flaschen voller Leinöl und Terpentin – alles war da und wartete auf ihn. Die meisten seiner Leinwände waren gebraucht, aber er fand eine, die nur ein paar blaue Pinselstriche in der oberen Ecke hatte, als hätte er begonnen, einen Hintergrund anzulegen, sei unterbrochen worden und hätte nie weitergemacht.


  Als er die Staffelei aufgeklappt und die Leinwand daraufgestellt hatte, hob er den Deckel der Farbkiste, und als ihm der lange eingesperrte Geruch in die Nase stieg, trat Lucian über eine imaginäre Schwelle in sein altes Wohnheimzimmer, das einzige Atelier, das er je gehabt hatte.


  Ölfarben trocknen und härten nicht aus, solange die Tuben keine Risse bekommen, und diese hatten keine. Er sah auf die farbverschmierten Etiketten und zog die Farben heraus, die er brauchte, um ihren Hautton zu treffen. Titanweiß, helles Kadmiumrot und gebrannten Ocker. Er drückte die Farben auf die Palette. Die Pinsel, die er immer sorgfältig ausgewaschen hatte, weil sie so teuer waren, fühlten sich weich in seinen Fingern an, und er wählte einen flachen mit einer zulaufenden Spitze.


  Er tauchte ihn zuerst in das Weiß, dann das Rot und mischte sie. Er fügte einen Hauch von Gelb hinzu und noch weniger Ocker.


  Sie stand ihm frontal gegenüber, verbarg nichts vor ihm, ihr Körper war angespannt, die Arme an ihren Seiten, die Handflächen nach oben gekehrt, ihr kleines Kinn herausfordernd gereckt. Er sollte sie ansehen.


  Lucian trug Farbe auf die Leinwand auf, zuerst langsam, dann immer schneller und schließlich wie in Raserei. Er war nicht sicher, wonach er heftiger verlangte – nach ihr oder nach der völligen Hingabe an den Akt des Malens, der einst seine Leidenschaft gewesen war, den er aber aufgegeben und dem Verstand geopfert hatte. Aber das war jetzt egal. Dieser Augenblick war jenseits aller Logik. Seine Gefühle waren jenseits aller Logik.


  Wie lange malte er? Wie lange stand sie nackt so da, mit diesem Blick in den Augen, der ihr Verlangen nach ihm verriet und dass er sie malte?


  Wie oft führte er den Pinsel in einem heißen Energiestoß von der Palette zur Leinwand, der alles kanalisierte, was er sah und fühlte? Beeilte er sich so, um zu ihr zu kommen, oder war er nur gierig nach mehr von dieser Lust? Denn das war es: reine Lust, über ihre Gestalt hinaus zu sehen, was dieser Frau ihre wirkliche Schönheit verlieh – ihre Zerbrechlichkeit und dehnbare Kraft, ihre Sehnsüchte und Ängste, alles was sie zum Menschen, sie lebendig machte – und es auf die Leinwand zu bannen, mit nichts außer einem Pinsel, Farbe und seinem Talent.


  Er hätte noch weitergemalt, aber Emeline bestimmte den Zeitpunkt des Endes, indem sie die Pose aufgab, zu ihm herüberkam und sich ansah, was er gemalt hatte. Sie musterte das Bild, sagte aber nichts. Dann trat sie zwischen ihn und das Bild, verstellte ihm die Sicht darauf, sah ihn an und flüsterte mit einer Stimme, die dankbar und freudig erregt klang, als hätte er ihr ein wunderbares Geschenk gemacht: „Danke, dass du mich so siehst.“


  Lucian setzte sich auf die Bettkante, legte die Hände um ihre Taille und zog sie an sich, sodass sein Gesicht an ihrem Bauch ruhte. Ihre Haut war glatt und warm, und indem er seine Zunge wie den Pinsel einsetzte, den er eben niedergelegt hatte, bemalte er sie mit zarten, unsichtbaren Küssen, hier und da, und dann küsste er sie weiter, und mit jedem neuen Teil ihres Körpers, den seine Lippen erkundeten, wölbte sie den Rücken etwas mehr. Sie packte seinen Kopf und vergrub die Finger in seinem Haar, zog ihn noch näher an sich und stöhnte leise. Jetzt klang sie alles andere als zerbrechlich. Ihre Lust war völlig frei von Schmerz. Lucian hörte Lachen und Begehren, ein verblüffend freudiger Laut, diese Musik ihres Liebesspiels, und er küsste sie, damit er sie weiter hören konnte. Sie strömte in all die dunklen Spalten seiner Seele und hob ihn empor.


  Mit einem heimlichen Lächeln setzte sich Emeline auf ihn und ließ sich mit quälender Langsamkeit auf seinem Schwanz nieder, und als er seine Arme fester um sie schlang, zog auch sie sich zusammen und hielt ihn fester in sich. Bevor es ganz um ihn geschehen war, sah er sie klar vor sich, im dramatischen Kontrast von Licht und Schatten, mit zurückgeworfenem Kopf und einem Gesichtsausdruck, den er würde beschreiben können. Ihm wurde klar, dass er sie im falschen Moment gemalt hatte. Das war Kunst, diese Ekstase; das war es, was alle einfangen wollten und ausdrücken, diesen Augenblick, wenn die Sinne übernahmen und kein Gedanke mehr fassbar war, nur das pure Sein.


  53. KAPITEL


  „Was hast du heute zum Mittagessen mit, Larry?“, fragte der Wachmann den Bauarbeiter mit dem kurz geschorenen Haar, der jeden Tag dieselbe überdimensionierte Lunchbox dabeihatte wie er.


  „Zwei Brötchen mit Buletten. Willst du eins? Bist du wieder am Verhungern?“


  „Kannst du laut sagen!“ Der Wachmann lächelte und hakte den Daumen in seinen Gürtel. „Aber nein danke, lass gut sein.“


  Larry Talbot grinste dem Wachmann zu, schwang die Lunchbox von einer Hand in die andere und ging durch die Sicherheitsschranke ins Museum. Er hatte sein Mittagessen schon öfter mit Tommy geteilt, und es wäre keine große Sache gewesen, es wieder zu tun, wenn der Wachmann ihn um ein Sandwich gebeten hätte. Larry wusste genau, welches der beiden Brötchen mit Fleischklopsen in Marinara-Soße belegt war und welches in Semtex-Plastiksprengstoff.


  Von den zwanzig Arbeitern, die das Metropolitan Museum of Art an diesem Morgen betraten, hatten fünf Plastiksprengstoff dabei, entweder in ihren Sandwiches oder versteckt in Zigaretten- oder Kaugummipäckchen.


  Die Sicherheitskontrollen für Museumsangestellte waren morgens nicht so streng wie abends. Tommy nickte jedem Ankömmling zu, und wenn er jemanden nicht kannte, hielt er ihn an und fragte nach seinem Ausweis. Da der Bautrupp der Firma Philips seit Jahrzehnten im Museum ein- und ausging, kannte Tommy die meisten Männer vom Sehen. Angestellte wurden nicht durch den obligatorischen Röntgenscanner geleitet, und der Wachmann benutzte morgens seinen Stabscanner nicht. Wirklich überprüft wurde nur, wenn Neuzugänge die ersten paarmal zur Arbeit kamen. Abends war die Sicherheitsüberprüfung strenger, und jede Aktenmappe, Lunchbox, Rucksack oder Einkaufstasche wurde inspiziert, um sicherzugehen, dass niemand Kunstwerke oder Artefakte aus dem Gebäude schmuggelte.


  Aber selbst wenn der Scanner eingesetzt wurde, hätte die geschmeidige Masse keinen Alarm ausgelöst und wäre auch nicht als verdächtig auf dem Bildschirm erschienen.


  Fünf Tage hintereinander hatten fünf Arbeiter etwas in das Museum gebracht, das sie am Abend nicht wieder mit hinausnehmen würden, aber Don Albertson, der langjährige Mitarbeiter, der nach Victor Keithers Tod für ihn eingesprungen war, fiel an diesen fünf Männern nichts Ungewöhnliches auf. Sie waren keine Clique, arbeiteten gut mit ihren Kollegen zusammen. Keiner von ihnen hatte jemals Ärger gemacht.


  Später würde man bemerken, dass sie alle innerhalb von drei Wochen eingestellt worden waren, um die Arbeiter zu ersetzen, die von Manhattan Construction abgeworben worden waren. Bei seiner Befragung durch die Polizei gab Albertson zu, dass er vielleicht besser hätte auf sie achten sollen, da sie noch relativ neu waren, aber sie waren gute Arbeiter, die einfach keinerlei Aufmerksamkeit erregt hatten.


  Wovon er ihnen nicht erzählte, war, dass ein Mann, der Zigarren geraucht und mit starkem Akzent gesprochen hatte, ihm ein Bündel Banknoten gegeben hatte, damit er seiner Umgebung keine größere Aufmerksamkeit schenkte.


  Um mit seinem Team zu kommunizieren, benutzte Talbot, dessen wirklicher Name seine Herkunft verraten hätte, abgesprochene Zeichen und Signale, die sonst niemandem auffielen. Der kleine Mann mit der olivfarbenen Haut, dessen Haar so kurz geschoren war, dass seine Farbe und Struktur nicht zu erkennen war, wusste jederzeit, wo jedes einzelne Mitglied seines Teams sich befand und was es machte.


  Als man ihn später speziell zu Talbot befragte, schüttelte Albertson den Kopf und sagte, dass von allen seinen Leuten Talbot einer der besseren Arbeiter war; morgens immer als einer der Ersten da und abends einer der Letzten, die gingen. Und das war auch der Fall, doch nicht wegen seiner Arbeitsethik. Am Ende jedes Arbeitstages blieb Talbot absichtlich hinter den anderen zurück, ließ sich Zeit damit, aufzuräumen und seine Werkzeuge zu verstauen, und wartete, bis Don Albertson gegangen war. Dann deponierte er das Semtex, das er vorsichtig bei seinen Männern eingesammelt hatte, als niemand in der Nähe war oder zusah, in einem Eimer, der laut Etikett fünf Liter Benjamin-Moore-Wandfarbe Superweiß enthielt.


  Bis zu den Malerarbeiten bei der Renovierung der Abteilung für Islamische Kunst vergingen noch mindestens drei Monate, und unter all den nicht wirklich sicheren Aufbewahrungsorten für den Sprengstoff war dieser Eimer der sicherste, den Talbot finden konnte. Bis jetzt hatte er Glück gehabt, aber wie lange noch? Talbot wollte, dass seine Vorgesetzten grünes Licht gaben, damit er und seine Männer den Job tun, für den sie ausgebildet waren, und verschwinden konnten. Trotz der Sprengstoffgürtel, die sie tragen würden, hatten Talbot und seine Männer vor, ihre Aufgabe zu erledigen und zu überleben, um ihre Belohnung zu kassieren.


  Bevor Talbot an diesem Donnerstagabend die Tagesportion Semtex versteckte, überprüfte er den Eimer genau, um sicherzugehen, dass nichts manipuliert und sein Sprengstofflager nicht entdeckt worden war. Alles wirkte intakt. Das Klebeband, das er letzten Abend angebracht hatte, war unberührt.


  Und dann hörte er ein Geräusch, das wie Schritte klang. Er hielt inne und lauschte. Jemand kam in seine Richtung. Er warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. Was war da los? Die Sicherheitspatrouille für diesen Teil des Museums war erst in einer halben Stunde fällig.


  Die Schritte hallten auf dem Marmorboden und kamen immer näher.


  Er würde keine Zeit mehr haben, den Rest des Sprengstoffs in den Eimer zu legen, ihn zu verschließen und beiseitezuschieben. Er würde improvisieren müssen, wenn …


  „Du bist immer noch da?“ Der Wachmann klang aufmerksam. Aber hatte er auch Verdacht geschöpft?


  Talbot band seinen Schnürsenkel zu und sah dann auf. Auf seiner rechten Seite stand der Eimer mit über drei Pfund Semtex, genug, um mehr Kunst in die Luft zu sprengen, als er sich vorstellen konnte. Links von ihm stand seine Lunchbox. Er stützte sich auf den Eimer und stand auf, wobei er auf eine entspannte, nichtaggressive Körpersprache achtete.


  „Ich war schon fast draußen, da ist mir aufgefallen, dass ich mein Handy nicht dabeihatte. Heute Mittag habe ich diese Eimer bewegt, da muss es mir wohl aus der Tasche gefallen sein.“ Er hielt es in die Höhe.


  „Gehst du jetzt?“


  „Sobald ich das hier aufgeräumt habe.“ Talbots Herz dröhnte, als er einen zweiten Eimer in die Höhe hob und auf dem anderen abstellte, der den Sprengstoff enthielt.


  „Ich muss hier bei dir warten“, erklärte der Wachmann.


  „Kein Problem. Du musst deinen Job machen und ich meinen“, sagte Talbot und schob die Eimer an die Wand ins Dunkel. „Albertson wird stinkwütend, wenn ich hier irgendwas herumliegen lasse. In der Hinsicht ist er schlimmer als die schlimmste Hausfrau.“


  Der Wachmann grinste.


  Talbot schob noch ein paar weitere Eimer hin und her und sah dann auf. Der Wachmann schien gar nicht zu beachten, was er tat.


  Talbots Herz schlug fast wieder im Normaltempo. War es nicht an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen? Worauf warteten sie? Jede Nacht trafen er und seine vier Männer sich um Mitternacht auf einem privaten Internetforum und erwarteten ihre Instruktionen. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte.


  Sobald der Befehl kam, würden sie alle am darauffolgenden Tag nach Arbeitsschluss, wenn die ersten Arbeiter gingen, mit einer Ausrede zurückbleiben. Einer würde auf die Toilette gehen, ein anderer einen Anruf von seiner Frau bekommen. Ein Dritter würde stolpern, sich den Knöchel verstauchen und sich ein paar Minuten hinsetzen. Ein Vierter würde bei ihm bleiben, um ihm zu helfen. Ein Fünfter würde länger als nötig dafür brauchen, die Unordnung an seinem Arbeitsplatz zu beseitigen. Nachdem alle Arbeiter die Baustelle verlassen hatten, würde das Team sich im Lagerraum versammeln und die Sprengstoffgürtel entrollen, die sie hereingeschmuggelt hatten. Sie waren aus Stoff hergestellt; jeder konnte zehn drei Zentimeter lange Semtex-Zylinder aufnehmen. Die Männer würden die Zylinder mit roten Sprengkabeln verbinden. Die elektrische Schwingung eines klingelnden Handys würde die Detonation auslösen. Sie wussten noch nicht, wann der Plan umgesetzt werden würde, aber er sah vor, die Sprengstoffgürtel sichtbar zu tragen, sodass niemand auf die Idee kam, den Helden zu spielen. Das Ziel war, die Statue aus dem Museum zu schaffen, nicht, ein Blutbad zu veranstalten.


  Talbot hatte die Eimer fertig arrangiert und stand auf. „Ich bin so weit.“


  Der Wächter sah sich um, streifte die Eimer, Wände, Abdeckplanen und Werkzeuge mit einem flüchtigen Blick. „Wann ist das alles eigentlich fertig?“


  Talbot dachte an die beiden möglichen Antworten, die er dem Mann geben konnte. Die eine, die er erwartete, wäre der vom Museum angesetzte Termin der Fertigstellung; die andere sein Tipp, wann dieser Job auf ganz andere Weise beendet sein würde. Und das schon sehr bald.


  54. KAPITEL


  Paris, Frankreich


  Nach drei intensiven Verhandlungstagen kontaktierte am Samstagnachmittag Darius Shabaz’ Anwalt das FBI und stimmte seinen Bedingungen zu: Sein Mandant war bereit, mit ihnen zu reden, wenn ihm Strafminderung gewährt würde, allerdings nur in Paris. Sieben Stunden später nahmen Lucian und Matt Richmond den letzten Air-France-Flug vom Kennedy Airport. Sie kamen am frühen Sonntagmorgen übernächtigt und ungeduscht in Paris an und nahmen sich ein Taxi zu ihrem Hotel am linken Ufer der Seine.


  „Wer hat die Reservierungen gemacht?“, fragte Lucian, als der Taxifahrer sich der Adresse 9 Rue de l’Université näherte und er den Namen des Hotels in Messinglettern auf dem marmornen Türsturz lesen konnte.


  „Jemand im Büro. Warum?“


  „Der Name des Hotels …“ Lucian zeigte auf das Schild, auf dem Hôtel Lenox stand.


  „Was ist damit?“


  Aber der Taxifahrer hatte vor dem Hotel angehalten, und für Erklärungen war keine Zeit mehr.


  Während Matt den Fahrer bezahlte, holte Lucian ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Erst nachdem sie eingecheckt hatten, ihre Reisetaschen in ihren Zimmern abgestellt und sich unten zum Kaffee getroffen hatten, war für Matt Gelegenheit, herauszufinden, was Lucian am Namen des Hotels so überrascht hat te.


  „Frederick L. Lennox war Gründungsmitglied des ursprünglichen Phoenix Clubs. Elgin hat jede Menge Korrespondenz von ihm gefunden, die an Talmage gerichtet war. Die Kopien müssen irgendwo auf deinem Schreibtisch liegen.“


  „Zu diesem Kram bin ich noch nicht gekommen …“


  Lucian lachte. „Das wirst du auch nie. Dein Schreibtisch ist ein schwarzes Loch.“


  Der Kellner erschien mit Café au lait und Croissants. Während Matt zwei gehäufte Teelöffel Zucker in seinen rührte, erzählte Lucian weiter und trank dabei von seinem heißen Kaffee.


  „Lennox wollte die Sanskritliste der Erinnerungswerkzeuge untersuchen, die der Gesellschaft für Erinnerungsforschung gehörte. Er hatte vor, nach Österreich zu fahren und sie sich anzusehen. Es gibt keine Briefe, die dokumentieren, ob er es je getan hat. Aber wir wissen, dass er eine Statue erstanden hat, die in Persien ausgegraben wurde – und von der er glaubte, dass sie ein Erinnerungswerkzeug enthielt. Diese Statue hat er dem Metropolitan Museum of Art vermacht.“


  „Reden wir hier von derselben Statue, die Darius Shabaz haben wollte?“


  „Das wäre gut möglich. Lennox hat dem Met über hundert Artefakte vermacht, alle aus dem Mittleren Osten.“


  „Es könnte eine Verbindung zwischen Hypnos und der Phoenix Foundation geben? Warum hast du mir das nicht früher ge sagt?“


  „Es steht alles in den Papieren …“


  „… auf meinem Schreibtisch, ich weiß. Verrückter Zufall, nicht?“


  „Ja, und da niemand außer Comley, mir und deinem Schreibtisch davon wissen, ist es einfach nur ein weiterer Zufall, dass wir ausgerechnet hier in diesem Hotel gelandet sind.“ Lucian brach ein Stück des mürben Croissants ab und aß es. „Schmeckt hier wirklich besser, nicht wahr?“


  „Der Kaffee auch. Also dachte Lennox, Hypnos wäre so ein Erinnerungswerkzeug? Glaubst du, dass Shabaz ihn deshalb haben wollte? Wir müssen herausfinden, ob er irgendwelche Verbindungen zu Malachai Samuels hat.“


  Lucian biss wieder in sein Croissant. Er musste überlegen, wie er antworten sollte, denn seine Antwort durfte sich nur auf Fakten beziehen, auf die sie im Rahmen ihrer Ermittlungen gestoßen waren, und keine der Informationen aus seinen seltsamen Hypnosesitzungen bei Iris Bellmer. In seinen Erinnerungen konnte er die Schätze in der Gruft nicht sehen; er wusste nicht, ob Hypnos dort war. Er konnte nur seine eigenen Handlungen als Fouquelle sehen und die entsetzten Gesichter des Ehepaares, dem das Haus gehörte.


  „Ich glaube nicht, dass Malachai Samuels über all das Bescheid wissen konnte, bevor Elgin Barindra Lennox’ Briefe an Talmage gefunden hat.“


  „Irgendwelche Hinweise, was dieses Erinnerungswerkzeug sein soll?“


  „Gar keine. Malachai geht sicher schon die Wände hoch.“ Lucian musste schmunzeln.


  Matt trank seinen Kaffee aus und beobachtete seinen Partner über den Rand seiner Kaffeeschale. Dann fragte er: „Und was ist sonst mit dir los?“


  „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Wir arbeiten seit fünf Jahren zusammen. Du steckst immer bis über beide Ohren in Arbeit, lenkst dich damit von deinen Dämonen ab. Das kann ich nachvollziehen, machen ja viele von uns so. Ich will mich nicht in deine Angelegenheiten mischen, aber in diesem Job steckst du viel tiefer drin als sonst. Alles in Ordnung mit dir? Ich meine, wirklich?“


  „Alles bestens.“


  „Du verheimlichst doch was.“


  „Kennst du mich denn nicht gut genug, um zu wissen, dass ich nie etwas verheimlichen würde, wenn es wichtig ist für den Fall, an dem wir arbeiten?“


  „Ich rede nicht von unserem Fall. Ich rede von dir. Was ist los mit dir? Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Du siehst völlig erschöpft aus. Besorgt. Du zeichnest ständig. Ich weiß, dass es ein Spleen von dir ist, aber es wirkt schon zwanghaft. Du knallst dir Schmerztabletten rein wie Smarties. Was zum Teufel ist los mit dir?“


  „Außer den Kopfschmerzen … ist es nur die Arbeit. Wir stehen kurz vor der Beendung von einem, vielleicht zwei Fällen. Wir machen unseren Job. Wir retten Gemälde. Ist nur die Arbeit.“


  „Quatsch. Du hast Geheimnisse, mein Freund. Mehr als vorher, und das bedeutet etwas. Und du steckst deswegen irgendwie in Schwierigkeiten.“


  Lucian hätte ihm am liebsten alles erzählt. Es wäre eine Erleichterung, über die seltsamen Träume und Zeichnungen zu sprechen, über seine Reinkarnationssitzungen und die entsetzlichen Albträume. Ihm von Emeline zu erzählen und von dieser verrückten Idee, gegen die er ankämpfte und die ihm gleichzeitig so wichtig war – dass sie und Solange miteinander verbunden waren. Lucian vertraute Matt. Bei einem Einsatz würde er ihm sogar mit seinem Leben vertrauen.


  Doch er sagte nur: „Wir müssen los“, stand auf und wischte sich Croissantkrümel von den Händen. Irgendwann würde er mit Matt darüber reden und ihm zeigen, durch welche Hölle er in den letzten Wochen gegangen war. Doch jetzt war nicht der richtige Moment dafür.


  55. KAPITEL


  Ein französisches Dienstmädchen in einer schlichten schwarzweißen Uniform führte die beiden Agenten durch den Eingangsbereich des Apartments an der Avenue de New York, als erwarte der Gastgeber sie zum Tee. Doch der Zweck ihres Besuchs stand im scharfen ironischen Gegensatz zur exquisiten Schönheit des hohen Raumes mit seiner kunstvollen Stuckdecke und den breiten Fenstern mit Blick auf die Seine. Lucian trat mit schmutzigen Straßenschuhen auf einen Aubussonläufer in Gelb-, Beige- und Blautönen, der mehr wert war, als er in einem Jahr verdiente. Die antiken Möbel und Gemälde im Raum hätten jedem Museum Ehre gemacht.


  Darius Shabaz stand auf, als die Agenten eintraten. Begrüßt wurden sie allerdings von einem übergewichtigen Mann mit schütter werdendem Haar und einer dicken schwarzen Brille, der zu ihnen herüberkam und sich als Eliot Waxman, Mr Shabaz’ Anwalt, vorstellte.


  Es gab kein Vorgeplänkel. Alle vier Männer nahmen in den Clubsesseln um den Couchtisch Platz, und sofort war jeder Anschein, dass dies ein Stelldichein zum Tee sein könnte, gänzlich verschwunden. Lucian lehnte sich zurück. Er gab sich entspannt, ganz so, als handele es sich bei Darius um einen gewöhnlichen Verdächtigen und nicht um den Mann, der ihm möglicherweise die entscheidenden Informationen liefern konnte. Vielleicht konnte er endlich das Verbrechen aufklären, durch das das Leben so vieler Menschen aus der Bahn geraten war.


  „Mr Shabaz weiß zu schätzen, dass Sie die weite Reise auf sich genommen haben“, sagte Waxman. „Ich kann Ihnen unsere volle Kooperation zusichern. Wir wollen diese Angelegenheit schnellstmöglich zu einem Abschluss bringen, mit dem wir alle leben können.“


  Shabaz nickte. Er hatte noch keinen Ton gesagt. Lucian las Besorgnis in seiner Körpersprache, aber wie ein Schuldiger sah er nicht gerade aus.


  „Ihnen ist sicher klar, dass Mr Shabaz sich nach französischem Gesetz für einen unbefristeten Zeitraum hier aufhalten kann. Die Franzosen werden ihn nicht an die Vereinigten Staaten ausliefern. Aber er würde es vorziehen, nach Kalifornien zurückzukehren. Er möchte sein dortiges Leben wieder aufnehmen.“


  „Das glaube ich gern“, sagte Matt mit einer Spur Sarkasmus.


  „Und um das zu ermöglichen, wird er Ihnen helfen, so gut er kann“, fuhr Waxman fort, als hätte er Matt nicht gehört.


  „Ihnen ist schon klar, dass wir Ihnen einen Gefallen tun und nicht umgekehrt?“, sagte Matt, und jetzt lag mehr als nur eine Spur Sarkasmus in seiner Stimme.


  „Mr Shabaz.“ Lucian wandte sich direkt an den Flüchtigen, nicht seinen Anwalt. „Sie müssen uns schon etwas bieten. Sonst können Sie mit einer harten Gefängnisstrafe rechnen, sobald Sie wieder Fuß auf amerikanischen Boden setzen.“


  „Ich habe diese Gemälde völlig legal gekauft“, fuhr Shabaz auf. „Alle in den letzten vier Jahren, und alle hatten sie …“


  Waxman legte seinem Mandanten die Hand auf den Arm, um ihn daran zu hindern, noch mehr zu sagen.


  „Könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?“, fragte Matt. Er und Lucian hatten vorher abgesprochen, wer von ihnen diese Bitte äußern würde.


  „Aber natürlich“, nickte Shabaz. „Ich werde Suzanne rufen.“


  „Sagen Sie mir nur, wo die Küche ist. Ich komme schon allein zu recht.“


  Für einen Moment schien es, als würde Shabaz sich nicht darauf einlassen, aber dann überlegte er es sich offenbar anders und wies Matt den Weg in die Küche.


  „Was wollen Sie wissen, Agent Glass?“, fragte Waxman.


  Lucian bemerkte, dass Shabaz zerstreut schien. Vielleicht gefiel ihm der Gedanke nicht, dass ein FBI-Agent durch sein Apartment wanderte. Gut, genau das hatten sie mit dem Ablenkungsmanöver beabsichtigt. Lucian beantwortete die Frage des Anwalts, sah dabei aber Shabaz an. „Unsere Fragen sind ganz einfach: Wir wollen wissen, warum Ihnen so ungeheuer viel an der Skulptur liegt. Warum haben Sie all diese Mühen auf sich genommen? Warum haben Sie die Gemälde zerstört? Warum haben Sie dem Met nicht einfach ein Tauschgeschäft angeboten? Und wir wollen die Namen der Leute, denen Sie die Gemälde abgekauft haben, und sämtliche Papiere und Unterlagen über die Kaufabwicklung.“


  Waxman wirkte sichtlich erleichtert. „Und wenn wir auf diese Forderungen eingehen, werden Sie alle Anklagepunkte fallen lassen?“


  „Wenn Ihr Mandant alle unsere Fragen beantwortet hat und wir uns davon überzeugt haben, dass die Unterlagen echt sind, können wir uns über eine Verringerung des Strafmaßes unterhalten.“


  „Nein.“ Waxman schüttelte den Kopf. „Wir müssen jetzt wissen, was für Mr Shabaz bei einem Deal herausspringt.“


  Jeder Muskel seines Körpers sträubte sich, doch Lucian erhob sich. Auf keinen Fall wollte er ergebnislos wieder abreisen, aber ihm blieb keine Wahl. Er würde sich nicht erpressen lassen, weder von seinen Dämonen noch von diesem übermäßig beflissenen Anwalt. „Falls Sie es sich anders überlegen – mein Partner und ich sind im Hotel Lenox.“


  Er war erst einige Schritte weit gegangen, da sagte Shabaz: „Ich rede jetzt mit Ihnen.“


  Lucian ging zurück zu seinem Sessel.


  „Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen – aber ich habe die Gemälde legal gekauft“, beharrte Shabaz.


  „Der Ankauf von Diebesgut ist nicht legal.“


  „Als ich sie gekauft habe, wusste ich nicht, dass sie gestohlen wa ren.“


  „Das ist eine Lüge. Lügen Sie mich nicht an!“ Lucian wandte sich an Waxman. „Wenn Sie einen Deal für Ihren Mandanten wollen, dann raten Sie ihm besser, dass er uns die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen muss. Eine Lüge, und unser Deal platzt.“


  Matt kam mit einem Kristallglas in der Hand zurück. Es ärgerte Lucian, dass er ihm nicht auch eines mitgebracht hatte. Ihm dröhnte schon der Kopf, seit das Flugzeug die höchste Flughöhe erreicht hatte. Er widerstand dem Drang, sich die Schläfen zu reiben. Die Geste ließ ihn schwach wirken, und es würde auch nichts nützen. Nichts half gegen seine Kopfschmerzen, absolut gar nichts.


  „Ich habe nichts zu verbergen“, sagte Shabaz. „Ich habe in gutem Glauben gehandelt.“


  „Wem haben Sie die Gemälde abgekauft?“


  „Drei von einem Kunsthändler, zwei von einem anderen“, erwiderte er und nannte ihnen die Namen der beiden Männer.


  Lucian schrieb sie auf. Beide Händler genossen einen guten Ruf in der Kunstszene. Trotzdem waren sie einen Riesenschritt weiter. „Und die Rechnungen?“


  „Die Unterlagen sind alle in Los Angeles.“


  „Können Sie sie per Eilkurier in unser New Yorker Büro bringen lassen?“


  Waxman sah seinen Mandanten an, der nickte. „Das werden wir veranlassen.“


  „Warum haben Sie den Matisse zerstört? Warum haben Sie dem Met die Bilder nicht einfach zum Tausch angeboten?“, wollte Matt wissen.


  „Das Museum musste kapieren, wie ernst mir die Sache war.“


  „Und warum liegt Ihnen die Statue so am Herzen?“, hakte Lucian nach.


  „Ich will nicht, dass sie in den Iran oder nach Griechenland kommt. Hypnos ist viel wertvoller, als irgendjemand dort verstehen kann.“


  „Und welche Rechte haben Sie an der Statue?“


  Shabaz sah Lucian an, als sei er schwer von Begriff. „Er gehört mir. Hypnos ist von Rechts wegen mein Eigentum. Er ist Teil meines Erbes. Die Statue gehörte meinen Vorfahren.“


  Lucian zögerte eine Sekunde, erschüttert über diese Enthüllung. Er merkte, dass Matt ihn ansah, weil er nicht weiterfragte. Schnell stellte er die nächste Frage. „Können Sie uns das genauer erklären?“


  „Meine Vorfahren waren Juden, sie lebten in Persien. Die Statue war zusammen mit zwei Dutzend anderer Artefakte unter ihrem Haus vergraben. Ende des 19. Jahrhunderts wurde sie von einem französischen Archäologen entdeckt. Er hat sie gestohlen und an irgendeinen amerikanischen Industriellen verkauft. Er hat das Eigentum meiner Ururgroßeltern geraubt und sie beide getötet.“


  „Hosch und Bibi?“ Lucians Stimme schien von ganz weit weg zu kommen, und als ihm die Namen über die Lippen kamen, war er genauso überrascht wie alle anderen im Raum.


  „Ja“, erwiderte Shabaz verblüfft. „Woher wissen Sie das?“


  Matt starrte Lucian mit offenem Mund an.


  Die Worte waren ihm einfach entschlüpft. Was hatte er getan? Lucian suchte hektisch nach einer plausiblen Erklärung. „Das Museum hat einen Bericht über die Geschichte der Statue erstellt“, sagte er. Er konnte nur hoffen, dass er damit durchkam. „Wem sie gehörte, ihre Herkunftsgeschichte, all diese Dinge.“ Sein Mund war mit einem Mal trocken. Ohne nachzudenken, griff er nach dem Glas seines Partners und trank es halb aus. Niemandem schien es aufzufallen, Matt schon gar nicht, der überhaupt kein Wasser gewollt hatte. Lucian war sich ziemlich sicher, dass im Bericht des Met nur der Name des Archäologen stand, der die Statue an Frederick L. Lennox verkauft hatte. Aber er musste sich auf die Befragung konzentrieren. Über seinen ungeheuerlichen Ausrutscher konnte er sich später den Kopf zerbrechen.


  „Kennen Sie einen Mann namens Malachai Samuels?“, fragte Matt.


  „Ich glaube nicht, nein“, antwortete Shabaz.


  „Sie scheinen sich ziemlich sicher.“


  „Ich kenne den Namen nicht.“


  „Was ist mit den anderen Objekten aus der Gruft?“, hakte Lucian nach. „Was ist mit ihnen? Wollen Sie sie auch zurückhaben?“


  „Die anderen Objekte? Es handelt sich um vier Tontöpfe, zwei goldene Armreifen, ein Paar Ohrringe aus Gold und Rubinen, zwei kunstvolle Halsketten aus Perlen und Gold, drei große Ölkrüge und einen goldenen Becher. Alle stammen aus der Zeit vor Christus, entweder aus dem alten Rom oder dem antiken Griechenland. All diese Artefakte waren in der Gruft unter dem Haus meiner Vorfahren im persischen Ghetto in Schusch verborgen. In den letzten zwanzig Jahren habe ich ein Vermögen ausgegeben, um sie zurückzukaufen.“


  „Wozu tun Sie das?“, fragte Lucian.


  „Ich bin mit den Geschichten meines Großvaters aufgewachsen, vom Leben im Exil und wie schwer der Neuanfang in Amerika für ihn war. Zuerst waren das Abenteuergeschichten, Mythen, die mich als Jungen anspornten, mich anzustrengen, mir nichts verbieten zu lassen und das Unbekannte nie zu fürchten. Aber mit der Zeit verstand ich besser, welches furchtbare Schicksal meine Familie erlitten hat. Die Morde und der Raub der Artefakte haben das Leben der nächsten Generationen zerstört. Meine Familie ist nie darüber hinweggekommen.“


  „Und Sie wollen das Ende der Geschichte neu schreiben?“, fragte Lucian.


  „Ich will Gerechtigkeit.“


  „Und Ihr Zerstörungswerk an dem Matisse? Wer hat Ihnen das Recht gegeben, zu entscheiden, welches Kunstwerk geopfert und welches gerettet werden soll?“


  „Das Met darf Hypnos nicht dem Iran oder Griechenland zurückgeben! Es wäre eine furchtbare Ironie des Schicksals mit weitaus schlimmeren Folgen als dem Verlust eines einzigen impressionistischen Gemäldes. Sie verstehen immer noch nicht, wie wichtig Hypnos ist. Ich schon.“


  Lucian stand auf. Es kümmerte ihn nicht, warum Shabaz glaubte, dass die Statue so wichtig war. Nicht jetzt.


  Der Knoten, der schon so lange tief in ihm saß, machte sich bemerkbar. Lucian konnte nur noch an die Namen denken, die er aufgeschrieben hatte. Zwei Kunsthändler. Einer von ihnen konnte ihn zu Solanges Mörder führen.
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  Elgin Barindra war Reed Winston schon einmal in der Phoenix Foundation über den Weg gelaufen. Nach seiner Beschreibung hatten Lucian Glass und Matt Richmond herausgefunden, dass der Mann früher einmal bei der CIA gewesen war. Sie hatten Elgin instruiert, besonders darauf zu achten, worüber sich Winston und Malachai unterhielten.


  Als nun an diesem Montag der breitschultrige, gut aussehende Mann neben Malachai saß und über den Briefen Frederick L. Lennox’ an Davenport Talmage brütete, war Elgin in höchster Alarmbereitschaft. Er bemühte sich, desinteressiert dreinzublicken, während er versuchte, jedes Wort der beiden aufzuschnappen.


  Malachai Samuels las gerade laut aus einem der Briefe vor.


  Mein lieber Davenport!


  Ich habe von einem antiken Artefakt gehört, das für uns von Interesse sein könnte. Die Wiener Gesellschaft der Memoristen besitzt eine Kupferplatte mit einer Inschrift in altem Sanskrit, das als unübersetzbar gilt. Die Platte stammt ursprünglich von einer Gruppe indischer Mönche im Himalaja; sie wurde vom Gründer der Memoristen entdeckt und 1813 nach Wien gebracht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei um eine Liste der legendären Erinnerungswerkzeuge handelt. In der Hoffnung, dass Sie Ihre Wiener Kollegen kontaktieren und herausfinden können, ob sich nicht mehr über das Artefakt in Erfahrung bringen lässt –


  Ihr


  Frederick L. Lennox


  „Und dann haben wir einen zweiten Brief gefunden, der sechs Monate später datiert ist, ebenfalls von Frederick L. Lennox an Davenport Talmage. Darin geht es um eine antike Skulptur, die er kürzlich erstanden hatte.“


  Als Malachai den nächsten Brief in die Hand nahm, stieß Elgin einen Bücherstapel von der Tischkante, der polternd zu Boden fiel. Beide Männer sahen auf.


  „Tut mir leid“, sagte Elgin. Als er sich nach den Büchern bückte, fiel ihm sein Kugelschreiber aus der Tasche. Er hob ihn auf, legte ihn wieder auf den Tisch und die Bücher daneben. „Wenn Sie mich nicht brauchen, mache ich jetzt Mittagspause.“


  „Bitte, nur zu! Reed interessiert sich mindestens genauso sehr wie ich für diese Briefe, und ich möchte ihm noch mehr von dem zeigen, was Sie für uns ausgegraben haben. Lassen Sie sich Zeit.“


  Wieder einmal fiel Elgin auf, dass das Lächeln des Reinkarnationsexperten nie ganz seine Augen erreichte. Alles an Malachai war berechnend. Die kultivierte Stimme seines Chefs folgte ihm nach draußen. Wieder las Malachai aus einem Brief vor, den Elgin in der letzten Woche gefunden hatte.


  Lieber Davenport!


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den goldenen Topf am Ende des sprichwörtlichen Regenbogens gefunden habe. Wie sich herausstellt, ist er in der Tat aus Gold, Silber, Elfenbein und mehreren Halbedelsteinen gefertigt. Serge Fouquelle, ein Archäologe, der für Marcel und Jeanne Diolafoa in Persien arbeitet (in Schusch, in der antiken Stadt Susa), hat gerade seine erste Ausgrabung beendet und eine interessante Entdeckung gemacht: Er hat eine Kiste antiker griechischer Schätze aus der Zeit des Pythagoras gefunden, die möglicherweise mit dem großen Philosophen in Verbindung stehen. Alle Anzeichen deuten darauf hin. Während ich diese Zeilen zu Papier bringe …
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  „… reist Fouquelle nach New York und bringt die kolossale Skulptur eines griechischen Gottes mit, die zu erwerben ich im Begriff bin.“ Malachai Samuels’ Stimme drang aus dem Lautsprecher seines Telefons.


  Matt Richmond und Douglas Comley standen an Lucians Schreibtisch. Elgin spielte ihnen von der Phoenix Foundation aus die Aufnahme vor. Sein harmlos aussehender Kugelschreiber war eines der beliebtesten Aufnahmegeräte des FBI. Selbst wenn der Stift jemandem auffiel und man ihn auseinanderbaute, war der Aufnahmechip so tief im zylinderförmigen Gehäuse des Stifts verborgen, dass man ihn unmöglich entdecken konnte.


  „Allen Legenden nach könnte es sich dabei um den Aufbewahrungsbehälter eines der geheimnisumwitterten Erinnerungswerkzeuge handeln.


  Mit der Skulptur selbst habe ich vor, Nobles zu tun, sobald ich retten konnte, was sie in sich birgt. Vielleicht werde ich den Giganten dem neuen Museum anbieten. Fouquelles Beschreibung nach habe ich weiß Gott keinen passenden Platz für ihn.


  Aber das Allerwichtigste: Vielleicht kann ich nun bald wirklich beweisen, dass Reinkarnation möglich ist. Die Welt soll wissen, dass die Seele meines Sohnes Albert tatsächlich in dem Kind weiterlebt, mit dem meine Frau und ich vor Kurzem gesegnet wurden.


  Ihr


  Frederick L. Lennox


  „Und du weißt, auf welche Statue sich der Brief bezieht?“, fragte eine Stimme, die Lucian nicht kannte. Malachais Stimme hätte er inzwischen überall heraushören können. Nach dem letzten Bericht Elgins zu schließen, musste es Reed Winston sein. Lucian blickte zu Comley und Matt und formulierte den Namen lautlos mit den Lippen.


  „Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Lennox hat dem Museum über einhundert Artefakte vermacht, die alle aus dieser Gegend in Persien stammen. Aber anhand der Informationen aus den Briefen kommen nur etwa ein Dutzend Statuen infrage.“


  „Ich kann mich nicht um zwölf verschiedene Statuen kümmern, Malachai.“


  „Das ist mir klar.“


  „Was schlägst du dann also vor?“


  „Kommst du in die Computer des Museums rein?“


  „Kommt drauf an, wonach ich suchen soll.“


  Die drei FBI-Agenten starrten auf das Telefon, als könnte es ihnen mehr Fakten verraten, als sich aus dem abgehörten Gespräch schließen ließen. Sie waren alle aufgeregt und lauschten gespannt, ob sie endlich den entscheidenden Hinweis im Fall Malachai Samuels bekommen würden. Doch nur Lucian war so aufgeregt, dass ihm der Schweiß ausbrach. Wenn seine Träume unter Hypnose wirklich Erinnerungen an frühere Leben waren, dann erfuhr er gerade noch mehr über diesen Mann, der er angeblich früher einmal gewesen war. Allmählich wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. Erst hatte er verarbeiten müssen, was er in Paris erfahren hatte – und jetzt das.


  „Du musst für mich rausfinden, welche der Statuen das Erinnerungswerkzeug enthält, Reed. Bestich jemanden, der am Met arbeitet. Hol dir einen Computerspezialisten, der sich in ihr EDV-System einhackt und mir die Information beschafft. Wie du es anstellst und was es kostet, ist mir egal. Aber ich muss wissen, um welches Artefakt es sich handelt.“


  „Und was dann? Wir können doch nicht einfach eine Statue aus dem verdammten Museum stehlen!“


  „Wir wollen ja auch nicht die Statue, sondern das, was in ihr versteckt ist“, erwiderte Malachai. „Das könnte endlich der Beweis sein. Dieses Erinnerungswerkzeug ist mehr wert als die Hälfte der Kunstwerke im Met – es ist unermesslich wertvoll. Mit ihm können wir unsere Erinnerungen an frühere Leben entdecken wie mit einem Kompass. Verstehst du denn nicht, wie wichtig das ist?“


  Comley blickte zu Lucian über den Tisch und nickte. Wir haben ihn! drückte dieser Blick aus. Und vielleicht hatte Comley recht. Immerhin hatte der Mann, den sie verfolgt hatten, dem sie Fallen gestellt und den sie hatten abhören lassen, gerade einem Untergebenen befohlen, sich ins EDV-System des Met einzuhacken.


  „Kannst du mir die Information beschaffen, Reed?“, fragte Malachai. „Kannst du mir den Namen der Statue besorgen, die Lennox von Fouquelles Grabungsfunden aufgekauft hat? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Ausstellungsräume für Islamische Kunst werden gerade umgebaut. Wenn sich die Artefakte erst einmal wieder in der aktuellen Ausstellung befinden, dann wird es viel schwieriger für uns, überhaupt an sie heranzukommen.“


  Zumindest bewies diese Aufnahme, dass Darius Shabaz nicht gelogen hatte: Samuels wusste nichts über den Hypnos, ihm ging es allgemein um Erinnerungswerkzeuge. Was bedeutete, dass er nichts mit Shabaz’ Tauschgeschäft um die Skulptur zu tun gehabt hatte.


  Während Reed und Malachai sich weiter darüber unterhielten, wie sie am besten den Namen der Statue herausfinden könnten, schlug Lucian sein Notizbuch auf. Er blätterte durch die Seiten mit den Skizzen der Frauen, die hier immer auf ihn warteten. Mit seinem Bleistift schrieb Lucian das Wort auf eine leere Seite, für das Malachai töten würde – und vielleicht bereits schon getötet hatte. Der Name war Teil von Lucians Erinnerungen an seine früheren Leben, der Name würde dem FBI endlich den Beweis verschaffen, mit dem sie Malachai Samuels festnageln konnten. Er reichte Comley das Notizbuch hinüber. Mitten auf der Seite stand nur das eine Wort.


  Hypnos.
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  „Ich halte das Vorgehen nicht für ethisch unverantwortlich. Es geht um eine äußerst wichtige Information. Wir brauchen sie, sonst haben wir keine Chance mehr, das Erinnerungswerkzeug zu bekommen.“ Dr. Malachai Samuels schaute aus dem Fenster in Iris Bellmers Büro. Es war Dienstagmorgen. Sie wusste, dass er unter großem Druck stand. Gestern Abend hatte sie es schon an seiner Stimme gehört, als er sie angerufen und gebeten hatte, heute früher zu kommen, da er eine Sache von äußerster Dringlichkeit mit ihr besprechen wolle. Jetzt spürte Iris, wie sie selbst mit erhöhtem Stress auf seinen Gefühlszustand reagier te.


  „Malachai, auch wenn Sie mich noch so bitten – das kann ich auf keinen Fall tun.“ Sie schlug einen beschwichtigenden Ton an, in der Hoffnung, dass sie ihn damit etwas beruhigte. Doch er hielt sein antikes Kartenspiel in den Händen und hörte nicht auf, es ständig aufs Neue zu mischen. Ihre ruhigen, leisen Worte zeigten keine Wirkung.


  „Doch, das können Sie! Rufen Sie James Ryan an und sagen Sie ihm, Sie hätten sich die Aufnahmen seiner Sitzungen noch einmal angehört. Sagen Sie ihm, Ihnen wären einige seltsame Übereinstimmungen zwischen den Erinnerungen aus seinen früheren Leben aufgefallen und dass Sie eine weitere Sitzung für hilfreich halten.“


  Einen Moment war es vollkommen still im Raum, nur das leise Aneinanderschlagen der Karten war zu hören. Iris überlegte, wie sie sich weigern konnte, bei diesem Plan mitzuspielen, ohne dass Malachai wütend auf sie wurde. Er war immerhin ihr Arbeitgeber, und sie wollte auf keinen Fall ihren Job verlieren.


  Malachai schien nichts von ihrem inneren Kampf mitzubekommen. Er fuhr fort: „Wenn er hier ist, hypnotisieren Sie ihn.“


  „Und dann suche ich in seinen Erinnerungen nach Informationen, ohne dass er es weiß, geschweige denn zugestimmt hat? Sie wissen genau, dass ich das nicht tun kann. Es ist nicht nur unverantwortlich, sondern wahrscheinlich mache ich mich damit sogar strafbar.“


  Malachai hörte auf, mit den Karten herumzuspielen. Er schaute sie an, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Sein Blick war kalt und unnachgiebig, seine Gesichtszüge starr.


  Iris hätte das Wort strafbar nicht sagen wollen, es war ihr herausgerutscht. Anderthalb Jahre lang hatte das FBI gegen Malachai ermittelt, und Iris wusste, wie sehr die Anschuldigungen seinem und dem Ruf der Stiftung geschadet hatten. Es war nicht gerade klug von ihr, ihn jetzt daran zu erinnern.


  „Ich würde nie etwas Ungesetzliches von Ihnen verlangen, Iris.“ Er starrte sie so durchdringend an, dass Iris seine kalte Wut spüren konnte. „Das wissen Sie doch, oder etwa nicht?“


  Sie versuchte, seinem starren Blick auszuweichen. „Ich werde das meinem Patienten nicht antun, Malachai, und Sie können auch Ihre Patienten nicht so behandeln. Sie können dieses kleine Mädchen nicht herbringen lassen und es zwingen, für Sie unter Hypnose bestimmte Informationen in einem früheren Leben zu finden.“


  „Wie ich meine Patienten behandele, geht Sie nichts an!“


  „Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich arbeite auch hier, und mein Ruf als Psychologin hängt vom Ruf dieses Instituts ab. Ich habe einen Eid abgelegt, keinem Menschen zu schaden, genau wie Sie. Aber wenn wir ohne ihre Zustimmung versuchen, bestimmte Erinnerungen bei den Patienten auszulösen, dann schaden wir ihnen.“


  Ein Muskel zuckte in Malachais Kiefer. „Wenn Sie Ryan nicht anrufen, dann werde ich es tun.“


  „Soll das eine Drohung sein?“


  Malachai holte tief Luft. Es war offensichtlich, dass er sich sehr zusammenreißen musste. Aber was ging ihm durch den Kopf? Unterdrückte er einen Wutanfall, auch wenn Iris noch nie gesehen hatte, wie er die Kontrolle über sich verlor? Oder überlegte er sich schon eine andere Taktik, wie er sie doch noch überzeugen könnte?


  „Sie haben natürlich recht“, sagte er schließlich in einem besänftigenden Tonfall, als wolle er nun sie beruhigen. Er trat weg vom Fenster und setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch, er lehnte sich in dem Sessel zurück und lächelte sie an. Es war sein spezielles, seltsames Lächeln, bei dem sich nur seine Mundwinkel hoben, doch das Lächeln nie die Augen erreichte. Es ließ ihn grausam und fast unmenschlich erscheinen, wenn er dieses Lächeln aufsetzte.


  „Es tut mir leid, Iris. Habe ich Sie erschreckt?“


  „Ein bisschen schon, ja.“


  „Die Sache liegt mir wirklich am Herzen.“


  Sie nick te.


  „Sie brauchen Ryan nicht anzurufen. Vergessen Sie das.“


  Iris war erleichtert, doch dann sagte Malachai ihr, was er stattdessen von ihr wollte. „Geben Sie mir einfach die Bänder mit den Aufnahmen von Ihren Sitzungen mit ihm, dann höre ich mir seine Erinnerungen aus den früheren Leben an. Vielleicht finde ich ja darin etwas, das uns weiterhilft. Und dann reden wir noch einmal über die Sache.“


  „Ich habe keine Erlaubnis von James, dass ich die Aufnahmen seiner Sitzungen jemandem anderen vorspielen darf.“


  „Dafür brauchen Sie seine Erlaubnis auch nicht. Ich bin der Vorsitzende der Phoenix Foundation und damit Ihr Vorgesetzter. Es widerspricht den Grundsätzen der ärztlichen Ethik nicht, wenn ich mir die Bänder anhöre.“


  „Tut es das nicht? Ich bin mir da nicht so sicher.“


  „Sie sind wirklich starrköpfig, wissen Sie das?“ Wieder lächelte Malachai sie auf diese seltsame Art an. Er legte die Hände auf die kunstvoll geschnitzten Holzlehnen des Sessels und befühlte die Löwentatzen an ihren Enden. Einen Moment lang betrachtete er die Schnitzereien, dann schaute er zu ihr hoch. „Wissen Sie, dieser Sessel steht schon in diesem Haus, seit sich die Phoenix Foundation hier um 1840 zum ersten Mal versammelt hat. Damals hat mein Urururonkel den Entschluss gefasst, sich intensiv mit Reinkarnation zu befassen. Alle waren fasziniert von der Idee – Walt Whitman, Bronson Alcott, Ralph Waldo Emerson, Frederick Law Olmsted …“ Er sprach die Namen der Gründungsmitglieder des Phoenix Clubs aus, als wären sie Musik. „Henry Rice Billings, Frederick L. Lennox …“ Malachai nahm eine der Schneekugeln, die auf Iris’ Schreibtisch standen, die mit der ägyptischen Pyramide. Er schüttelte sie und schaute gebannt zu, wie die Sandkörner – in der Kugel waren keine Schneeflocken – durcheinanderwirbelten, kurz im Wasser schwebten und langsam wieder zu Boden sanken.


  „Vor über viertausend Jahren lebte im alten Ägypten ein Priester namens Imhotep, der die Menschen in einem Schlaftempel heilte. Haben Sie schon einmal die Geschichten über die wundersamen Heilungen gelesen, die er dort vollbrachte?“


  Wieder schüttelte Malachai die Schneekugel, wirbelte den Sand darin auf und schaute zu, wie die Körner herumwirbelten, ein paar Momente im Wasser schwebten und wieder zu Boden rieselten.


  „Nein.“


  „Waren Sie schon einmal in Ägypten?“


  „Ich war noch nie dort, nein. Meine Eltern haben mir diese Kugel mitgebracht. Ich wollte schon immer einmal nach Ägypten reisen.“


  „Als ich dort war, habe ich mir die Ruinen der Schlaftempel angeschaut. Manchmal werden sie auch Traumtempel genannt. Die Priester versetzten die kranken Menschen in einen Trancezustand, durch eine Methode, die sich kaum von dem unterscheidet, was wir – Sie und ich – heute tun, wenn wir einen Patienten hypnotisieren.“ Wieder schüttelte er die Schneekugel. Die Körner wirbelten heftig herum, dann senkten sie sich wieder. „Damals waren es Priester, wir heute sind Psychologen. Doch wir haben dasselbe Ziel: Wir wollen Menschen helfen, die Schmerzen haben und leiden. Vor viertausend Jahren haben diese Priester mithilfe von Hypnose und religiösen Ritualen ihre Patienten in Trance versetzt, manchmal bis zu drei Tage lang, während sie ihre Götter um Heilung gebeten haben. Wir arbeiten mehrere Monate lang mit unseren Patienten und hoffen, dass wir ihnen mit unserer Ausbildung und Erfahrung helfen können. Aber so viel unterscheidet unsere Arbeit nicht von dem, was die Priester getan ha ben.“


  Wieder durchlief Malachai sein Ritual mit der Schneekugel, schüttelte sie und wartete, bis der Sand auf dem Boden lag. „Diese alten Priester behaupteten, sie könnten böse Geister aus dem Geist und dem Körper der Besessenen vertreiben. Und ich bin sicher, dass dies in ihrer Sicht auf die Welt genau der Wahrheit entsprach. Aber was war damals wirklich bei den Heilungen passiert? Waren sie nur das Resultat von einer starken Suggestion während des Trancezustands? Ich glaube nicht. Ich habe die Schriften dieser Priester gelesen. Wir beide glauben, dass sich viel Schmerz und Leiden auf ungelöste Probleme aus den früheren Leben unserer Patienten zurückführen lässt, Probleme, die sie in ihr jetziges Leben mit hinübergenommen haben. Es existieren Objekte, Iris, Objekte, die uns bei unserer Arbeit unterstützen können, Objekte, mit denen wir unseren Patienten besser helfen können. Mit diesen Objekten könnten wir beweisen, dass es Reinkarnation tatsächlich gibt und dass Sie und ich und alle Menschen ein Teil der Vergangenheit und der Gegenwart sind und für immer ein Teil der Zukunft sein werden. Wir könnten beweisen, dass unsere Seelen in zukünftigen Menschen weiterleben.“


  Er schüttelte die Schneekugel jetzt sanfter hin und her, doch ließ er den Sand darin nicht zur Ruhe kommen. Wie ein Sandsturm wirbelte er ständig um die Pyramide. „Haben Sie sich schon einmal wirklich vorgestellt, was es bedeutet, wenn wir wirklich einen wissenschaftlichen Beweis für die Reinkarnation finden? Wenn wir unumstößlich darlegen können, dass Erinnerungen aus früheren Leben in uns weiterleben? Es würde keine Kriege mehr geben, keine Morde, keine Verbrechen mehr … Denn wenn die Menschen wirklich glauben, dass wir alle miteinander verbunden sind und dass sie für schlechte Taten im nächsten Leben bestraft werden, dann überlegen sie es sich vielleicht zweimal, bevor sie einen anderen verletzen oder ihm schaden. Stellen Sie es sich einmal vor, Iris! Sie und Beryl und ich werden die Helden dieser Revolution sein, die Psychologen, die den ultimativen Beweis entdeckten! Wir werden Marco Polo und Kolumbus unserer Epoche sein! Und wer sind wir schon, dass wir uns etwas in den Weg stellen, das den Menschen so viel mehr helfen kann, als wir es allein jemals vermögen?“


  Iris schaute auf die Schneekugel, die sich hin- und herbewegte; sie starrte auf das Licht, das sich in dem runden Glas brach und bei jeder Halbdrehung aufblitzte. Und sie spürte, wie Malachais Leidenschaft und seine Begeisterung auf sie übersprangen. Wäre es nicht wirklich unglaublich, wenn es ein solches Objekt wirklich gäbe, und wenn sie in der Phoenix Foundation es entdeckten? Wenn sie die Menschen noch einfacher zu ihren verschütteten Erinnerungen aus früheren Leben hinführen könnten? Wenn sie selbst bei der Entdeckung dieses Objektes dabei sein könnte?


  Malachai drehte die Schneekugel nach rechts, dann nach links, wieder nach rechts, nach links … „Iris, bitte holen Sie mir die Aufnahmen der Sitzungen von James Ryan.“


  Iris schwankte leicht im Rhythmus der Schneekugel nach links, nach rechts, dann drehte sie sich mit dem Stuhl um. Sie erhob sich und trat zum Aktenschrank hinter ihrem Schreibtisch. Sie holte den kleinen Schlüssel aus ihrer Hosentasche, der an einem silbernen Ring befestigt war. Sie schloss den Aktenschrank auf.


  Nachdem sie ihn wieder zugesperrt hatte, ging sie um den Schreibtisch herum zu dem Mann, für den sie arbeitete und der immer noch mit dem Geschenk spielte, das ihre Eltern ihr aus Ägypten mitgebracht hatten.


  „Ich möchte dabei sein, wenn Sie den Beweis entdecken“, sagte sie und reichte Malachai Samuels zwei kleine schwarze Aufnahmekassetten.


  Erst als er die sandumwirbelte Pyramide wieder abstellte und der Boden der Schneekugel auf dem Holz ihrer Tischplatte aufschlug, wurde Iris klar, was sie getan hatte. „Halt, warten Sie“, rief sie Malachai noch nach, der gerade ihr Büro verließ. Doch er drehte sich nicht mehr um.
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  Die meisten der Landsitze an der Round Hill Road in Greenwich, Connecticut, lagen auf ein bis vier Hektar großen Grundstücken und waren außer Sichtweite der Straße gebaut. Deshalb fiel nur wenigen Nachbarn der Ford Crown Victoria auf, der an diesem Morgen durch das schmiedeeiserne Tor des Grundstücks der Cantons fuhr.


  Die Haushälterin warf einen erschrockenen Blick auf die Ausweise der FBI-Agenten und rannte davon, um ihren Arbeitgeber zu holen.


  Wenige Augenblicke später kam Oliver Canton polternd in die Eingangshalle herunter. Das Gesicht des übergewichtigen Mannes war rot angelaufen, er hatte ein schlecht sitzendes Toupet auf dem Kopf und trug einen altmodischen Morgenmantel aus Seide. „Was zum Teufel ist denn hier los?“, brüllte er, als er auf die Agenten zulief. Sie wiesen sich noch einmal aus und zeigten ihm ihren Durchsuchungsbefehl.


  „Sie durchsuchen hier in meinem Haus gar nichts, bis ich mit meinem Anwalt telefoniert habe!“


  „Rufen Sie Ihren Anwalt ruhig an. Sagen Sie ihm aber bitte, dass wir einen Durchsuchungsbefehl haben.“ Matt hielt ihm den gerichtlichen Beschluss unter die Nase. „Falls Sie nicht kooperieren, haben wir das Recht, uns auch alleine in Ihrem Haus umzuschauen. Ihr Anwalt wird Ihnen das sicher bestätigen.“


  Canton war offensichtlich nicht gewillt, sich ohne Kampf geschlagen zu geben. Er holte ein Handy aus der Tasche des Morgenmantels, tippte eine Nummer ein und erklärte dem Anwalt die Situation. Während er zuhörte, bildeten sich kleine Schweißtröpfchen auf seiner Oberlippe. Nach ein paar Sekunden beendete er das Gespräch. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Wo wollen Sie sich umschauen?“, fragte er.


  Die FBI-Männer folgten Canton in die Bibliothek, wo er ihnen unwillig zwei Sessel an einem runden Mahagonitisch anbot.


  „Ich nehme an, Sie wollen auch weiterhin im Kunsthandel tätig sein?“, begann Lucian ohne weitere Einleitung.


  „Gibt es denn einen Grund, warum ich nicht weiter im Kunsthandel tätig sein sollte?“ Die aufgesetzte Selbstsicherheit in Cantons Gegenfrage war nicht zu überhören. Shabaz musste ihn schon vorgewarnt haben.


  „Das hängt ganz von Ihnen ab und ob Sie bereit sind, mit uns zu kooperieren“, erklärte Matt. „Wir wissen, dass Sie Darius Shabaz zwei berühmte Gemälde verkauft haben. Er hat uns die Kaufquittungen und die gesamten Belege zur Herkunft der Bilder vorgelegt, die Sie ihm überreicht hatten. Es war alles in Ordnung.“


  Canton wirkte erst erleichtert, dann leicht verwirrt. Wahrscheinlich fragte er sich, warum sie mit einem Durchsuchungsbefehl hier erschienen, wenn die Papiere in Ordnung waren.


  „Das heißt – alles war in Ordnung, bis wir uns die letzten Besitzer der beiden Gemälde genauer anschauten. Beide Namen sind falsch. Von wem haben Sie diese Bilder gekauft, Mr Canton? Wie heißen die Vorbesitzer wirklich? Sind die Besitzer auf Sie zugekommen, weil sie ihre gestohlenen Bilder über Sie verkaufen wollten? Oder haben Sie aktiv nach Bildern von diesen Künstlern Ausschau gehalten?“


  „Das sind die Namen, die mir die Verkäufer der Bilder genannt haben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es nicht ihre richtigen Namen sind! Ich kann doch nichts dafür, wenn die Leute mich anlügen. Die Gemälde waren echt, das war das Wichtigste für mich.“


  „Erzählen Sie doch keinen Scheiß!“, entfuhr es Lucian. „Sie wussten doch ganz genau, was Sie tun! Wer hat Ihnen den Matisse und den Van Gogh verkauft? Die wirklichen Namen! Raus damit!“ Lucian donnerte mit der Faust auf die Tischplatte. Er war müde und litt unter Jetlag, sein Kopf dröhnte, und er war absolut sicher, dass dieser Mann log, dass sich die Balken bogen. Canton hatte gewusst, dass er Hehlerware kaufte; wahrscheinlich hatte er den Diebstahl der Gemälde sogar selbst geplant und ausführen lassen.


  „Mein Anwalt sagt, dass ein Durchsuchungsbefehl Sie nicht dazu berechtigt, mich offiziell zu verhören. Ich habe Ihre Frage nur beantwortet, um Ihnen zu zeigen, dass ich kooperationsbereit bin.“


  Lucian erhob sich. Matt tat es ihm nach, und beide fingen sie an, die Aktenschränke aufzuziehen und Papiere und Ordner auf den Tisch zu stapeln.


  „Was tun Sie denn?“, brüllte Canton.


  „Wir beschlagnahmen Ihre Unterlagen. Offensichtlich wollen Sie nicht mit uns kooperieren.“


  Canton griff nach einem Glas Wasser, das schon auf dem Tisch stand. Seine Hand zitterte so sehr, dass das Wasser überschwappte, als er es zum Mund führte. Er nahm einen großen Schluck und fragte dann: „Was wollen Sie?“


  „Die Männer, mit denen Sie zusammengearbeitet haben“, sagte Lucian. „Wer hat diese Gemälde für Sie gestohlen? Haben Sie gezielt nach diesen Bildern gesucht? Haben Sie verbreiten lassen, dass Sie einen Käufer für diese Bilder haben? Sagen Sie uns endlich, was zum Teufel passiert ist, Canton!“ Lucian war klar, dass er Canton unter Druck setzte, aber es war ihm egal.


  Canton atmete schwer, sein Gesicht war krebsrot. Matt schaute mit erhobener Augenbraue zu Lucian hinüber, als frage er sich, wie der Zustand des Mannes einzuschätzen sei. Spielte er ihnen etwas vor oder ging es ihm wirklich schlecht?


  „Ich brauche …“, flüsterte Canton und brach ab. „Ich brauche …“ Er griff in die Brusttasche des Morgenmantels, zog ein braunes Arzneifläschchen heraus, öffnete es und ließ eine Tablette in seine Hand gleiten. Mit zitternden Fingern steckte er sie sich in den Mund.


  „Ist alles in Ordnung, Mr Canton?“, erkundigte sich Matt.


  „Das Herz …“


  Lucian hatte das Etikett auf dem Fläschchen lesen können. Dem Kunsthändler drohte kein Herzstillstand, bei den Pillen handelte es sich nur um ein Beruhigungsmittel. „Dann nehmen wir doch besser alles mit, was wir brauchen, und Sie können sich ausruhen“, sagte Lucian und wandte sich wieder den Papierstapeln zu. Er verstaute sie in schwarzen Müllsäcken, die sie mitgebracht hatten.


  Gestern Nachmittag waren sie in der Kunstgalerie von Andrew Moreno in Chelsea gewesen. Es würde Tage dauern, bis sie die Papiere, die sie in seinem Büro beschlagnahmt hatten, durchgesehen hatten. Zusammen mit den Dokumenten von Canton hatten sie so viel zu tun, dass Lucian sich schon Nacht-und Wochenendschichten einlegen sah. Er wollte Emeline vom Auto aus anrufen und ihr sagen, dass er es wahrscheinlich nicht zum Met-Empfang am Abend schaffen würde. Sie hatten heute schon zweimal miteinander telefoniert, und sie hatte angespannt und verängstigt geklungen. Seit Tagen bekam sie nun schon diese Drohungen, und mit jedem Tag wurde sie verstörter. Von anderen, ähnlichen Fällen wusste Lucian, wie sehr die dauernde Bedrohung am Nervenkostüm der Opfer zerrte. Ab einem bestimmten Punkt konnte man die Drohungen nicht mehr einfach wegschieben und so tun, als wäre nichts. E-Mails und Anrufe, wie Emeline sie täglich erhielt, hinterließen Spuren in der Psyche der Opfer. Sie war am Morgen wieder zur Arbeit in den Laden gegangen und schon zweimal von dem Anrufer mit der mechanischen Stimme bedroht worden. Seine telefonische Nachricht war immer dieselbe: Wenn Du irgendjemandem verrätst, wie ich aussehe, dann töte ich Dich, bevor sie mich finden. Ich bringe Dich um und Deinen Vater gleich mit.


  „Und er wiederholt die Sätze“, hatte Emeline mit tränenerstickter Stimme gesagt. „Immer drei Mal, genau wie in den E-Mails.“


  Lucian hatte ihr versichert, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis Broderick und seine Leute den Schuldigen festnehmen würden. Doch das war eine Lüge. Die polizeilichen Ermittlungen steckten in einer Sackgasse. Der Kerl war clever, wenn er so lange die Fangschleifen an Emelines Telefon umgehen konnte. War er so clever, dass er an Emeline herankommen würde? Lucian hoffe nicht. Er musste nur einen Fehler machen, ein paar Sekunden zu lange in der Leitung bleiben oder zu auffällig in die Schaufenster des Ladens schauen. Dann hatten sie ihn.


  „Diese Schublade ist leer“, sagte Matt zu Lucian, stopfte fünf weitere Aktenordner in die Mülltüte und deutete auf den nächsten Aktenschrank. „Ich geh den noch durch. Mach du dich an den Rest.“


  Cantons Gesicht wurde noch röter, als Lucian zum Schreibtisch trat und den Laptop hochnahm. Mit einem gequälten „Nein!“ stürzte der Kunsthändler sich auf ihn und biss in Lucians Hand.


  Matt warf sich auf Canton und rang ihn zu Boden. In weniger als dreißig Sekunden hatte er ihm Handschellen angelegt. Lucian las ihm seine Rechte vor und zählte dann die einzelnen Anklagepunkte auf. Die heftigen Schmerzen von der Bisswunde in seiner Hand zogen sich hinauf bis in seinen Arm.


  „Wenn Sie mir den Namen des Mannes oder der Männer verraten, mit denen zusammen Sie den Van Gogh und den Matisse gestohlen haben, dann lasse ich die drei letzten Punkte fallen. Dann haben Sie zumindest eine Chance, dass Sie nicht den Rest Ihres Lebens im Knast verbringen. Aber ich will diese Namen.“


  Zwanzig Minuten später verließen sie das Grundstück. Matt saß am Steuer, und Canton wimmerte in Handschellen auf der Rückbank. Lucian starrte immer wieder auf seine Hand hinunter, als hätte sie ihn verraten, weil sie dem Kunsthändler zu nahe gekommen war.


  60. KAPITEL


  Iris Bellmer plagten Gewissensbisse. Sie war fassungslos, dass sie sich so leicht von Malachai und seiner leisen, weichen Stimme hatte in Hypnose versetzen lassen, zudem noch mit ihrer eigenen verdammten Schneekugel. Sie saß an ihrem Schreibtisch und versuchte, die Tragweite ihres Versagens abzuschätzen. Dabei starrte sie auf den Baum, der den direkten Blick hinunter zur Straße versperrte. Es war windig, und ein Ast klopfte immer wieder gegen das Fenster. Iris kam es so vor, als stimme der Baum ihr zu: Was sie getan hatte, war unverzeihlich.


  Sie schloss die Augen und machte eine Übung zur Tiefenentspannung. Fünf Minuten lang zählte sie bis fünf beim Einatmen, hielt den Atem dann fünf Sekunden lang an und zählte dann auch beim Ausatmen wieder bis fünf. Dann hielt sie den Atem wieder an und atmete auf diese Weise immer weiter, bis sie schließlich ruhiger wurde.


  Als sie die Augen wieder öffnete, wusste Iris, was sie tun musste: Sie musste verhindern, dass Malachai Samuels mit den Informationen, die sie ihm gegeben hatte, etwas Illegales tun konnte. Und sie musste James Ryan gestehen, dass sie ohne seine Erlaubnis Informationen über seine Erinnerungen aus früheren Leben weitergegeben hatte.


  Zuerst rief sie ihren Patienten an. Ryans Telefon klingelte dreimal, dann sprang der Anrufbeantworter an. Iris hatte sich gut überlegt, was sie ihm sagen wollte, doch sie wollte die Nachricht nicht auf Band hinterlassen. So hinterließ sie nur ihren Namen und bat ihn, sie bei nächster Gelegenheit zurückzurufen.


  Der nächste Schritt in ihrem Plan war schwieriger. Wie sollte sie Malachai von irgendetwas überzeugen? Was konnte sie zu ihm sagen, damit er aufhörte, sich in den Heilungsprozess ihrer Patienten einzumischen? 


  Sie öffnete ihre Bürotür und trat hinaus in den Gang. Zu ihrer Überraschung sah sie Malachai und Beryl, die am anderen Ende beieinanderstanden und sich leise über etwas unterhielten. Sollte sie Malachai zur Rede stellen, wenn Beryl dabei war? Doch bevor sie noch eine Entscheidung treffen konnte, wandte sich Malachai ab und ging in die andere Richtung davon, während Beryl auf Iris zuging. Sollte Iris Malachai nachgehen? Er war schon fast an der Treppe, die hinunter in die unterirdische Bibliothek führte.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Beryl.


  Falls Malachai die Frage seiner Tante hören konnte, dann reagierte er nicht darauf. Noch ein paar Schritte, dann konnte Iris sicher sein, dass er sich außer Hörweite befand.


  „Iris?“


  „Ja?“


  „Ist etwas passiert?“


  Iris hörte, wie vorne im Gang eine Tür ins Schloss fiel – Malachai war unten in der Bibliothek. Sie nickte. „Ja.“ Das Wort war nur ein Flüstern.


  61. KAPITEL


  Lucian schritt die ausladende Marmortreppe des Museums hoch und fühlte sich sofort wieder zu dem Tempel hingezogen. Doch heute Nacht konnte er solchen Gefühlen nicht nachgeben. Als er durch die mittelalterlichen Sammlungen in Richtung des Flügels mit der amerikanischen Kunst ging, verschwendete er nicht einen Blick auf die Ausstellungsstücke in den Räumen. Sonst blieb er zumindest ab und zu vor einem Gemälde oder einer Skulptur stehen. Doch heute Abend würde er mehr als ein Geheimnis lösen, und auch wenn er persönlich darunter litt, war es doch eine Erleichterung, endlich die Wahrheit zu erfahren. Er konnte nur noch harten, kalten Fakten trauen. In den letzten paar Wochen war er eine Spielfigur gewesen. Bei dem Gedanken spannte sich unwillkürlich sein Kiefer an, und seine Dauerkopfschmerzen wurden noch stärker.


  Goldenes Abendlicht durchflutete den Charles Engelhard Court. In dem verglasten Hof direkt am Park standen übergroße Statuen, bleigefasste Fenster und Architekturelemente aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert waren in die Wände eingelassen. Bestimmt an die hundert Gäste hatten sich schon eingefunden und spazierten durch das dreistöckige Atrium, doch der Hof wirkte noch keineswegs überfüllt. Lucian erkannte einige Mitglieder des Museumsvorstands und nickte ihnen zu. Die bedeutendsten Spender des Museums waren anwesend, ebenso die Nachfahren von Familien, die dem Met in der Vergangenheit Gemälde vermacht hatten.


  Im Zentrum des Hofs war eine Fläche abgesperrt, die hinter einer drei Meter hohen blickdichten Abschirmung verborgen war. Dahinter fand Lucian Marie Grimshaw, die fünf leere Staffeleien hin- und herschob. Bei seinem Anblick glitt ein gequältes Lächeln über ihr Gesicht. Er hatte plötzlich das Gefühl, als müsse er sich bei ihr entschuldigen – aber für was? Alles war genauso gekommen, wie sie und Tyler Weil es sich gewünscht hatten. Die Gemälde waren gerettet worden, der Hypnos in Sicherheit.


  „Herzlichen Glückwunsch, Agent Glass! Der heutige Abend muss ein Höhepunkt in Ihrer Karriere sein! Sie haben dafür gesorgt, dass einige der wertvollsten gestohlenen Bilder des Jahrhunderts wieder in Sicherheit sind. Vielen Dank!“


  Sie hatte recht. Er sollte glücklich sein über das, was Matt und er erreicht hatten. Doch das Verhör von Oliver Canton heute Nachmittag hatte jedes Glücksgefühl in ihm zunichtegemacht. Der Kunsthändler hatte ihnen schließlich die Namen seiner Komplizen genannt. Den einen hatte Lucian noch nie gehört; den anderen allerdings kannte er nur zu gut.


  Nach dem Verhör hatte Matt Lucian gedrängt, mit ihm etwas trinken zu gehen. Matt hatte darüber reden wollen, was passiert war. Doch Lucian hatte abgelehnt. Er hatte sich im Büro vor seinen Computer gesetzt und so getan, als arbeite er. In Wirklichkeit aber hatte er nur auf den Monitor gestarrt und überlegt, wie in aller Welt er mit der neuen Information und was sie bedeutete umgehen sollte. Man hatte ihn zum Narren gehalten. Er hatte so sehr an etwas glauben wollen, dass er seine Glaubwürdigkeit, seinen verdammten Job, sogar seine Zurechnungsfähigkeit dafür riskiert hatte.


  Er hatte sich zwingen müssen, heute Abend hierherzukommen – nicht um zu feiern, sondern um den Schuldigen zu konfrontieren. Seine für die New Yorker Kunstszene so typische Alltagskleidung – schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt und schwarzes Jackett – hatte er heute gegen einen schwarzen italienischen Anzug getauscht. Das Einzige, was er nicht abgelegt hatte, war das Schulterholster mit der Glock.


  An beiden Enden des Innenhofs waren Bars aufgebaut worden. Die eine schloss sich direkt an ein von Frank Lloyd Wright entworfenes Wohnzimmer an, das 1982 originalgetreu im Metropolitan Museum of Art rekonstruiert worden war. Hier hatten sich noch nicht allzu viele Gäste versammelt. Lucian war nicht im Dienst, deshalb bestellte er einen Wodka auf Eis. Während der Barkeeper den Drink zubereitete, starrte Lucian durch die Fenster hinaus ins üppige Grün des Parks. Die Erinnerung an Solange überkam ihn und mit ihr ein schon vertrautes Gefühl von Einsamkeit. Sie war der einzige Mensch gewesen, dem er vertraut hatte und den er wirklich hatte berühren können. Emeline hatte Solanges Geist wiedererweckt, sie hatte ihre Erinnerung mit Fleisch und Blut, mit Leben gefüllt. Es war ein fieser Trick gewesen. Solange hätte eine tote Erinnerung bleiben sollten. Selbst wenn er sie idealisiert hatte, so konnte eine idealisierte Erinnerung ihn wenigstens nicht verletzen.


  Er konnte sie riechen, als stünde sie direkt neben ihm. Ihm kam es so vor, als hätte er als Erwachsener immer diesen Geruch in der Nase – entweder war die Luft wirklich erfüllt von dieser speziellen Mischung aus Maiglöckchen, Terpentin und Leinöl, oder er bildete es sich ein. Es war Solanges Geruch.


  Doch in Wirklichkeit war es Emeline, die am Arm ihres Vaters auf ihn zukam. Jacobs sah noch schlechter aus als das letzte Mal, als Lucian ihn gesehen hatte. Wahrscheinlich stützte er sich auf Emeline, doch er verbarg seine Schwäche gut. Sein dunkelblauer Anzug war ihm viel zu groß und betonte, wie ausgemergelt sein Körper inzwischen war.


  Lucians Hand krallte sich um das Glas, sonst hätte er dem Mann den Wodka direkt ins Gesicht geschüttet. Am liebsten würde er ihn direkt hier vor allen Gästen zusammenschlagen, aber er riss sich zusammen. Und Emeline? Er musste sich zwingen, sich nicht einfach von ihr wegzudrehen.


  Die beiden hatten die Bar erreicht. Emeline hatte noch nie Solanges Parfüm verwendet, doch jetzt hüllte der Maiglöckchenduft die ganze Bar ein. Warum hatte sie es heute Abend aufgelegt? Wollte sie das Schmierentheater wirklich immer noch weiterspielen? 


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, als sie ihn mit einem Lächeln begrüßte. Sie trug eine cremefarbene, weit geschnittene Seidenhose, dazu eine eng anliegende Bluse aus dem gleichen Material. Ihre Füße steckten in ebenfalls cremefarbenen Ballerinaschuhen mit goldenen Bändern. Die Haare hatte sie straff nach hinten zu einem Nackenknoten gebunden, fast so, als wolle sie, dass man ihre Narbe sehen konnte. In ihren Ohren steckten runde Diamanten, die im rot glühenden Licht des Sonnenuntergangs aufblitzten.


  Ganz leicht platzierte sie einen Kuss auf Lucians Wange, der Emelines Vater und jedem, der die Szene sonst beobachtete, vollkommen harmlos erscheinen musste. Aber der Kuss war alles andere als harmlos, und dazu flüsterte Emeline ihm noch den Satz ins Ohr, mit dem Solange ihn immer begrüßt hatte. „Ich hab dich so sehr vermisst!“


  Lucian wollte es nicht, doch sein Blick glitt über die leichte Erhebung ihrer Brüste. Trotz allem, was er inzwischen wusste und trotz des Gefühlschaos in seinem Innern war da immer noch dieses überwältigende Bedürfnis, ihre Haut zu berühren. Er musste sich versichern, dass sie warm war und nicht kalt, dass sie lebte und wirklich vor ihm stand und sich nicht in eine Erinnerung aus der Vergangenheit auflösen würde. Sein Verstand war noch nicht zu seinem Herzen vorgedrungen.


  Es war ein Fehler gewesen, heute Abend zu dem Empfang zu kommen. Lucian wusste plötzlich, was in den Menschen vorgegangen war, die er hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Das Museum war nicht der richtige Ort für die Fragen, die er stellen musste, und auch nicht für die Antworten, vor denen er sich fast fürchtete. Er musste weg hier.


  „Guten Abend, Lucian“, sagte Jacobs förmlich.


  „Guten Abend, Mr Jacobs, hallo, Emeline“, erwiderte Lucian. Seine Stimme klang gepresst. Besonders professionell verhielt er sich hier nicht. „Darf ich Ihnen einen Drink holen?“


  Emeline bestellte selbst beim Barkeeper ein Glas Champagner, und Jacobs wollte einen Gin. „Kein Eis“, brummte er, und Lucian bemerkte, wie Emeline zusammenzuckte.


  Jacobs versprach ihr fast jeden Tag, mit dem Trinken aufzuhören – doch dieser Vorsatz hielt immer nur bis zum ersten Cocktail des Abends. Der Alkohol brachte ihn um, doch er konnte nicht damit aufhören.


  Immer mehr Menschen strömten in den erleuchteten Innenhof aus Stein und Glas, und um sie herum erhob sich eine immer lauter werdende Kulisse aus Gläserklirren und Stimmengewirr. Die Luft war erfüllt von Blumendüften und Parfüms, vermischt mit dem Geruch der Kerzen, die auf den Cocktailtischen verteilt worden waren. In ihrem Schein schimmerten die bunten Satin- und Seidenstoffe, in die die Gäste gehüllt waren. Diamanten glitzerten an Ohrläppchen, an Hälsen und Fingern und strahlten mit den paillettenbesetzten Blazern und mit Perlen verzierten Handtaschen um die Wette.


  Die festliche Atmosphäre kam Lucian angesichts der Informationen, die er heute über die beiden Menschen neben ihm erhalten hatte, wie Hohn vor. Am liebsten wäre er auf die Bar gestiegen und hätte gebrüllt, dass sie alle schweigen sollten, aus Respekt vor einem toten Mädchen. Er wollte sich rächen an dem Mann, der für ihren Tod verantwortlich war.


  Der Barkeeper hatte gerade Emeline und Andre Jacobs ihre Drinks gereicht, als das Streichquartett zu spielen aufhörte und der Museumsdirektor, Tyler Weil, auf ein niedriges Podium trat, das rechts von der abgetrennten Fläche aufgebaut worden war.


  Weil ließ den Blick über die Gäste wandern, dann entdeckte er Marie Grimshaw und winkte ihr zu, sie solle zu ihm auf das Podium kommen. Er nahm das Mikrofon in die Hand und begann mit der Begrüßungsrede.


  Emeline nahm Lucians Arm und drückte sich eng an ihn. Mit einem Lächeln schaute sie hoch zu ihm, ihr Gesichtsausdruck war so rätselhaft, dass er sich ihm nicht entziehen konnte. Sie sah aus, als wolle sie wirklich glücklich sein, doch gleichzeitig schien sie sich hier nicht wohlzufühlen, nicht auf diesem Empfang und nicht in der Rolle, die ihr zugeteilt war und in die sie sich krampfhaft versuchte einzufinden. Lucian zweifelte nicht, dass sie unter der Belastung litt, doch der Grund dafür war ein anderer, als er angenommen hatte. Noch gestern hatte er mit ihr mitgefühlt. Doch heute wusste er, dass alles eine Lüge war.


  62. KAPITEL


  In Malachais Büro brannte nur die Tischlampe, und Beryls Gesicht lag im Dunkeln. Doch ein Blick auf ihre Faust, die den Stock fest umklammert hielt, und er wusste, was in ihr vorging. Sie hielt den Stock nicht, um sich abzustützen, sondern angriffslustig, als sei er eine Waffe.


  „Wie kannst du es wagen, mich auszulachen?“ Die Wut in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  „Aber was du da sagst, kann doch nur ein Witz sein, oder nicht? Was meinst du denn, was ich Furchtbares vorhabe? Denkst du wirklich, ich würde unsere Patienten hintergehen? Bitte beruhige dich, Beryl! Ich würde nie etwas tun, was den Ruf der Stiftung in Gefahr bringt.“


  „Nein? Aber du hast den Ruf der Phoenix Foundation schon einmal gefährdet. Ich kann nicht zulassen, dass du das noch einmal tust. Ich kann nicht riskieren, dass wir wegen dir wieder in die Schlagzeilen kommen und unser Ansehen noch mehr Schaden nimmt. Ich habe alles schon mit den Anwälten besprochen, Malachai. Vor einer Stunde wurde dein Name von der Besitzurkunde des Hauses gestrichen. Ich habe dein Gehalt einfrieren lassen. Du bist nicht mehr länger Vorsitzender des Instituts. Du bist auf unbestimmte Zeit beurlaubt.“


  Malachai sprang auf, seine Hände ballten sich zu Fäusten, ein Muskel zuckte an seinem Hals. „Das kannst du nicht machen!“


  „Das kann ich sehr wohl machen. Ich bin die Vorsitzende des Stiftungsrats, und die anderen Mitglieder des Rats unterstützen mich ausnahmslos bei dieser Entscheidung.“


  „Ich bin auch Mitglied des Stiftungsrats.“


  „Du bist überstimmt worden.“


  „Und du bist es mir schuldig, dass du dir zumindest anhörst, was ich …“


  „Ich mache dir folgendes Angebot“, sagte sie, ohne seine Erklärung abzuwarten. „Du hältst dich fern von Veronica Keyes und James Ryan und machst keinen Versuch, mittels Therapiesitzungen oder Hypnose in ihre Erinnerungen einzudringen, um mehr über diese Statue herauszufinden, von der du so besessen bist. Wenn du dich daran hältst, kannst du in sechs Monaten wieder hier arbeiten und beziehst auch wieder dein Gehalt. In sechs weiteren Monaten lasse ich deinen Namen wieder auf die Besitzurkunde setzen. Und wenn nichts vorgefallen ist, berufe ich dich in weiteren sechs Monaten wieder als Vorsitzenden der Foundation. Ich meine das vollkommen ernst, Malachai! Ich habe dein Verhalten zu lange hingenommen, obwohl es wirklich unerträglich wurde. Und jetzt ist auch meine Geduld mal am Ende.“


  „Du Miststück!“ Malachais Stimme war leise und tief, und die Worte kamen ihm so schnell und hart über die Lippen, dass Beryl zusammenzuckte, als habe er ihr einen Fausthieb verpasst.


  „Da ist noch eine Sache, die du wissen solltest: Falls mir oder Iris Bellmer irgendetwas zustoßen sollte, sind die Mitglieder des Stiftungsrats von mir persönlich instruiert, dich der Polizei als Hauptverdächtigen zu melden. Du bist krank, Malachai! Du bist so besessen, dass deine psychische Verfassung darunter leidet. Meine letzte Auflage an dich ist, dass du dich in Therapie begibst. Und ich rede nicht von einer Reinkarnationstherapie, sondern bei einem normalen Psychologen. Du brauchst Hilfe, auch wenn du es selbst nicht einsiehst. Du bist ein weltbekannter Experte für Reinkarnation und hast alles, was ein Mann sich wünschen kann, Prestige, Geld. Du solltest zufrieden mit dem sein, was du erreicht hast, aber du bist es nicht, und …“


  „Sag du mir nicht, womit ich mich zufriedengeben soll!“, fuhr er dazwischen. „Du hast doch keine Ahnung, was ich mir wünsche!“ Mit einer beiläufigen Bewegung, als hätte das, was er tat, keinerlei Bedeutung, öffnete Malachai die Schreibtischschublade und holte eine silberne Handfeuerwaffe hervor, deren Griff mit Perlmutt eingelegt war. Sie glänzte im schwachen Licht, das von der Tischlampe herüberschien.


  Beryl ließ ihren Neffen nicht aus den Augen. Sie hielt den Atem an, und ein ungläubiger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht.


  Malachai musterte sie kurz, dann lachte er. „Nerven wie Stahl.“


  „Treib keine Spielchen mit mir, Malachai! Draußen sitzt ein Polizist in einem Streifenwagen. Du kannst mich umbringen, aber sie werden dich erwischen. Aus reiner Höflichkeit habe ich gewartet, bis alle weg waren, damit niemand mehr da ist, wenn du dein Büro räumst. Man hat mir sogar geraten, dich verhaften zu lassen. Ich habe das abgelehnt; ich bin wohl einfach immer noch zu naiv. Ich habe dich immer unterschätzt, selbst jetzt noch, wo ich dich für den Teufel halte.“


  „Den Teufel? Also wirklich, Tante Beryl! Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun. Ich hole nur, was mir gehört. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich meine Sachen zusammensuche, oder? Hat der Stiftungsrat etwa beschlossen, dass ich meine persönliche Habe nicht mitnehmen darf?“


  „Pack schon, was du brauchst, und mach, dass du davonkommst!“


  Eins ums andere nahm er verschiedene Dinge von seinem Schreibtisch: ein Blatt antiker Spielkarten, ein kleines Aufnahmegerät, drei große Umschläge, ein in Leder gebundenes Adressbuch. Als er allerdings nach den zwei kleinen schwarzen Kassetten greifen wollte, kam ihm Beryl zuvor. Sie schnappte sich die Kassetten, bevor er sie vom Schreibtisch nehmen konnte. Er packte sie und wollte ihr die Kassetten aus den steifen Fingern winden. Doch Beryl litt zwar an Arthritis, doch ihre Finger blieben geschlossen wie die geschnitzten Klauen der antiken Sessel.


  „Du tust mir weh. Das ist nicht gerade klug von dir, Malachai.“


  Dreißig Sekunden lang hielten sie ihre Hände umklammert, reglos und voller Feindseligkeit standen sie sich auf beiden Seiten des Schreibtisches gegenüber, der Trevor Talmage gehörte, als er vor über hundertfünfzig Jahren den Phoenix Club gegründet hatte. Es war derselbe Schreibtisch, an dem Trevor Talmage ermordet aufgefunden worden war.


  Malachai spürte, wie der Griff seiner Tante fester wurde, doch bevor er überhaupt ahnen konnte, was sie vorhatte, hob Beryl ihren Stock, schlug damit zu und brach sein Handgelenk. Er konnte nicht anders, er musste sie loslassen und seine Hand an sich pressen. Es tat wahnsinnig weh … Und während er noch gegen den Schmerz ankämpfte, steckte sie sich die Kassetten in die Tasche und humpelte zur Tür. Dabei stützte sie sich schwer auf den Ebenholzstock, als hätten die letzten paar Minuten sie alle Kraft gekostet.


  Als sie den Raum durchquert und Abstand gewonnen hatte, drehte sie sich zu ihm um. „Noch ein paar Dinge zu deiner Information: Ich habe Nina Keyes angerufen. Sie weiß über alles Bescheid und wird verhindern, dass du ihre Tochter noch einmal zu Gesicht bekommst. Wir haben auch James Ryan gewarnt, dass er keine Anrufe von dir annehmen soll. Diesen Schläger, Reed Winston, haben wir ausbezahlt. Unser Anwalt hat ihn vorgewarnt, dass wir der Polizei seinen Namen geben werden, sollte irgendetwas passieren. Ich weiß noch nicht, was wir mit dem Bibliothekar machen werden, den du eingestellt hast. Er scheint nicht in diesen ganzen Wahnsinn verwickelt zu sein, aber unser Anwalt überprüft gerade seine Empfehlungsschreiben. Wenn er wirklich ein echter Bibliothekar ist, dann biete ich ihm vielleicht sogar eine Vollzeitstelle an.“ Damit drehte sie sich um und verließ das Büro.


  Erst jetzt schmeckte Malachai das Blut in seinem Mund, und er merkte, dass er sich innen in die Wange gebissen hatte. Das war ihm nur einmal in seinem Leben passiert – in der Nacht, als sein Vater ihm gesagt hatte, wie enttäuscht er von ihm sei, und dass von seinen beiden Söhnen der Falsche gestorben sei. Malachai spuckte Blut in sein Taschentuch. Panik stieg in ihm hoch.


  Das konnte ihm nicht wirklich passieren! Es war unvorstellbar! Er war der Vorsitzende der Phoenix Foundation! Mit dem Finger fuhr er über den Griff der Pistole in seinem geöffneten Aktenkoffer. Im Licht der Lampe leuchtete das schimmernde Metall, und die Gelb- und Blautöne in der Perlmutteinlage blitzten auf. Er griff nach der antike Waffe, und obwohl ein pochender Schmerz in sein gebrochenes Handgelenk fuhr, wechselte er sie nicht in die linke Hand. Die Schmerzen lenkten ihn wenigstens von den viel stärkeren, viel gnadenloseren Qualen ab. Malachai drückte die Pistole an seine Schläfe. Das kühle Metall fühlte sich an wie eine zärtliche Berührung.


  Die Waffe hatte einmal Davenport Talmage gehört. Wenn man den Gerüchten glaubte, dann hatte er damit seinen Bruder Trevor erschossen, danach den Phoenix Club übernommen, die Witwe seines Bruders geehelicht und das Vermögen geerbt, das sonst auf den älteren Sohn übergegangen wäre.


  Malachai spielte mit dem Auslöser herum. Dann wurde ihm klar, dass die Pistole gar nicht geladen war, und er kam sich wie ein Idiot vor. Er sank in den Stuhl und ließ die Waffe los, die krachend auf den Boden fiel. Wie konnte Beryl ihn einfach so absetzen? Er war ihr Neffe, der einzige Familienangehörige, der ihr noch geblieben war. Malachai schloss die Augen und sah nur noch schwarze Weiten vor sich. Er konnte seine Position nicht aufgeben … und auch seine Suche nach den Erinnerungswerkzeugen nicht! Er musste Beryl davon überzeugen, dass sie alles rückgängig machte. Ein oder zwei Tage würde er warten und dann mit ihr reden. Es wäre nicht das erste Mal; im Lauf der Jahre hatte er sie von allem Möglichen überzeugen können. Reden war eine seiner großen Stärken. Damit hatte er schon viel erreicht. Damit würde er auch diese Sache wieder zurechtbiegen.


  Er ließ den Aktenkoffer mit einem Schnappen zufallen und stand auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Beine zitterten. Das konnte er nicht zulassen. Er war stärker als Beryl, stärker als sie alle. Malachai holte tief Luft und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag.


  Zum Abschied drehte er sich nicht noch einmal um für einen letzten Blick auf sein Büro. In ein paar Tagen, höchstens einer Woche, war er wieder zurück. Beryl würde ihre Entscheidungen revidieren. Er war zu weit gekommen, hatte zu viel geopfert, als dass er jetzt aufgeben konnte … Er hatte zu viel riskiert. Zum Teufel, fast wäre er erschossen worden! Die Schusswunde war immer noch nicht ganz verheilt. Ja, genau, das war es! Die Schmerzmittel. Es war die perfekte Ausrede. Alle wussten, wie leicht man von starken Schmerzmitteln abhängig werden konnte, und dass Abhängige zu irrationalen Handlungen neigten. Seinen Arzt konnte er leicht dazu bringen, dass er ihm eine dementsprechende Diagnose ausstellte, da war Malachai sich sicher. Mit der Diagnose konnte er dann Beryl überzeugen, dass die Schmerzmittel bei ihm zu einem Realitätsverlust geführt hatten. Er würde sich für ein paar Wochen krankschreiben lassen, bis er psychisch wieder vollkommen hergestellt war. Beryl würde ihm das abnehmen. Sie wollte ihm glauben, sie wollte glauben, dass er ein guter Mensch war. Doch das war er nicht. Er wusste es, und er konnte damit leben. Wie Davenport. Der jüngste Sohn hatte keine andere Wahl. Er musste tun, was zu tun war, wenn er überleben wollte.


  63. KAPITEL


  „Heute Abend heiße ich Sie zu einer ganz besonderen Veranstaltung willkommen“, sprach Tyler Weil ins Mikrofon. „In dieser privaten Runde wollen wir fünf Gemälde enthüllen, die sich auf dem Papier schon seit Jahrzehnten im Besitz unserer ehrwürdigen Institution befinden, aber noch nie ausgestellt werden konnten. Jedes Bild ist eine Schenkung, die wir nie erhalten haben. Sie wurden dem Museum vermacht, doch wir konnten sie nie in den Katalog aufnehmen, nie untersuchen, nie von ihnen Neues lernen. Diese Gemälde wurden gestohlen, bevor sie uns übergeben wurden. Bis zum heutigen Abend galten diese fünf Bilder als verschollen.“


  Unter den versammelten Gästen war ein deutliches Raunen zu hören. Jeder fragte seinen Nachbarn, ob der vielleicht schon etwas über diese neu entdeckten Gemälde gehört habe.


  Die Medien hatten über Darius Shabaz berichtet, den milliardenschweren Produzenten, Drehbuchschreiber und Regisseur aus Hollywood, der wegen räuberischer Erpressung und dem Ankauf von gestohlener Kunst angezeigt worden war und sich vor einem Gericht in Los Angeles schuldig bekannt hatte. Doch Einzelheiten des Falles, der Shabaz’ Verbrechen mit dem Metropolitan Museum of Art und diesen Gemälden in Verbindung brachte, waren nicht bekannt geworden.


  „Meine Damen und Herren, gleich werden Sie die fünf Gemälde sehen, die wir nun endlich in unseren Bestand aufnehmen können. Doch bevor wir sie enthüllen, möchte ich Sie vorwarnen, dass ein Bild mutwillig beschädigt wurde. Wir hoffen, es kann restauriert werden und bald wieder in seiner früheren Schönheit ausgestellt werden. Heute Abend wollen wir es Ihnen nicht vorenthalten, denn auch wenn es brutal zerstört wurde, ist und bleibt es ein Meisterwerk. Ebenso wie die Statue, die wir ebenfalls gleich enthüllen. Die Geschichte der Rettung und Wiederentdeckung dieser Kunstwerke ist atemberaubend, und nichts täte ich lieber, als sie Ihnen heute Abend zu erzählen. Doch ich wurde gebeten, Schweigen zu wahren, bis alle verantwortlichen Täter festgenommen und ihrer Bestrafung zugeführt wurden. Das hindert mich aber nicht daran, denjenigen meinen Dank auszusprechen, die so tapfer und unermüdlich daran gearbeitet haben, dass dieser Abend überhaupt stattfinden konnte. Bitte heben Sie mit mir das Glas und lassen Sie uns gemeinsam anstoßen – auf das Art Crime Team des FBI. Meine Herren – Ihnen gebührt unser aller Dank!“


  Während die Gäste ihre Gläser hoben und überall Bravo -Rufe erklangen, wurde die Abschirmung weggezogen und die Gemälde und die gewaltige Statue enthüllt.


  Abrupt brach der Lärm ab, und eine unheimliche Stille legte sich über die versammelten Gäste. Dann fing jemand an zu klatschen, und mehr und mehr fielen ein, bis der Innenhof von dröhnendem Applaus erfüllt war.


  Die Gemälde von Renoir, Klimt, Monet und Van Gogh waren gereinigt worden, der Hypnos stand würdevoll und aufrecht. Auch wenn von seiner einstigen Pracht nicht mehr viel übrig war, wirkte er immer noch imposant. Doch am eindrucksvollsten von allen war der Matisse, dessen zerstörte Leinwand auf der Staffelei und im Licht der Scheinwerfer noch furchtbarer wirkte.


  „Du hast diese Gemälde gerettet“, flüsterte Emeline Lucian zu.


  Er blickte in ihre glänzenden Augen und kämpfte den Impuls nieder, die Freundlichkeit, die er dort sah, für bare Münze zu nehmen. „Ich habe nur meinen Job gemacht“, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Bildern zu. Wenigstens waren sie jetzt in Sicherheit. Sogar der zerstörte Matisse war vielleicht noch zu retten. In den Händen der besten Restauratoren der Welt konnte vielleicht wirklich zumindest ein Teil seiner früheren Schönheit wiederbelebt werden.


  Die einzige Form der Reinkarnation, an die ich je glauben werde, dachte Lucian. Nur die Kunst macht uns unsterblich.


  Aus dem Augenwinkel sah er Nicolas Olshling, der mit schnellen Schritten auf das Podium zuging. Der bestürzte Ausdruck im Gesicht des Sicherheitschefs ließ Lucian das Blut in den Adern stocken.


  „Nimm deinen Vater und setz dich mit ihm an einen der Tische. Bring ihn weg von dem Gewühl“, sagte Lucian leise zu Emeline.


  „Wa rum denn?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber irgendetwas stimmt nicht.“ Lucian rannte durch den Innenhof und erreichte das Podium in dem Moment, als Weil vom Mikrofon wegtrat.


  „Was ist los, Nicolas?“, fragte er.


  „Wir haben gerade eine Bombendrohung erhalten.“ Olshling hielt sein Handy fest, als wäre es eine Schlange, die sich auf ihr Opfer stürzen will. „Wenn das stimmt, was ich gerade erfahren habe, dann werden wir angegriffen. Das Museum wird angegriffen.“


  64. KAPITEL


  Lucian hörte zu, als Olshling erklärte, welche Instruktionen er über Handy erhalten hatte. Da bemerkte er, wie eine Bewegung durch den Raum ging, als drei – nein, vier Männer sich einen Weg durch die Menge bahnten. Sie alle hatten Kapuzen über den Kopf gezogen und waren schwarz maskiert.


  Automatisch griff Lucian zu seiner Waffe, doch stattdessen bekam er sein Handy in die Finger. Es waren zu viele. Und er war der einzige FBI-Agent auf dem Empfang. Er brauchte Verstärkung. Doch bevor er die Schnellwahltaste drücken konnte, die ihn direkt mit dem FBI-Hauptquartier verband, tauchte ein fünfter maskierter Mann neben ihm auf, schlug ihm das Telefon aus der Hand und kickte es weg. Einer der anderen Männer kam von hinten und schlug Lucian nieder. Als er sich wieder hochrappelte, bemerkte er, dass jeder der Angreifer einen breiten Gürtel um die Hüften trug, in dem jeweils ein halbes Dutzend schmaler Metallcontainer steckten, die mit roten Sprengkabeln miteinander verbunden waren.


  Die kleinste der menschlichen Bomben, Larry Talbot, dessen Herkunft aus dem Mittleren Westen seinem breiten näselnden Ton deutlich anzuhören war, nahm dem geschockten Weil das Mikrofon aus der Hand und gab der Menge Anweisungen.


  „Tun Sie genau, was ich sage, und es wird niemandem etwas geschehen. Verhalten Sie sich ruhig! Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, bewegen Sie sich nicht vom Fleck! Die Türen zum Hof sind verschlossen. Sie kommen hier nur raus, wenn wir Sie gehen lassen.“


  Zuerst musste er noch schreien, um die panischen Rufe der Menge zu übertönen, doch die Gäste verstummten nach den ersten Sätzen.


  „Wenn irgendjemand versucht zu fliehen, setzen wir unser Feuerwerk in Gang.“ Der Anführer der Terroristen klopfte auf seinen Gürtel. Seine Hand steckte in eng anliegenden Handschuhen aus Neopren, in denen seine Finger wie dicke Würste aussahen. „Und keine Anrufe.“


  Versteinert vor Angst standen die Menschen stumm da. Einige Momente lang war es totenstill, kein Ton war zu hören. Dann fing irgendwo ein Kind an zu weinen. Ein kleines Mädchen heulte schrill und verstört. Lucian ließ den Blick über die Menge gleiten, um das Kind auszumachen.


  Larry Talbot wandte sich vom Mikrofon ab und instruierte Olshling. „Befehlen Sie Ihren Leuten per Funk, das Gebäude zu verlassen. Wenn sie draußen sind, können sie die Polizei oder das FBI oder meinetwegen auch Gott persönlich alarmieren und über die Situation hier informieren. Aber wenn irgendjemand versuchen sollte, sich dem Museum zu nähern, veranstalten wir hier ein Feuerwerk wie bei einem Kindergeburtstag. Wir haben draußen an jeder Ecke und an allen strategischen Punkten im Park und in der Tiefgarage Männer postiert. Sollte einer meiner Leute auch nur einen einzigen Streifenwagen, die Feuerwehr oder einen Notarztwagen irgendwo in der Nähe auftauchen sehen, dann jagen wir das ganze Met in die Luft.“


  Olshling nickte.


  „Also dann.“ Der Anführer wandte sich wieder zum Mikrofon und gab der verängstigten Menge mit barscher Stimme weitere Anweisungen. „Wenn Sie kooperieren, dann wird niemandem etwas geschehen. Wenn aber nicht …“ Wieder klopfte er für alle sichtbar auf seinen Gürtel mit dem Sprengstoff.


  In einer Ecke weinte das kleine Mädchen immer noch. Sein Schluchzen übertönte alle anderen Geräusche.


  „Ich möchte, dass Sie gleich Ihre Handys vorholen. Und zwar ganz langsam. Wir werden die Dinger einsammeln. Ich brauche wohl nicht zu betonen, wie dumm es wäre, wenn irgendjemand den Helden spielen will. Damit unterschreiben Sie Ihr Todesurteil. Ist das klar?“ 


  Niemand sagte ein Wort, keiner rührte sich.


  „Ausgezeichnet! Nehmen Sie jetzt Ihre Handys aus den Taschen.“


  Talbot trug blaue Jeans und feste Arbeitsstiefel. Lucian registrierte die kleinen Details, damit er den Mann später genau beschreiben und vielleicht identifizieren konnte. Vorausgesetzt, er kam hier lebend heraus und es gab ein Später.


  Der Terrorist blickte kurz zu Olshling, der wie befohlen am Funkgerät seine Leute aus dem Gebäude schickte. Er klang, als habe er Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Talbot wandte sich an Tyler Weil. „Sie können das Museum und diese Leute nur retten, indem Sie genau das tun, was wir Ihnen sagen. Sie sind verantwortlich hier, deshalb ist es Ihre Entscheidung. Haben Sie verstanden?“


  „Was wollen Sie?“, fragte Weil. Er klang nicht gerade so, als wolle er mit den Terroristen kooperieren.


  „Haben Sie verstanden?“


  Lucian antwortete für Weil. „Ja, er hat es verstanden.“ Talbot musterte ihn einen Moment lang, und Lucian blickte dem Mann direkt in die braunen Augen. Nichts war darin zu erkennen als äußerste Entschlossenheit. Lucian drückte den Arm gegen seine Glock im Schulterholster. Er konnte die Waffe nicht einsetzen. Zu viele Menschen befanden sich im Innenhof, es waren zu viele Terroristen, es gab zu viele unbekannte Faktoren. Aber Lucian war feuerbereit, sobald sich ein Moment ergab und wenn ein gezielter Schuss sinnvoll war.


  Olshling stellte das Funkgerät aus.


  „Alles klar?“, fragte der Anführer.


  „Ja.“


  „Ihre Leute haben verstanden, was sie tun sollen?“


  „Ja, aber es wäre …“, begann Olshling nervös.


  „Kein verdammtes Gequatsche! Ich will nur Antworten auf meine Fragen. Die Leute haben kapiert, was sie tun sollen?“


  „Ja.“


  Einer der maskierten Männer kämpfte sich durch die Menge vor zum Podium. Er schleppte Nina Keyes hinter sich her. Ein kleines Mädchen klammerte sich an ihre Hand, doch Nina versuchte, sich von dem Kind loszureißen und es von sich wegzustoßen.


  „Veronica, lass mich los! Geh weg hier! Renn davon!“


  „Nein!“ Das kleine Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm die braunen Locken über die Schultern flogen.


  „Kleines, ich möchte, dass du mich loslässt!“ Nina klang verzweifelt.


  „Ich lasse … ich lasse dich nicht weggehen“, schluchzte das Mädchen.


  Dies war offenbar das Kind, das Lucian die ganze Zeit hatte weinen hören. Ihr kleines Gesicht war von Angst verzerrt, doch sie wirkte auch entschlossen.


  Nina Keyes versuchte immer noch, ihre Hand aus dem eisernen Griff des Kindes zu befreien, doch Veronica klammerte sich mit aller Kraft an ihre Großmutter. Sie war nicht von ihrer Seite zu bewegen.


  Das Mädchen glaubt, sie kann das Leben der alten Frau retten, ging es Lucian durch den Kopf.


  Der Mann, der Nina Keyes zum Podium geschleppt hatte, schnallte den Bombengürtel von seinem Bauch ab und band ihn ihr um. Die kleine Veronica klammerte sich am Bein ihrer Grandma fest.


  „Was tun Sie denn da?“ Nina versuchte, sich zu wehren.


  „Halt’s Maul!“, brüllte er sie an.


  Lucians Magen zog sich zusammen, als ihm klar wurde, was die Männer vorhatten. In diesem Augenblick kam der größte der maskierten Männer zum Podium. Mit Gewalt schleifte er zwei Frauen hinter sich her, als wären sie Müllsäcke: Deborah Mitchell liefen die Tränen übers Gesicht, während Marie Grimshaw ihren Peiniger mit wütenden Flüchen bedachte. Der Mann spuckte sie an, und sie brüllte ihm noch mehr Beleidigungen ins Gesicht. Für einen Moment ließ der Kerl sie los und verpasste ihr eine Ohrfeige, die Marie in Deborah hineinstolpern ließ, die daraufhin auf den harten Boden fiel. Sie schluchzte nun lauthals, und der Terrorist trat nach ihr und schrie sie an, sie solle mit dem Geflenne aufhören. Als sie weiterheulte, trat er noch einmal in ihren Körper, dann wandte er sich Marie zu und trat auch sie. „Hoch, ihr beiden, steht auf! Na, macht schon!“


  Lucian konnte kaum mit ansehen, wie die beiden Frauen so misshandelt wurden, doch wenn er jetzt eingriff, verschlimmerte er die Situation nur.


  Auch der Schläger schnallte seinen Bombengürtel los und band ihn um Maries Taille. Der Anführer der Terroristen, Talbot, legte seinen Gürtel ebenfalls ab und schnallte ihn um Deborah. Ein vierter Maskierter brachte noch zwei Geiseln zum Podium. Er legte seinen Bombengürtel Emeline Jacobs um. Der Gürtel war zu weit für ihren schmalen Körper, und der Kerl zog ihn mit Gewalt fester als notwendig zu, damit er ihr nicht von den Hüften rutschte. Bei jeder ruckartigen Bewegung blitzten die Diamantohrringe auf, doch Emeline ließ alles über sich ergehen, ohne einen Laut von sich zu geben. Andre Jacobs stand hilflos und gebrechlich neben ihr. Tränen rannen ihm aus den wässrigen Augen.


  Widerstreitende Gefühle brachen über Lucian herein, doch jetzt und hier war kein Platz dafür.


  „Kann denn keiner von euch richtig zählen, verdammt noch mal?“ Der Anführer brüllte seine Männer an. „Was schleppt ihr diesen alten Knacker hier hoch?“


  Bis jetzt war alles perfekt nach Plan verlaufen, aber hier hatte jemand einen Fehler gemacht. Nur ein harmloses Missverständnis, doch Lucian überlegte krampfhaft, wie er vielleicht doch einen Vorteil daraus schlagen konnte, dass die Terroristen kurz abgelenkt waren. Er kalkulierte, wog das Risiko ab, während er von den maskierten Männern zu den Frauen blickte, von denen jede in eine menschliche Bombe verwandelt worden war. In den Augen von Marie Grimshaw, Nina Keyes und Deborah Mitchell sah er nur die blanke Angst.


  Nur Emeline wirkte stark. Sie erwiderte seinen Blick, und in ihren Augen lag Entschlossenheit und Vertrauen – Vertrauen auf ihn.


  „Also …“ Larry Talbot wandte sich an Weil. „Wir fangen jetzt mit dem Abtransport an, und Sie werden uns dabei helfen. Wenn nicht, dann verschwinden wir einfach wieder …“, er deutete zu den Ausgängen, „… und bevor Sie auch nur Buh sagen können oder einen einzigen Bombengürtel loskriegen, zünden wir die Sprengkörper …“ Er richtete den Finger auf die Frauen und das Kind. „Und zwar bei einer reizenden Dame nach der nächsten.“
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  Lucian trat vor und wandte sich direkt an den Anführer. „Keine Geiseln!“, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Wir helfen Ihnen beim Abtransport. Aber nur, wenn Sie die Gürtel von den Körpern dieser Frauen abschnallen.“


  Talbot in seinen blauen Jeans lachte nur. Er drehte sich weg von Lucian, winkte seinen Männern und fuhr mit einer scharfen Handbewegung durch die Luft. Einer der Maskierten blieb bei der Gruppe der Frauen, die anderen drei näherten sich den ausgestellten Bildern.


  Sie haben es also wirklich auf die Gemälde abgesehen. Der Gedanke machte Lucian wütend. So viele Leute hatten so hart gearbeitet und so viel riskiert, um diese Bilder zu retten, und jetzt sollten sie diesen Kerlen einfach so in die Hände fallen?


  Doch die Terroristen berührten die Bilder auf den Staffeleien nicht. Sie stellten sich um Hypnos und hievten die Statue auf einen Transportwagen, der noch vom Aufbau an der Wand gestanden hatte.


  Hypnos? Wer steckte hinter diesem Angriff? Etwa Malachai Samuels? Aber hätte Elgin Barindra nicht irgendeinen Hinweis darauf bekommen? Und hätte Malachai in der kurzen Zeit, seit er von der Existenz der Statue wusste, wirklich eine so aufwendige Geiselnahme planen können? Die Antworten auf diese Fragen waren wichtig, aber sie konnten warten. Viel wichtiger war die Frage, wie sie die Bombengürtel von den Geiseln abschnallen konnten und wie sie all die Menschen aus dem Innenhof hinausbekamen, bevor etwas schiefging. Denn bei solchen Überfällen ging immer etwas schief, selbst wenn sich alle an die Anweisungen der Terroristen hielten. Situationen wie diese eskalierten. Die Polizei würde nicht lange warten, bis sie das Gelände stürmte. Es mussten nur einem die Nerven durchgehen, und schon wurden überstürzt und zu schnell falsche Entscheidungen getroffen. Und es konnte jede Sekunde losgehen. Er musste jetzt handeln.


  „Es gibt da ein Problem“, sagte Lucian und versuchte, jeden Anflug von Spott aus seiner Stimme herauszuhalten. Der Anführer sollte ihm zuhören.


  „Nein. Sie kriegen ein Problem, wenn Sie nicht sofort die verdammte Klappe halten!“


  „Woher wollen Sie wissen, ob das hier die richtige Statue ist?“, fragte Lucian.


  Marie Grimshaw unterdrückte ein Stöhnen. Deborah Mitchell schaute erschrocken hoch. Tyler Weil ballte die Hände zu Fäusten.


  „Verdammte Scheiße, was soll das denn heißen?“, fuhr Talbot Lucian wütend an. Um seinen Mund lag ein bösartiger Zug.


  „Im Museum gibt es zwei identische Statuen des Hypnos. Die eine ist das Original, die andere eine fast perfekte Kopie. Und niemand kann Ihnen garantieren, dass diese hier das Original ist. Woher wollen Sie wissen, ob das Museum hier nicht einfach die Kopie ausstellt? Schließlich war es ja auch die Kopie, die entscheidend für die Rückführung der Gemälde war.“


  „Das hier ist die Statue, die ich will, und das weißt du genau.“


  „Das weiß ich nicht, und Sie können es auch nicht wissen. Und niemand hier wird Ihnen die Wahrheit sagen, solange Sie nicht die Frauen von den Sprengkörpern befreien und die Leute hier hinausschaffen.“ Lucian deutete auf die Menschenmenge hinter sich.


  Talbot wandte sich an Weil. „Ist diese Statue das Original?“


  „Ja, das hier ist das Original.“


  „Sind Sie sich absolut sicher, dass er Sie nicht anlügt?“, fragte Lucian ernsthaft. „Meinen Sie, der Museumsdirektor würde Ihnen wirklich die Wahrheit sagen, wenn er durch eine kleine Lüge erreichen kann, dass Sie nur die Kopie des Hypnos mitnehmen? Seine Priorität ist nicht das Leben dieser Leute. Ihm geht es in erster Linie um die Kunstwerke.“ Lucians Stimme klang jetzt höhnisch. „Aber ich kann Ihnen beweisen, welches der echte Hypnos ist.“


  Weil stieß einen leisen Fluch aus.


  Lucian beachtete ihn nicht. „Wie wird wohl Ihr Auftraggeber reagieren, wenn Sie ihm die falsche Statue bringen?“, fragte er Talbot.


  Er hatte die volle Aufmerksamkeit des Terroristen. Talbot war wütend, verwirrt und ganz mit Lucian beschäftigt. Besser konnte sein Ablenkungsmanöver nicht laufen. „Nehmen Sie den Frauen die Gürtel ab.“ Lucian deutete auf Emeline und die anderen Geiseln. „Dann verrate ich Ihnen, ob diese Statue echt ist oder nur die Kopie.“


  „Ich verhandele nicht mit dir“, sagte Talbot. „Wenn es sein muss, sprenge ich den ganzen Laden hier in die Luft.“


  „Die Hände und Füße der echten Statue sind aus Elfenbein. Die der Kopie wurden aus einem Ersatzmaterial gefertigt, weil der Erwerb von Elfenbein heute illegal ist.“


  „Ist das hier Elfenbein?“ Der Anführer berührte die linke Hand des Gottes.


  „Ich weiß es nicht, aber es gibt einen einfachen Test, mit dem man das feststellen kann.“


  „Mach den Test. Los!“


  „Lassen Sie die Gürtel abnehmen.“


  „Wir verhandeln nicht. Das habe ich doch schon gesagt.“


  Lucian spürte, wie sehr der Mann unter Stress stand. In seinen Augen flackerte Zweifel auf.


  „Wenn man herausfinden will, ob das wirklich Elfenbein ist …“ Lucian nahm das Feuerzeug aus der Tasche, das er immer bei sich trug. Er knipste es an. „Schnallen Sie den Frauen die Gürtel ab, und ich zeige Ihnen, wie man feststellen kann, ob diese Statue hier das Original ist oder die Kopie.“
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  Marie Grimshaws Kinn brannte an der Stelle, wo der Kerl sie geschlagen hatte, und ihre Hüfte schmerzte von seinen Tritten. Ihr Herz klopfte so schnell und heftig, dass sie das Gefühl hatte, es würde gleich zerspringen. Sie beobachtete, wie der FBI-Agent sein Feuerzeug anknipste, und eine solche Anspannung durchfuhr sie, dass sie es bald nicht mehr aushalten konnte.


  Als die blauorange Flamme aufloderte, zuckte Veronicas ganzer Körper, als wäre das Feuer auf sie übergesprungen und hätte sie verbrannt.


  Nina Keyes beugte sich zu ihrer Enkelin hinunter und flüsterte in ihr Ohr: „Was ist denn, Kleines?“


  „Warum brauchen sie denn so lange? Wo sind sie denn?“, stöhnte Veronica.


  „Wer denn, Liebes, wer?“


  „Hosch. Unsere Söhne. Und die Männer aus dem Schtetl.“ Nina schüttelte verwirrt den Kopf und blickte hinüber zu dem FBI-Agenten.


  Neben ihnen hing Andre Jacobs am Arm von Emeline. Sie bemühte sich, ihn zu stützen und aufrecht zu halten. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert“, murmelte er. Es war das Versprechen eines Narren, eines Betrunkenen, der vor sich hin brabbelte. Jacobs’ Knie sackten schon zum dritten Mal unter ihm weg.


  Samimi stand in der Menge und konnte allmählich seine Panik nicht mehr unterdrücken, als er die Szene auf dem Podium beobachtete. Alles war auf die Minute genau getimt. Die Männer mussten den Hypnos hinaus aus dem Museum und zur Lagerhalle bringen, bevor Taghinia dort auftauchte. Sein gesamter Plan basierte auf diesem kurzen Zeitfenster, das er in den Ablauf des Abends eingebaut hatte. Doch je länger sie hier standen und redeten, desto schneller vergingen die kostbaren Extrasekunden. Und so wie die Dinge sich entwickelten, hatte er seine eine Chance bald verpasst. Ihm blieb keine andere Wahl – er musste zum Podium gehen, obwohl er sich eigentlich hätte im Hintergrund halten sollen. Samimi schaute kurz zu Deborah hinüber. Er wollte nicht, dass sie alles mitbekam. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, wie er den nächsten Schritt verhindern konnte. Doch er wusste, es gab keinen.


  Deborah erwiderte seinen Blick. Ihre Züge waren starr vor Angst, ihre Augen weit aufgerissen. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Aber ihm blieben nur noch Minuten. Wenn alles nach Plan lief, dann spielte es keine Rolle, wenn er sich als Komplize der Geiselnehmer offenbarte. Und wenn nicht … Nun, dann würde er ohnehin Taghinias Wut zu spüren bekommen. Wie er sich jetzt verhielt, würde nichts an der Schwere der Strafe ändern, die ihn dann erwartete.


  „Wo ist die andere Statue?“, schrie Samimi. „Bringen Sie sie sofort hierher! Sobald wir sie sehen, nehmen wir den Frauen die Gürtel ab.“


  Lucian rief Weil zu: „Lassen Sie sie holen! Sofort!“


  Weil nickte Olshling zu.


  „Ich kann sie in zehn Minuten herbringen lassen.“


  „Sie haben drei Minuten“, sagte Samimi. Er nickte zwei seiner Männer zu. „Ihr geht mit ihm.“


  Kaum waren der Sicherheitschef und seine Begleitung verschwunden, zog Samimi sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein. „Bleiben Sie am Apparat“, sagte er zu dem Mann am anderen Ende der Leitung. „Wir kommen in fünf bis sechs Minuten raus.“


  Über das Podium hinweg spürte er noch immer Deborahs Blick auf sich, doch er wandte sich nicht mehr zu ihr um.


  67. KAPITEL


  Exakt vier Minuten und zehn Sekunden später kam Olshling zurück und transportierte auf einem Karren eine zweite Statue in den Charles Engelhard Court. Sie sah genauso aus wie der Hypnos, der in der Mitte des Raums stand.


  „Welche ist das Original?“, fragte Samimi.


  „Zuerst nehmen Sie die Gürtel ab.“ Lucian gab nicht nach.


  Samimi nickte dem Anführer der Terroristen zu, der daraufhin den Gürtel von Ninas Taille löste. Im gleichen Moment wollte Nina das kleine Mädchen vom Podium herunterziehen.


  „Ich kann nicht weggehen!“, schrie Veronica. „Ich kann Hosch nicht alleine lassen.“


  „Sie soll aufhören, hier herumzuheulen“, brüllte der Anführer von Samimis Männern.


  „Ich lasse ihn nicht allein!“, schrie das Kind.


  „Wenn ihr das Gör nicht ruhigstellen könnt, tu ich’s.“


  Genau so nahmen Tragödien ihren Lauf, dachte Lucian und rannte hinüber zu Veronica und kniete sich vor dem Kind auf den Boden. Die Nerven von allen waren zum Zerreißen gespannt. Als Erstes musste er das Mädchen beruhigen. Er redete in einem leisen Flüsterton auf es ein. „Dieses Mal“, sagte er und war sich nicht mal sicher, was er sagen sollte, Hauptsache, er drang durch zu ihr, „dieses Mal kannst du gehen. Du musst dich selbst in Sicherheit bringen, und zwar schnell. Was beim letzten Mal passiert ist, war nicht deine Schuld. Verstehst du?“


  Sie weinte, aber nicht wie ein Kind weinen würde. Ihre erstickten Schluchzer waren die einer alten Frau, die längst keine Tränen mehr hat.


  „Du hättest ihn nicht retten können. Aber dieses Mal kannst du dich retten, dich und deine Großmutter.“


  Veronicas Mund entspannte sich, und der Blick in ihren Augen wurde weich, und dann stand ein siebenjähriges, verängstigtes Mädchen vor Lucian auf dem Podium. Sie drehte sich um und lief davon, wobei sie ihre Großmutter an den Händen mitzerrte, damit sie so schnell wie möglich weg vom Zentrum des Geschehens kamen.


  Nach und nach wurden alle Geiseln von den Bombengürteln befreit. Einer der Terroristen nahm sie und brachte sie zu strategischen Stellen im Innenhof. Einen platzierte er unterhalb eines der bunten Glasfenster, einen anderen wickelte er um die Beine einer Bronzestatue der Diana. Die Kerle machten den gesamten Innenhof mit den Sprengkörpern scharf.


  Lucian versuchte die Gefahr abzuschätzen und die Strategie der Eindringlinge zu erahnen. Wie hatten sie ihren Fluchtweg geplant? Wie wollten sie die Statue aus dem Museum bekommen? Und wenn sie weg waren, wie viel Zeit blieb ihm und den Museumsmitarbeitern, um den Charles Engelhard Court zu räumen, bevor die Bomben hochgingen?


  „Wir haben Ihre Forderung erfüllt“, sagte Samimi zu Lucian, nachdem alle Gürtel abgeschnallt waren und die Geiseln sich wieder zu den anderen verängstigten Gästen stellten. „Jetzt sind Sie dran! Welche der beiden Statuen ist die echte?“


  „Das weiß ich nicht, aber …“ Lucian sprach langsam, um Zeit zu gewinnen. Er musste wissen, was die Terroristen als Nächstes vorhatten, und behielt alle sechs genau im Auge. „Wenn man Elfenbein einer Flamme aussetzt“, sagte er, „dann setzt sich Ruß auf der Oberfläche ab und färbt sie schwarz. Doch den Ruß kann man einfach abwischen, und das Elfenbein ist unbeschädigt.“ Wieder ließ er sein Feuerzeug aufflackern und hielt die Flamme unter den abgebrochenen Daumen der rechten Hand einer der beiden Statuen.


  Tyler Weil gab keinen Laut von sich, er versuchte auch nicht, Lucian an dem Test zu hindern. Ein schwarzer Film legte sich über den Finger des Gottes. Doch schon nach ein paar Sekunden warf das Material Blasen, und ein beißender Geruch erfüllte den Raum.


  „Wäre das der echte Hypnos, und würde echtes Elfenbein wirklich so auf Erhitzung reagieren, dann hätte er …“, Lucian deutete auf Weil, „dann hätte er nie zugelassen, dass ich die Statue anbrenne.“


  Er machte einen Schritt nach links und knipste das Feuerzeug ein zweites Mal an. Jetzt hielt er die orangeblaue Flamme unter den abgebrochenen rechten Daumen der anderen Statue.


  Alle starrten wie gebannt, als der Finger schwarz wurde. Lucian dachte nicht daran, wie heiß das Elfenbein wohl sein würde und ob er sich daran verbrennen würde; er wischte einfach mit der Hand den Ruß ab.


  Hypnos’ Daumen war elfenbeinfarben und unbeschädigt. „Dies hier ist die echte Statue.“


  Als wären seine Worte ein Signal, hörte Lucian in diesem Moment das knatternde Geräusch von Rotorblättern.


  Er schaute nach oben.


  Direkt über dem Charles Engelhard Court der amerikanischen Sammlung des Museums schwebte ein rotweißer Hubschrauber, auf dessen Seiten in Blau die Worte SightSeeNY standen. Der New Yorker Luftraum wurde extrem streng kontrolliert. Es war deshalb geradezu absurd, dass kleinere Flugzeuge und Helikopter, die unter 1110 Fuß Flughöhe blieben, keine Fluggenehmigungen einholen mussten. Aufgrund dieser laxen Bestimmungen konnten Dutzende von Unternehmen Flüge für Touristen anbieten, die die Halbinsel von der Luft aus erkunden wollten. Allerdings brauchte man für solche Flüge keine Schlinge zum Lastentransport, mit der man Tausende von Kilos verfrachten konnte. Es konnte nur einen einzigen Grund geben, warum solch eine Schlinge von dem Hubschrauber über dem Museum herunterhing.


  Der Fluchtplan war idiotensicher, einfach perfekt. Bis auf ein kleines Detail.
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  Die westliche Seite des Flügels mit der amerikanischen Kunst grenzte direkt an den Central Park, und wie die Decke bestand diese Wand im Charles Engelhard Court vollständig aus Glaspaneelen. Genau in der Mitte befanden sich zwei breite, alarmgesicherte Notausgänge, ebenfalls aus Glas.


  „Öffnen Sie die Türen!“, brüllte der Anführer der Terroristen Olshling an. „Na los!“


  Der Sicherheitschef blickte zu Lucian und wartete auf seine Anweisung.


  Von allen Agenten im Art Crime Team hatte Lucian in den letzten acht Jahren am engsten mit dem Met zusammengearbeitet. Deshalb kannte er sich mit allen Sicherheitssystemen genauestens aus. Ohne eine biometrische Fingerabdruck-Erkennung und einen Iris-Scan ließen sich die Türen nicht öffnen. In ihm regte sich etwas, das sich wie Hoffnung anfühlte. Lucian kannte jetzt den Fluchtweg der Eindringlinge, und er glaubte nicht, dass sie wirklich vorhatten, die Bomben zu zünden. Sie hatten es auf Hypnos abgesehen und wollten nur noch mit der Statue wegkommen.


  Verdammt! Das würde Lucian nicht zulassen!


  Aber er musste sich darauf verlassen können, dass Olshling genau zuhörte und mitdachte und nicht nur reagierte. Normalerweise hätte Lucian keine Sekunde an dem Sicherheitschef gezweifelt. Doch auch wenn man jemanden gut kannte, konnte man nie wissen, wie er sich in einer Krisensituation verhalten würde.


  „Mach, was sie wollen, Nick. Alles. Schalte die Alarmanlage aus. Mach schnell“, wies Lucian ihn an, dann trat er zur Seite. Er befand sich jetzt links von der Statue. Auf ihrer rechten Seite, näher bei den Notausgängen, stand einer der Terroristen. Es war der brutale Kerl, der die zweite Statue von oben mit hierher transportiert hatte. Er ließ die Augen nicht von Olshling, der immer noch vor den Glastüren stand. Alle im Innenhof starrten auf den Sicherheitschef. Lucian trat einen halben Schritt zurück. Und noch einen. Jetzt stand er hinter dem Hypnos. Niemand achtete auf ihn.


  Olshling gab eine Nummer in das Tastenfeld neben den Notausgängen ein und legte dann einen Finger auf den Fingerabdruckerkenner. Ein rotes Licht blitzte auf. Olshling hob den Kopf und blickte nach oben. Der Iris-Scanner blinkte grün. Keine Sekunde später schlugen laute, schrille Sirenen an. Der ohrenbetäubende Lärm füllte den ganzen Innenhof und übertönte sogar die Motorengeräusche des Hubschraubers.


  Larry Talbot stürzte sich auf Olshling, packte ihn am Hals und brüllte ihm ins Ohr: „Was zum Teufel soll das denn? Stell das ab! Stell den Alarm ab! Keine Tricks, du verdammter Bulle!“


  Olshling brauchte drei Sekunden, um den Code einzutippen, der den Alarm zum Schweigen brachte.


  Das Sirenengeheul brach abrupt ab.


  „Verflucht, was hat der Kerl vor?“, schrie Talbot.


  „Lass ihn!“, brüllte Samimi. „Es ist egal!“ Er schob Talbot aus dem Weg und schob die Tür auf. „Wir müssen hier so schnell wie möglich raus. Los, raus, alle raus!“


  Hinter ihnen sahen die Gäste, dass sich die Notausgänge öffneten, und die Menge bewegte sich vorwärts. Niemand wollte eine Sekunde länger im Museum bleiben, alle drängten nach draußen.


  Drei der Terroristen hielten die Menge zurück, sie schoben und stießen die panischen Gäste aus dem Weg. Die anderen beiden transportierten währenddessen den Hypnos durch den Notausgang und hievten ihn in ein Netz, das von der Schlinge herunterhing, die am Hubschrauber befestigt war. Dann stiegen alle Männer zu der Statue ins Netz, und der Hubschrauber stieg wieder höher. Ihr Abmarsch hatte alles in allem keine fünfundvierzig Sekunden in Anspruch genommen.


  Der Hubschrauber erhob sich über dem Beaux-Arts-Gebäude, und die Schlinge mit den sechs Männern und der antiken Statue schwang über den Baumgipfeln vor und zurück. Unter ihnen brachen die Gäste durch die Notausgänge. Obwohl die Gefahr vorbei war, wollten offenbar alle nur noch raus aus dem Gebäude.


  In dem Chaos wurde Jim Rand, ein Mitglied des Museumsvorstands, zu Boden gerissen; er hatte den Arm seiner Frau nicht losgelassen. Hitch Oster, der Vorsitzende des Museumsvorstands, brachte zwei ältere Damen, die beide in Tränen ausgebrochen waren, zu den Notausgängen. Nicht weit hinter ihm stolperte Marie Grimshaw und wäre beinahe gestürzt, hätte ihr nicht ein Fremder geholfen. Olshling wurde nach ihnen von der Menge ins Freie geschoben, obwohl er versuchte, sich der anstürmenden Masse entgegenzustellen. Die ganze Zeit hatte er den Hubschrauber und seine schwankende Beute nicht aus den Augen gelassen. Er konnte nur hoffen, dass Lucian Glass wusste, was er tat.
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  Keine fünfhundert Meter entfernt, tief im Park westlich vom Metropolitan Museum of Art, schwebte der Hubschrauber über einem kleinen weißen Lieferwagen, der auf dem verlassenen Verladeplatz hinter dem Schloss Belvedere parkte.


  Der Hubschrauber senkte die Schlinge, die Männer sprangen aus dem Netz und verluden die Statue in den wartenden Lieferwagen. Hicham Nassirs Plan hatte dafür dreieinhalb Minuten vorgesehen, sie schafften es sogar fünfzehn Sekunden schneller.


  Ali Samimi stieg vorne beim Fahrer ein, der sofort losfuhr. Sie rasten durch den Park zu einem sicheren Ort, der nur zweieinhalb Kilometer entfernt lag.


  Der Hubschuber flog in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Verladung hatte im Schutz der Bäume stattgefunden, aus der Ferne konnte niemand etwas gesehen haben. Vielleicht konnte die Polizei sogar den genauen Ort ausmachen, an dem der Hubschrauber in der Luft stillgestanden hatte, doch bis sie das Schlösschen erreichten, war der Lieferwagen längst über alle Berge.


  Samimi warf einen Blick auf seine Uhr und stieß einen Fluch aus. Durch das Geplänkel im Museum hatten sie wertvolle Minuten verloren. Die Chance, dass er seinen eigenen Plan heute Nacht noch umsetzen konnte, wurde immer geringer. Wenn sonst nichts schiefging, war er wahrscheinlich sicher – aber er war nur knapp davongekommen. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass niemand etwas von diesem Lieferwagen wusste. Die New Yorker Polizei und das FBI waren gut, doch sie wussten nicht, nach welchem Fahrzeug sie fahnden sollten. Niemand würde sie finden.


  Samimi drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett. Ein knirschendes Geräusch war zu hören, als die äußeren Seitenwände des Lieferwagens nach vorn glitten. Ein weißer unmarkierter Laster ohne Schriftzug oder Bild hatte die Laderampe hinter dem Schlösschen verlassen. Als er aus dem Central Park fuhr, prangte das Logo einer Bäckerei auf den Außenwänden.


  Ohne weiteren Zwischenfall lenkte der Fahrer den Lieferwagen mit den aufgemalten Keksen und dem Milchglas durch die Stadt bis zur Seventh Avenue, von dort Richtung Süden, dann wieder westlich bis zu Ninth Avenue und weiter durch die Innenstadt. Schließlich hielten sie vor einer Lagerhalle in der 21. Straße. Sie waren sogar noch drei Minuten schneller als geplant.


  Früher am Tag war Samimi schon einmal hier gewesen, um ein letztes Mal alles vor Ort durchzugehen. Er hatte den elektrischen Garagenöffner überprüft und ein schuhschachtelgroßes, in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen in einer abgelegenen dunklen Ecke versteckt.


  Als die Männer jetzt die Tür des Lieferwagens öffneten und die Statue ausluden, holte Samimi das Paket aus dem Versteck. Er sah sich kurz um, ob ihn auch niemand beobachtete, dann wickelte er es aus und steckte sich den Inhalt in die Hosentasche.


  Mit einem etwas besseren Gefühl wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Männern zu. „Seid bloß vorsichtig“, warnte er sie aus der anderen Ecke der Lagerhalle.


  Ein paar Momente später wies er sie noch einmal zurecht. Die Männer blickten finster zu ihm herüber; offensichtlich waren sie nicht erbaut von seinen unnötigen Befehlen. Da wurde es Larry Talbot, dem Terroristen, der die Aktion im Met angeführt hatte und der nun ohne Maske beim Lieferwagen stand, zu bunt. „Wir haben das Ding auch unbeschadet hierhergekriegt, oder nicht?“, fuhr er ihn an. „Halt endlich die Klappe, Samimi, und stör uns nicht bei unserer Arbeit!“


  Talbot hatte recht. Samimi wusste genau, dass seine Ungeduld niemandem weiterhalf. Aber ihm gingen die Nerven durch. Es blieb ihm nur noch wenig Zeit. Erst wenn niemand mehr in der Lagerhalle war, konnte er seinen Anruf machen und den letzten Teil seines Plans in Gang setzen.


  „Beeilt euch!“, befahl er ohne Rücksicht auf Talbots wütenden Blick.


  Es schien Stunden zu dauern, aber schließlich stiegen die Männer alle in den Lieferwagen. Samimi öffnete das Tor der Lagerhalle und sah dem Wagen nach, der in die Straße einbog und bald in der Dunkelheit verschwand. In weniger als drei Stunden würde das Fahrzeug in einer Schrottpresse in New Jersey geplättet und zusammengepresst werden, bis nur noch ein nutzloser Quader aus verrostetem Stahl und die Reifen übrig wa ren.


  Endlich war Samimi allein mit seinem Komplizen in der Lagerhalle. Hypnos stand mitten in der weitflächigen, ansonsten gänzlich leeren Lagerhalle. Ohne das Scheinwerferlicht des Lieferwagens wirkte die Halle wie ein Grab. Von der Decke des früheren Kutschendepots hing vielleicht ein Dutzend von Neonröhren, doch nur noch eine einzige funktionierte. In ihrem schwachen Licht warf die Statue einen langen Schatten über den Dielenboden bis zur Wand. Samimi wandte den Rücken zu dem Kunstwerk, das der Grund für so viel Chaos und Tod war. Er nahm sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein, die er auswendig kannte. Die Nummer verband ihn direkt mit dem Leiter des New Yorker Hauptquartiers des FBI …


  „Wen rufst du an?“ Die Stimme von Farid Taghinia dröhnte durch die dunkle Halle, als er das Tor hinter sich zudrückte und seine Schlüssel in die Tasche steckte.


  Samimi fuhr herum, sein Puls raste. Sein Boss war drei Minuten zu früh. „Dich“, sagte er schnell, vielleicht zu schnell. „Ich wollte dich anrufen, um dir Bescheid zu geben. Alles hat geklappt. Die Statue ist hier.“


  „Ausgezeichnet.“ Taghinia hing eine unangezündete Zigarre zwischen den Lippen. Er ging um Hypnos herum und musterte die Statue. Vorsichtig berührte er eine Elfenbeinhand. „Das ist also der Gott des Schlafes, der Bruder des Gottes des Todes.“ Er strich über einen gebrochenen Fuß. „Damit haben wir diesen unangenehmen Auftrag fast hinter uns. Ich muss sagen, ich bin wirklich froh, wenn wir dieses …“, er suchte nach dem passenden Wort, „wenn wir dieses Ungetüm los sind und die Statue sich auf dem Weg in unser Land befindet.“


  Taghinia stand mit dem Rücken zu ihm. Samimi musste schnell handeln. „Ich bin nicht sicher, ob Hypnos wirklich in den Iran zurückkehren wird.“ Er zog die Kimber 1911, die er schon heute Nachmittag hier versteckt hatte.


  „Was redest du für einen Quatsch?“ Taghinia drehte sich um. Die Zigarre in seinem Mund war verschwunden. In der Rechten hielt er eine Sig Sauer P226. Er lachte kurz auf, dann befahl er: „Lass die Waffe fallen!“


  Samimis Hand zitterte, aber er senkte den Revolver nicht.


  „Wenn du mich erschießt, dann wird unsere Regierung meinen Tod rächen und deine ganze Familie exekutieren lassen. Das ist dir doch klar, oder?“, drohte Taghinia. „Willst du wirklich das Leben von allen, die dir etwas bedeuten, für dieses Ding da aufs Spiel setzen?“ Er deutete mit dem Kinn zu der Statue. „Ich habe schon nach oben weitergegeben, dass ich Zweifel an deiner Loyalität habe.“


  „Ich glaube dir kein Wort.“ Samimi wusste, dass Taghinia ihn anlog. Etliche Dutzend Mal hatte er schon miterlebt, wie sein Boss genau solche glatten Lügen von sich gab.


  Taghinias Finger am Abzug krümmte sich. „Du brauchst mir nicht zu glauben. Aber lass es dir noch mal durch den Kopf ge hen.“


  Samimi überlegte, doch es gab keinen Grund, warum Taghinia hätte Verdacht schöpfen sollen. Er hatte nirgends einen Hinweis hinterlassen, er hatte niemanden in seine Pläne eingeweiht. Sein Boss ahnte nichts. Oder doch? 


  Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, doch das genügte Taghinia.


  Der Knall dröhnte durch die leere Halle. Oben unterm Dach saß eine Taube auf ihrem Nest. Sie flog auf und flatterte wild mit den Flügeln. Langsam schwebten zwei ihrer Federn hinunter auf den staubigen Boden.


  70. KAPITEL


  Lucian hatte das Chaos genutzt, das ausgebrochen war, nachdem Nicolas Olshling die Notausgänge geöffnet und den Alarm ausgelöst hatte. Er hatte die Holzpaneele an der Rückseite des Hypnos abgenommen und war ins Innere der Statue geklettert. Er war nicht hundertprozentig sicher, ob ihn wirklich keiner der Terroristen dabei gesehen hatte. Es war ein Risiko. Aber solche Risiken gehörten zu seinem Job.


  Als die Skulptur hochgehoben wurde, stützte sich Lucian an den Innenwänden ab, um nicht umzufallen. Zwielicht drang durch die Ritzen im Holz herein und erleuchtete das sargähnliche Innere. Lucian war schon einmal im Innern der Kopie des Hypnos gewesen, als er vor der Fahrt nach Los Angeles das GPS-Ortungsgerät eingesetzt hatte. Doch dies hier war das Original. Die Statue war zweitausend Jahre älter und weitaus wertvoller.


  Lucian versuchte, sich aufrecht zu halten, als die Statue in der Schlinge hin- und herschwang. Doch der Wind war zu stark, und eine besonders heftige Böe brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Wenigstens ging das Poltern, als er umfiel, im Lärm des Hubschraubers unter. Solange sie in der Luft waren, blieb er wohl lieber liegen.


  Er starrte hoch in den Kopf des griechischen Gottes. Da bemerkte er, wie sich die hölzernen Stützen überkreuzten und im Zentrum ein Rechteck formten. Zuerst hielt er es für ein Detail der Bauweise des Skeletts der Figur, doch je länger er nach oben schaute, desto seltsamer kam ihm die Position des Rechtecks vor. Irgendetwas war da … Irgendetwas befand sich tief in diesem versteckten Winkel, in dem, wäre Hypnos ein Mensch, sein Gehirn sitzen würde.


  Die seltsame Konstruktion kam Lucian bekannt vor. Iris Bellmer und er hatten darüber gesprochen … Doch was war es? Dann fiel es ihm ein.


  Ein heiliges Objekt, das der große Pythagoras im Innern der Statue verbergen wollte.


  Langsam und vorsichtig erhob sich Lucian und griff hoch hinter die Augen von Hypnos. Das Rechteck ließ sich nicht lösen, der Raum dahinter war verschlossen. Lucian tastete sich an den Kanten entlang und fand einen winzigen Riegel. Doch die Statue war über Jahrhunderte der Feuchtigkeit ausgesetzt gewesen, und das Holz war verrottet und verzogen. Erst nachdem er sich die Finger wund gekratzt hatte, konnte Lucian den Riegel aufbrechen und den Deckel abnehmen. Dahinter ertastete er etwas Verwittertes, etwas Ledriges.


  Der Beutel war aus rissiger, ausgefranster Tierhaut gefertigt. Darin konnte Lucian eine kleine Kugel spüren. Er steckte zwei Finger in den Beutel und holte eine Perle heraus, die etwas größer als eine Murmel war.


  In dem fahlen Abendlicht, das durch die Ritzen der uralten Holzskulptur schien, untersuchte Lucian die glatte, fein geschnitzte Kugel. Sie war aus Lapislazuli, Onyx und Chalzedon gefertigt. Sie sah aus, als könnte sie ein Auge des Hypnos gewesen sein.


  Ein Ruck durchfuhr die Statue. Lucian konnte sich kaum auf den Füßen halten. Er drohte, umzufallen, und streckte die Hand aus, um nicht gegen die Wand zu knallen. Die Kugel glitt ihm dabei aus den Fingern.


  Die Statue wurde mit hoher Geschwindigkeit schwankend nach unten gelassen. Dann pendelte sie sich ein und landete mit einem dumpfen Geräusch. Holz auf Metall, vermutete Lucian dem Klang nach. Das Knattern des Hubschraubers wurde leiser. Metalltüren fielen mit einem lauten Knall ins Schloss. Dann wurde alles schwarz.


  Wo war er? Lucian konnte die Hand nicht mehr vor den Augen sehen. Er hörte nur gedämpft Stimmen, die sich unterhielten. Dann sprang ein Motor an und heulte laut und wütend auf. Sie setzten sich in Bewegung. Lucian versuchte sich vorzustellen, was passiert sein könnte. Der Hubschrauber war zu einem Treffpunkt in der Nähe geflogen, der sich wahrscheinlich irgendwo im Park befand. Dort hatte er sie wohl auf einem wartenden Fahrzeug abgesetzt. Wie weit war es bis zum nächsten Ziel der Männer? Wie viel Zeit hatte er, bis sie es erreichten? Er durfte keine Sekunde länger warten. Lucian ließ sich auf die Knie fallen und tastete den Boden nach der Kugel ab. Was, wenn sie tief in einer Ritze feststeckte? Oder womöglich aus der Statue herausgefallen war? Vielleicht hatte er das Objekt nur gefunden, um es gleich darauf wieder zu verlieren.


  Da spürte er eine glatte rundliche Oberfläche, und er schloss die Finger fest um die Kugel. Im Dunkeln konnte er das kostbare Artefakt nicht sehen, doch er wusste genau, was er in der Hand hielt. Es war ein Augapfel, den ein Bildhauermeister geschaffen hatte und der das Dritte Auge des visionären Hypnos darstellte.


  Dr. Bellmer hatte das Dritte Auge als Eingang ins Unbewusste beschrieben, als ein Portal, durch das man zu den Erinnerungen aus lange vergangenen, früheren Leben gelangte. War dieses Dritte Auge das Erinnerungswerkzeug, nach dem Frederick L. Lennox gesucht hatte? War es der magische Talisman, den der Priester der Schule des Pythagoras im Innern des Hypnos hatte verbergen wollen?


  Lucian legte die Kugel wieder in den Lederbeutel. Was sollte er damit tun? Er wusste nicht, wohin der Laster die Statue brachte und wer sie am Ende dieser Fahrt in Empfang nehmen würde. Er hob den Arm und wollte den Beutel schon wieder zurück in das Holzfach legen, wo er ihn gefunden hatte. Die Kugel war seit mehr als zweitausend Jahren dort verborgen gewesen, und wenn die vor ihnen liegende Nacht so gefährlich wurde, wie Lucian vermutete, dann war das Dritte Auge des Hypnos in dem alten Versteck am sichersten. Doch was, wenn er nicht mehr an die Statue herankam und die Kugel holen konnte? 


  Lucian zog den Arm zurück und steckte den Beutel in die Tasche. Hypnos bewegte sich wieder, Ächzen und Stöhnen war zu hören und die scharfen Anweisungen eines Mannes, der mit einem persischen Akzent sprach. Die Träger setzten die Skulptur auf festem Boden ab. Lucian nahm an, dass sie das Endziel erreicht hatten, oder zumindest den Ort, an dem die Statue für eine Weile gelagert wurde. Er stand aufrecht im dunklen Innern des Hypnos und wartete. Worauf er wartete, wusste er selbst nicht so recht.


  Nach ein paar Minuten schickte der Mann, der gerade Befehle erteilt hatte, seine Männer weg. Schritte dröhnten auf dem Holzfußboden. Türangeln quietschten. Der Motor eines Lasters heulte auf.


  Lucian zog seine Glock aus dem Schulterholster. Außerhalb der Statue war nichts zu hören. War keiner der Männer zurückgeblieben? Dann hörte er ein leises Geräusch … War es der Schritt eines Menschen gewesen? Oder huschte eine Ratte durch das verlassene Gebäude? Er sollte lieber noch warten und erst aus seinem Versteck klettern, wenn er ganz sicher war. Nichts rührte sich mehr. Lucian beschloss, dass niemand mehr da war. Und dann, gerade als er die Holzpaneele öffnen wollte, hörte er ein mechanisches Klicken. Jemand tippte eine Telefonnummer in ein Handy ein. Im nächsten Moment dröhnte eine tiefe Stimme durch den weiten Raum.


  „Wen rufst du an?“


  „Dich“, erwiderte eine Stimme, die Lucian bekannt vorkam. „Ich wollte dich anrufen, um dir Bescheid zu geben. Alles hat geklappt. Die Statue ist hier.“


  „Ausgezeichnet.“ Schritte waren zu hören, jemand ging um die Statue herum. „Das ist also der Gott des Schlafes, der Bruder des Gottes des Todes. Damit haben wir diesen unangenehmen Auftrag fast hinter uns. Ich muss sagen, ich bin wirklich froh, wenn wir dieses … wenn wir dieses Ungetüm los sind und die Statue sich auf dem Weg in unser Land befindet.“ 


  Mit einem Schlag wurde Lucian alles klar: Hinter dieser Entführung des Hypnos steckte nicht Shabaz – und auch nicht Malachai. Er ging im Kopf die Korkwand in seinem Büro durch, ein Puzzleteil nach dem anderen. Der amerikanischiranische Anwalt, Vartan Reza, der im Central Park überfahren worden war … Das musste es sein! Reza hatte für die iranische Regierung gearbeitet, die sich von ihm hatte vertreten lassen, um die bürokratischen Hürden bei ihrer Rückforderung des Hypnos abzuwickeln. Die Iraner hatten nach Rezas Tod eine noch renommiertere Kanzlei beauftragt. Doch anscheinend war das nur ein Täuschungsmanöver gewesen. Zu diesem Zeitpunkt mussten sie schon beschlossen haben, die Statue zu stehlen. Aber warum? Als politisches Statement? Wollten sie beweisen, dass auch das Metropolitan Museum of Art nicht absolut sicher war?


  „Ich bin nicht sicher, ob Hypnos wirklich in den Iran zurückkehren wird.“ Das war die Stimme eines jüngeren Mannes, die Lucian schon einmal gehört hatte. Er klang nervös und als müsste er seinen ganzen Mut zusammennehmen.


  „Was redest du für einen Quatsch?“ Kurz war Stille. Dann lachte jemand auf. „Lass die Waffe fallen!“ Wieder Stille. „Wenn du mich erschießt, dann wird unsere Regierung meinen Tod rächen und deine ganze Familie exekutieren lassen. Das ist dir doch klar, oder? Willst du wirklich das Leben von allen, die dir etwas bedeuten, für dieses Ding da aufs Spiel setzen? Ich habe schon nach oben weitergegeben, dass ich Zweifel an deiner Loyalität habe.“


  „Ich glaube dir kein Wort“, sagte der junge Mann, aber sein Mut schien ihn verlassen zu haben. Seine Stimme zitterte.


  „Du brauchst mir nicht zu glauben. Aber lass es dir noch mal durch den Kopf gehen.“


  Ganz langsam und behutsam drückte Lucian die Holzpaneele zur Seite und blickte sich um. In dem schwachen Licht konnte er zwei Männer ausmachen, die sich mit gezogenen Waffen gegenüberstanden. In der Stille klang das erste metallische Klacken wie eine ohrenbetäubende Warnung. Zwei Kugeln wurden abgefeuert, die eine Sekundenbruchteile vor der anderen. Beide trafen ihr Ziel.


  Unter dem Dach gurrte ein Taube und flatterte wild, als Lucian zu seinem Opfer rannte. Der Mann hatte die Waffe fallen lassen und blutete heftig aus einer Wunde an der Hand.


  Das jüngere Opfer stand gegen die Wand gelehnt. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch sie starrten ins Leere. Ein großer Fleck breitete sich immer weiter auf dem Stoff des teuren Sportsakkos aus. Ali Samimi hatte es heute getragen, weil er zu einem privaten Empfang im Metropolitan Museum of Art eingeladen gewesen war.


  71. KAPITEL


  Ich spüre, wie meine Unsterblichkeit über alle Schmerzen, alle Tränen, alle Zeit und alle Ängste hinwegfegt und – schallend wie die ewigen Donner aus der Tiefe – mir diese Wahrheit mit auf den Weg gibt – Du wirst ewig leben!


  – Lord Byron, „Himmel und Erde“ –


  Am nächsten Morgen war Lucian schon um sieben Uhr im Büro. Als Erstes nahm er eine Beschreibung der antiken Edelsteinkugel auf, die er gestern Nacht aus der Statue des Hypnos entfernt hatte. Er gab die Daten in den Computer ein und brachte die Kugel dann in die Asservatenkammer des FBI. Das Dritte Auge war kein Beweismittel, zumindest nicht in einem Verbrechen, das in diesem Jahrhundert stattgefunden hatte. Es war allerdings gut möglich, dass die Kugel noch zum Beweismittel wurde. Doch was immer sie auch war, und was immer auch für Gerüchte über ihre Macht kursierten, Lucian wollte sie sicher geschützt in Polizeiverwahrung wissen. Er zweifelte nicht daran, dass Malachai Samuels über Leichen gehen würde, um an die Kugel heranzukommen.


  Lucian setzte sich an seinen Schreibtisch und ging durch die Berichte, die ihm während der Nacht per E-Mail zugesandt worden waren. Comley hatte für 9.30 Uhr eine Sitzung anberaumt. Er machte sich Notizen und fügte Informationen zum Ablauf des Geschehens hinzu, wobei er alle Bemerkungen und Vermutungen ausklammerte, die nicht mit dem Verstand zu erklären waren. Diese hielt er auf einer privaten Liste von Fragen fest, bei deren Lösung ihm das FBI nicht weiterhelfen konnte.


  War Veronica Keyes die Reinkarnation von Bibi, der alten Frau, die Serge Fouquelle vor über hundert Jahren in Persien erschlagen hatte, weil sie ihm bei der Plünderung einer uralten Gruft im Weg stand? Und wessen Seele war in Marie Grimshaw wiedergeboren? Die von Iantha, der jungen Frau des Bildhauers, der hatte sterben müssen, weil er seinen Stolz nicht überwinden konnte? Überlebte auch in Deborah Mitchell eine Seele aus der Vergangenheit? Jemand, dessen Geschichte Iris Bellmer und er noch nicht entdeckt hatten? Es war nicht mehr wichtig. Doch Lucian fragte sich, wen er wohl sehen würde, wenn er Andre Jacobs in die Augen blickte – oder Emeline? Würde er dort den Geist von Solange sehen können?


  War er wieder genau da, wo er am Anfang gestanden hatte? Hatte er beim ersten Mal versagt und diese Seelen nicht schützen können? War gestern Nacht seine zweite Chance gewesen?


  Nein. So dachte nur ein Verrückter. Aber er war ein rationales Wesen, und sein Verstand sagte ihm, dass es kein Vorher gegeben hatte, nur das Jetzt. Solanges Seele lebte nicht in Emeline weiter. Sie hatte sich diese Geschichte nur ausgedacht. Auch die Geschichte von ihrem Stalker war eine Lüge. Sie hatte sie erfunden, um Lucian zu täuschen; sie hatte verhindern wollen, dass der schicksalhafte Fehltritt ihres Vaters entdeckt wurde. Lucian sollte abgelenkt werden, damit er nicht auf die offensichtliche Lösung des Rätsels stieß, das ihn die ganzen Jahre gequält hatte.


  Wer war verantwortlich für den Diebstahl des Matisse gewesen? Nun wusste es Lucian. Jacobs selbst war es gewesen. Er hatte jemanden angeheuert, der in seine Werkstatt einbrechen und das Bild stehlen sollte. Jacobs hatte alles genauestens geplant, nur den Zufall hatte er nicht einplanen können – die Möglichkeit, dass der Junge, mit dem sich seine Tochter verabredet hatte, zu spät kommen würde.


  Lucian warf einen Blick auf die Uhr. Es war sieben Minuten nach acht. Er nahm das Telefon und wählte die Durchwahl von Eric Broderick. Der Chief war immer schon früh im Polizeipräsidium.


  „Da war ja ganz schön was los gestern Nacht! Ich habe es gerade in der Zeitung gelesen“, sagte Broderick. „Geht es Ihnen gut?“


  „Mir geht’s blendend“, erwiderte Lucian, obwohl seine Stimme verriet, wie erschöpft er war. „Hören Sie, ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass Sie den Personenschutz für Emeline Jacobs abblasen und dem Steuerzahler ein paar Dollar ersparen können.“


  Broderick hatte einige Fragen, und Lucian erstattete ihm zehn Minuten lang Bericht, wobei er ihm alle notwendigen Informationen gab, aber nichts, was über die angeblichen Droh-E-Mails hinausging.


  Um 8.20 Uhr rief Lucian bei der Kanzlei an, die die Phoenix Foundation vertrat. Der zuständige Anwalt war noch nicht da. Lucian füllte ein paar Formulare aus und versuchte noch zweimal, den Anwalt zu erreichen. Um 8.59 Uhr bekam er ihn endlich an den Apparat und redete zwanzig Minuten lang mit ihm. Danach wusste er, was ihm noch gefehlt hatte. Als Nächstes rief er Nina Keyes an, die ihm mitteilte, dass es ihrer Enkelin erstaunlich gut gehe. „Es kommt mir fast so vor, als hätte sie diese schreckliche Geiselnahme von ihren Albträumen geheilt“, sagte sie.


  Punkt 9.30 Uhr betrat Lucian das Büro seines Vorgesetzten. Matt Richmond und Elgin Barindra saßen schon am verschrammten Konferenztisch. Die Stimmung war bedrückt. Hypnos war noch in der Nacht zurück zum Met gebracht worden, und der Leiter der Ständigen Vertretung des Irans bei der UNO, Farid Taghinia, war festgenommen worden. Er wurde wegen etlicher Straftatbestände in mehr als fünf furchtbaren Verbrechen angeklagt. Doch ein Mann war ums Leben gekommen, und niemand am Tisch konnte sich richtig über ihren Erfolg freuen. Lucian hatte Taghinia die Waffe aus der Hand geschossen, doch er war wenige Sekunden zu spät gewesen. Ali Samimi war noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


  Sie hatten eine Menge zu besprechen. Nachdem sie über zwei Stunden lang die Geiselnahme im Museum und die darauf folgenden Ereignisse rekapituliert hatten, wandten sie sich Elgin zu. Er hatte seinen Bericht darüber herumgeschickt, was am Tag zuvor in der Phoenix Foundation geschehen war.


  „Dr. Talmage hat mich gestern Abend angerufen.“ Elgin klang fast enttäuscht. „Sie sagte, dass sie mir kündigen müsste.“


  „Hat sie genauer erklärt, was eigentlich passiert ist?“, wollte Comley wissen.


  „Dr. Samuels sei für einen längeren Zeitraum krankgeschrieben, und es wäre sinnlos, wenn ich ohne ihn im Archiv weiterarbeite. Mehr hat sie nicht gesagt. Ich habe nachgefragt, aber sie war nicht sehr mitteilsam.“


  „Das macht nichts. Wir haben das Gespräch zwischen Dr. Talmage und Dr. Samuels auf den Überwachungsbändern“, murmelte Lucian. Sein schwarzes Notizbuch lag offen vor ihm, und er zeichnete das kleine Mädchen, das gestern Abend unter den Geiseln gewesen war.


  „Wann hast du dir denn diese Bänder angehört?“, fragte Comley.


  „Ich hab heute Morgen kurz reingehört.“


  „Schlafen Sie eigentlich auch irgendwann mal?“, erkundigte sich Elgin.


  „Nein“, meinte Matt. „Er schläft nie.“


  Lucian reagierte nicht auf den Kommentar seines Partners. „Ich habe auch schon mit dem Anwalt der Phoenix Foundation gesprochen. Er hat bestätigt, dass der Vorsitzende der Stiftung aus gesundheitlichen Gründen für einen längeren Zeitraum beurlaubt wurde. Und er hat mir versichert, dass Dr. Talmage bereit ist, mit uns zu reden, falls wir noch Fragen haben. Auch Fragen, die Wien betreffen.“


  „Aber wir haben immer noch keine wirklichen Beweise, dass Malachai in den Mord bei den Memoristen verwickelt war, oder?“ Comley wandte sich an Elgin. „Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können, was den Mord in Wien angeht?“


  „Nur das, was ich Ihnen schon gesagt habe“, erwiderte der. „Malachai hat mir gegenüber behauptet, der Historiker der Memoristen habe ihm die Liste der Erinnerungswerkzeuge überlassen.“


  „Er weiß genau, dass wir ihm nie das Gegenteil beweisen können. Der Mann ist tot.“ Lucian knallte seinen Stift auf den Tisch. „Ich weiß, dass Malachai hinter dem Mord steckt.“


  „Und wir werden auch noch einen Beweis für seine Schuld finden“, sagte Comley in einem beruhigenden Ton.


  „Wann denn?“, fragte Lucian wütend. „Wir sitzen hier und reden über ihn … und er ist immer noch auf freiem Fuß. Es läuft noch nicht einmal eine Anklage gegen ihn.“


  „Nein, Malachai haben wir noch nicht. Aber du hast gestern Abend das Leben von wer weiß wie vielen Menschen gerettet und dazu noch einige unbezahlbar wertvolle Kunstwerke in Sicherheit gebracht. Mit den Mengen an Sprengstoff, die wir im Museum konfisziert haben, hätte man ohne Weiteres den gesamten Flügel amerikanische Kunst und die Ägyptische Sammlung in die Luft jagen können. Und jeder, der sich in der Nähe befand, wäre getötet worden. Shabaz wird ins Gefängnis kommen. Die iranische Regierung wird sich ein paar sehr unangenehme Fragen stellen lassen müssen. Das alles hast du erreicht, Lucian. Kannst du nicht mal eine Pause einlegen?“ Comley schaute ihn mit gerunzelter Stirn an und wartete auf eine Antwort.


  „Ali Samimi wollte gestern Abend das FBI anrufen, bevor Farid Taghinia ihn überrascht hat. Er hatte die Nummer schon gewählt. Und in seiner Brieftasche war ein Schreiben mit der Adresse und der Nummer einer angemieteten Garage in der Bronx. Zusammen mit einer Erklärung, dass wir dort den Wagen finden, mit dem Vartan Reza überfahren wurde, während unser Freund Taghinia am Steuer saß. Ich wette, dass die Spurensicherung auf dem Wagen Fingerabdrücke und andere Beweise finden wird, mit dem wir ihm auch diesen Mord nachweisen können. Samimi hätte nicht sterben müssen.“


  „Nein“, pflichtete Matt ihm bei. „Er hätte nicht sterben müssen.“


  „Da haben Sie recht“, sagte auch Elgin.


  Ein paar Momente lang herrschte Schweigen. Comley und Matt warfen sich einen kurzen Blick zu, der Lucian nicht entging. „Was ist?“, fragte er.


  „Matt und ich haben uns unterhalten, als du noch nicht da warst. Es fehlen noch ein paar Unterschriften, aber heute Abend sollten wir den Haftbefehl in Händen haben. Morgen früh können wir Andre Jacobs festnehmen.“


  „Lass mich das für dich übernehmen.“ Matt klang zögerlich, als erwarte er, dass Lucian sich mit ihm streiten würde. „Du brauchst dich nicht mehr mit den beiden herumzuschlagen.“


  Lucian nickte nur. „Gute Idee. Du kannst die beiden gern übernehmen.“


  Nach der Sitzung ging Lucian zurück in sein Büro. Er hatte Berichte zu schreiben und Formulare auszufüllen, doch er setzte sich nicht an seinen Schreibtisch. Stattdessen stürzte er sich auf die Korkwand. Er riss die Fotos, die Zeitungsartikel und all die anderen Notizen und Zettel ab, die er während der Ermittlungen an die Wand gepinnt hatte. Der Fall war offiziell abgeschlossen. Die Anklagen, die Prozesse, die Deals hinter verschlossenen Türen standen noch aus, aber damit befassten sich Anwälte und Richter und Geschworene. Seine Arbeit war getan.


  Er stapelte die Fotografien auf seinem Schreibtisch. Zuoberst lag Hypnos, der ihn aus Augen anstarrte, die nichts sehen konnten.


  Nicolas Olshling und seine Leute waren in die Lagerhalle gekommen, als die Spurensicherung der Polizei noch am Tatort beschäftigt war. Sie warteten bis zwei Uhr morgens, als die Statue endlich freigegeben wurde. Der Sicherheitschef und seine Mitarbeiter hatten Hypnos vorsichtig und fast liebevoll in dicke Folien verpackt und ihn zurück ins Museum transportiert.


  Vorher war Olshling noch zu Lucian getreten und hatte versucht, sich bei ihm zu bedanken. „Es war meine Aufgabe, und ich …“


  Die Schuldgefühle und das eigene Versagen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Sie haben jahrelang das Museum vor jeder möglichen Gefahr geschützt, die ihm von außen drohte“, sagte Lucian. „Jetzt müssen Sie sich darauf konzentrieren, wie Sie das Museum schützen können, wenn die Gefahr von innen kommt.“


  Olshling schüttelte den Kopf. Er konnte Lucian nicht in die Augen sehen. „Ich hätte merken müssen, dass etwas im Busch war.“


  „Man merkt eben nicht alles.“


  Trotz der Ereignisse der gestrigen Nacht wollte Lucian dem Museum auch die Kugel wieder zurückgeben. Es war kein Zufall, dass er sie genau an der Stelle gefunden hatte, die Pythagoras für den Sitz des Dritten Auges hielt. Der Gott des Schlafes hatte das mystische Objekt seit 2600 Jahren beschützt – offenbar wusste er, wie man Geheimnisse bewahrt. Lucian würde ihm sein Drittes Auge wieder zurückgeben, doch eine kleine Weile würde der Gott noch darauf warten müssen.


  72. KAPITEL


  Um zwölf Uhr Mittags rief Emeline an. Lucian erkannte ihre Nummer und ließ den Anrufbeantworter anspringen. Um zwei rief sie wieder an. Auch diesen Anruf nahm Lucian nicht an. Gegen fünf setzte er sich an den Schreibtisch und spielte die Nachrichten ab, die sie für ihn hinterlassen hatte.


  „Lucian? Die Polizei war gerade hier“, sagte sie. „Du hast anscheinend meinen Personenschutz abziehen lassen. Ich habe versucht, Chief Broderick zu erreichen, aber er ist nicht in seinem Büro. Wurde der Kerl denn gefasst, der mich bedroht hat?“


  Sie klang aufgeregt und fröhlich. Was für eine großartige Schauspielerin! dachte Lucian.


  Beim zweiten Anruf klang sie schon besorgter. „Lucian, ist alles in Ordnung mit dir? Gestern Abend im Museum, das war so furchtbar. Ich stelle mir die ganze Zeit vor, was passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst. Ich weiß, du hast viel zu tun, aber wenn du kurz einen Moment hast, ruf mich an, okay?“


  In der Büroküche des FBI stand immer heißer Kaffee bereit, doch so spät am Nachmittag war das Gebräu bitter und dickflüssig. Lucian schenkte sich trotzdem einen Pappbecher voll ein und nahm ihn mit in sein Büro. Er las ein paar E-Mails und nippte an dem furchtbaren Kaffee, ohne etwas zu schmecken. Zwanzig nach fünf schaltete er den Computer aus und ging. Er war völlig erledigt.


  Dann saß er in seinem Wagen und wusste nicht, wohin er fahren sollte. Emelines Stimme ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatte ihm nur Lügen erzählt, und er hatte ihr alles geglaubt. Schlimmer noch, er hatte an sie geglaubt. Wegen ihr hatte er zum ersten Mal in seiner Karriere die abschließende Festnahme am Ende eines Falls an einen Kollegen abgegeben.


  Es herrschte starker Verkehr, und Lucian brauchte fast vierzig Minuten, bis er die Ecke Madison Avenue und 83. Straße erreichte. Er stellte den Wagen im Halteverbot ab, blieb darin sitzen und starrte auf den Laden. Seit zwanzig Jahren hatte er diesen Ort gemieden, er war Umwege gefahren, um nicht hier vorbeizukommen. Sogar in den letzten Wochen hatte er Emeline nur einmal hier abgesetzt, aber er hatte den Laden nicht betreten. Der Rahmenladen war der einzige Geist, der ihm geblieben war.


  Sie lächelte ihn glücklich an, als er hereinkam, und schien erleichtert, dass die Polizei ihren Stalker geschnappt hatte.


  „Wir haben ihn nicht geschnappt“, erklärte Lucian ihr.


  „Warum hast du dann Broderick gesagt, ich bräuchte keinen Personenschutz mehr?“ Sie runzelte die Stirn und war sichtlich verwirrt.


  „Gestern haben wir einen Kunsthändler verhaftet, der gestohlene Kunst angekauft und verkauft hatte. Er hat uns, ohne dass wir ihn groß dazu drängen mussten, sehr schnell die Namen seiner Komplizen verraten. Einer hatte einen gestohlenen Van Gogh für ihn beschafft, ein anderer hatte ihm einen Matisse besorgt, ein Landschaftsgemälde. Blick auf St. Tropez. Der Name des Komplizen war Andre Jacobs.“


  Lucian brach ab und wartete. Er hoffte, dass Emeline protestieren würde, dass sie mit ihm Streit anfangen und ihm irgendeine Erklärung auftischen würde. Oder dass sie ihn empört angriff, ihn beleidigte, ungläubig, dass er solche Anschuldigungen gegen ihren Vater vorbrachte. Lucian hoffte, dass sie zumindest so tat, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. Aber sie reagierte gar nicht. Emeline gab keinen Laut von sich. Ihr Schweigen kam einem Schuldgeständnis gleich.


  „Dein Vater ist alt und krank, aber das befreit ihn nicht von seiner Schuld. Er ist der Teufel in dieser Geschichte. Und wenn er der Teufel ist, was bist dann du, Emeline?“ Wieder wartete Lucian auf eine Reaktion. Ihr Schweigen machte ihn nur noch wütender. „Was hast du dir gedacht? Dass Andre sicher ist, wenn du mir vorspielst, du wärst die wiedergeborene Solange? Dachtest du, es würde mich so aus der Bahn werfen, dass ich die Wahrheit nicht mehr sehe?“ Lucians Lachen klang bitter. „Na, herzlichen Glückwunsch! Du hast wirklich eine brillante Vorstellung hingelegt. Wie hast du es gemacht? Hast du Solanges Tagebücher gelesen? Ihre Briefe? Woher hast du von den Initialen in dem Baum gewusst? Wo hat sie etwas darüber geschrieben? Aber das Allerbeste war, wie du selbst dich so sehr gegen die Vorstellung gewehrt hast. Das war wirklich genial! Alle diese Vorwürfe, dass ich dich als die sehen soll, die du wirklich bist, und wie schwer es für dich war, mit der Verzweiflung von Andre und Martha zu leben.“


  Emeline war sehr bleich geworden, und an ihrem traurigen Blick hätte man vielleicht ablesen können, was in ihr vorging. Doch Lucian traute seiner Einschätzung, was Emeline betraf, nicht mehr.


  „Sag mir, woher du das mit den Initialen wusstest.“


  „Es stand in ihrem Tagebuch.“


  „Stand da auch, dass sie wollte, dass ich sie male?“


  Emeline nickte.


  „Hat er gewollt, dass du mich so an der Nase herumführst?“


  „Du verstehst das nicht. Sein Leben war danach vollkommen zerstört.“ Sie redete hastig und laut, als müsse Lucian doch begreifen, welche Tragödie sich im Leben von Andre Jacobs abgespielt hatte. „Es war ein Unfall, der nie hätte passieren sollen. Er hat nie damit gerechnet, dass es zu einem Mord kommen könnte. Ein simpler Diebstahl, das war alles.“


  „Er ist nichts als ein geldgieriger Scheißkerl, der für den Tod seiner Tochter verantwortlich ist.“


  „Denkst du denn, das weiß er nicht selbst am besten?“, schrie sie ihn an.


  Lucian ging zur Tür. Er hatte die Hand schon auf der Klinke, doch er drehte sich noch einmal um. „Die Polizei wird deinen Vater morgen früh festnehmen.“ Lucian stand einen Augenblick still und blickte zum letzten Mal über den Raum hinweg auf sie, auf das Schaufenster, auf den ganzen Laden. „Sag Andre, dass es den Richter gnädiger stimmt, wenn er sich selbst anzeigt, bevor wir ihn festnehmen. In seinem Alter und bei seinem schlechten Gesundheitszustand lässt sich das Gericht vielleicht darauf ein, dass die Haftstrafe in Hausarrest umgewandelt wird.“


  Lucian öffnete die Tür. Vor ihm stand ein gut gekleideter Mann, der gerade die Hand gehoben hatte, um zu klingeln. Er trug einen leichten braunen Anzug und hatte ein rechteckiges Paket unterm Arm, das in schlichtes braunes Papier gewickelt war. Irgendetwas an ihm kam Lucian bekannt vor, aber es war ihm egal. Er wollte nur noch raus und fort hier. Er hielt dem Mann die Tür auf und ging zu seinem Wagen.


  Lucian steckte den Schlüssel in die Zündung. Er war wütend – vor allem auf sich selbst, weil er so ausgerastet war. Er hätte einfach nicht hierherkommen sollen. Aber wenigstens hatte er es nun hinter sich gebracht. Auf der Uhr am Armaturenbrett war es 18.26 Uhr. Nicht einmal zwanzig Minuten war er in dem Laden gewesen. Es hatte sich angefühlt, als wären es Jahre gewesen. Zwanzig Jahren, um genau zu sein. Lucian starrte wieder auf den Laden.


  JACOBS RAHMUNGEN – seit 1933 stand da in goldenen Buchstaben auf dem dunklen Glas der Tür. Hinter dem Schaufenster waren ein halbes Dutzend kostspieliger Goldrahmen ausgestellt. Während der Öffnungszeiten konnte man durch die Tür ins Innere des Ladens blicken. Doch die Jalousie war heruntergelassen. Die Öffnungszeiten standen in kleineren Buchstaben, doch ebenfalls in Gold auf der Tür. MONTAG BIS FREITAG, 10 bis 17 Uhr – SAMSTAGS GESCHLOSSEN.


  Lucian konnte die Worte vom Auto aus gut erkennen. Der Laden schloss um 17 Uhr. Aber warum hatte dann ein Kunde vor der Tür gestanden, als Lucian gegangen war?


  Weil es kein Kunde gewesen war. Lucian kannte diesen Mann. Er hatte ihn schon zweimal getroffen, hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt, ihn getröstet.


  Lucian stürzte aus dem Wagen und rannte zum Laden. Die Tür war offen. Niemand war im Verkaufsraum. Braunes Packpapier und ein Stück Schnur lagen auf dem Boden. Stimmen und der Geruch von Klebstoff und Sägespänen drangen von hinten aus der Werkstatt nach vorn.


  Lucian zog die Glock aus dem Schulterholster.


  Im Gang herrschte Dunkelheit. Am Ende leuchtete eine Lampe, die die beiden Menschen dort in ein warmes gelbes Licht hüllte. Emeline stand an einem großen Holztisch und legte Beispielecken für Rahmen auf die Ecken eines Gemäldes. Sie probierte verschiedene Stile und Größen aus. Der Kunde stand neben ihr und blickte ihr dabei über die Schulter.


  Alles schien ganz normal – die beiden wählten einen passenden Rahmen für das Bild aus. Doch der neue Kunde hielt einen Revolver in der rechten Hand. Emeline konnte die Waffe nicht sehen, aber Lucian sah sie.


  „Fallen lassen!“ Lucian nahm die Schussstellung ein, seine Glock war genau auf die Brust des Eindringlings gerichtet. Er konnte sein Ziel nicht verpassen.


  Charlie Danzinger packte Emeline um die Taille, riss sie wie ein Schutzschild vor sich und drückte ihr den Revolver an die Schläfe. Seine Bewegungen waren schnell und so fließend, als hätte er mit einem Gegner gerechnet. Lucian kam es fast so vor, als wäre der Restaurator des Metropolitan Museums of Art froh, dass er gekommen war. Die Hand mit der Waffe zitterte ein wenig, aber Danzinger sah nicht aus, als habe er Angst. Im Gegenteil, der Mann lächelte wie ein Geistesgestörter. Das verrückte Lächeln machte Lucian mehr Angst als alles andere. Mit jemandem, der nicht mehr rational dachte, konnte man nicht vernünftig verhandeln.


  „Warum lassen Sie sie nicht gehen, und wir beide machen das miteinander aus?“ 


  Danzinger hatte genau in diesem Raum schon einmal gemordet. Es war lange her, aber er wirkte nicht, als könne er die Tat nicht wiederholen. Er schüttelte den Kopf. „Geht nicht.“ Blitzartig wie bei einer Eidechse schnellte seine Zunge aus dem Mund, und er fuhr sich über die Lippen.


  Lucian hatte einen galligen Geschmack im Mund. „Warum geht es nicht?“


  „Sie ist eine Zeugin.“


  „Eine Zeugin?“


  „Sie hat es gesehen. Sie weiß alles. Sie hat es gesehen, sie weiß es.“


  „Was weiß sie?“


  „Ich habe für Andre Jacobs gearbeitet. Er war wie ein Vater für mich. Ich war ganz allein in der Stadt, noch ganz am Anfang. Nichts wird passieren, hat er gesagt. Er war wie ein Vater für mich. Aber sie war hier. Sie war hier …“ Seine Stimme bebte, als ob er gleich in Tränen ausbrechen würde. „Ich wollte nie jemandem wehtun. Nie. Hab’s nie jemandem gesagt. Aber sie weiß es …“ Er deutete mit dem Kinn auf Emeline. „Wenn sie es jemandem sagt, dann … Dann muss ich ins Gefängnis. Und ich kann nicht ins Gefängnis. Ich muss bei meiner Arbeit sein. Meine Arbeit ist wichtig. Ich restauriere wertvolle Dinge.“


  Emeline rührte sich nicht. Sie sah aus, als wäre sie selbst ein Bild und kein lebendiger Mensch.


  Danzinger fuhr sich wieder über die Lippen.


  „Sie glauben doch nicht im Ernst all dieses Gerede über Reinkarnation, oder?“, fragte Lucian ihn. „Das ist nur Quatsch, den die Zeitungen abdrucken, damit sie mehr verkaufen. So etwas wie Reinkarnation gibt es nicht. Diese Frau hier hat keine Ahnung, wer Sie sind. Sie hat gelogen, weil sie Mitleid erwecken wollte. Aber sie ist keine wiederauferstandene Reinkarnation. Sie weiß nichts.“


  „Ich kann nicht ins Gefängnis. Ich muss bei meiner Arbeit bleiben.“


  „Charlie, sie weiß nichts. Sagen Sie es ihm, Emeline. Sagen Sie ihm, warum Sie über die Reinkarnation gelogen haben.“


  Die goldene L-förmige Bilderecke blitzte auf, als Emeline ihren Arm hochbrachte und die Ecke in das Gesicht des Mannes rammte. Der scharfe Winkel traf direkt in sein rechtes Auge. Danzinger ließ sie los und schlug vor Schmerz die eine Hand auf das verletzte Auge. Er hörte nicht mehr auf zu brüllen. Der lang gezogene, qualvolle Schrei dröhnte Lucian in den Ohren, als er dem Restaurator die Waffe aus der Hand schlug und ihn zu Boden rang. Er legte ihm Handschellen an und drückte ihm das Knie in den Rücken, damit er nicht aufstehen konnte. Das Blut des Mannes rann aus der Wunde und bildete eine immer größer werdende Lache auf dem Dielenboden.


  Erst um 9.30 Uhr hatte die Polizei endlich alle Anwesenden verhört, die Spuren gesichert und den Tatort wieder freigegeben. Als sie weg waren, schloss Lucian die vordere Ladentür ab und holte eine Flasche Scotch aus der Werkstatt und zwei Kaffeetassen aus der Kochnische. Er goss ihnen beiden ein.


  „Ich möchte nichts.“ Emeline schüttelte den Kopf, als er die Tasse vor sie hinstellte.


  „Trink es trotzdem.“ Er ging durch den Raum und lehnte sich mit seiner Tasse an die Tür. Hauptsache, er war so weit wie möglich weg von ihr. Er wollte ihr verfluchtes Parfüm nicht riechen, und er wollte den Pulsschlag an ihrem Nacken nicht se hen.


  Wie ein Kind nahm sie die Tasse in beide Hände und nippte gehorsam. Der erste Schluck brannte wie Feuer, aber der nächste war nicht mehr ganz so scharf, und der danach war schon fast mild.


  „Danke“, sagte sie. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Diesmal war ich vorbereitet.“


  „Was meinst du?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  „Du meinst, damals warst du nicht vorbereitet, und deshalb konntest du Solange nicht retten?“


  „Ich hatte keine Ahnung damals.“ Lucian trank noch einen Schluck Scotch.


  „Warum bist du zurückgekommen?“


  „Ich habe Danzinger gesehen, als ich gegangen bin. Er hat vor der Ladentür gestanden wie ein normaler Kunde, deshalb habe ich ihn nicht beachtet. Dann saß ich im Wagen, und mir ist klar geworden, dass der Mann sich ganz und gar nicht wie ein normaler Kunde verhalten hat. Warum hat er vor der Tür gewartet? Warum ist er erst in den Laden gegangen, als er der einzige Kunde war? Außerdem hatte der Laden schon geschlossen. Ich hatte ein komisches Gefühl, das war alles. Keine Hinweise aus alten Tagebüchern wie du.“


  Der Seitenhieb saß, Emeline zwinkerte zweimal. Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte es nicht über die Lippen. Schließlich platzte es aus ihr heraus: „Lucian, lass mich bitte wenigstens erklären, was mit Andre war und warum …“


  „Ich weiß schon. Du hast niemanden außer ihm. Er ist dein Vater, du liebst ihn. Das begreife ich schon. Wir brauchen das nicht alles durchzukauen.“


  „Aber du hast mir das Leben gerettet.“ Ihr brach die Stimme.


  „Das ist mein Job. Ich schütze wertvolle Dinge.“


  „Dinge?“


  „Ich will nur nicht, dass du mich um Verzeihung bittest. Aber möchtest du wissen, was so verdammt ironisch bei alldem ist …“ Er hatte die Stimme erhoben, und jetzt schrie er sie an, oder vielleicht schrie er auch sich selbst an. „Du hast mich dazu gebracht, dass ich mich mit Solange auseinandersetze. Dass ich mich ihr wirklich noch einmal gestellt habe. Und ich habe endlich kapiert, dass ich sie auf ein Podest gestellt habe. Dass sie in meiner Erinnerung zu dieser unmöglich perfekten Frau geworden war. Und die Ironie an alldem ist, dass ich nicht mehr sie wollte. Verstehst du, was ich meine? Ich wollte wirklich dich – nur dich. Dich! Das ist doch das Letzte, oder?“


  Sie beugte sich nach vorn und schlug die Hände vors Gesicht. Ihr blondes Haar fiel wie ein Vorhang herab und verstärkte noch die Distanz zwischen ihnen.


  Lucian wollte gehen, am liebsten hätte er sich zur Tür hinausgestürzt und das alles hinter sich gelassen. Aber er konnte sie nicht so alleine lassen. Die Sekunden vergingen. Sie weinte stumm, aber ihre Schultern zuckten bei jedem Schluchzer.


  „Hast du es für ihn getan? Für einen Mann, der …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. Er wollte etwas sagen, das ihr wehtat, aber er sprach es nicht aus. Sie tat ihm leid, weil sie sich so viel Mühe gegeben hatte, auch wenn es für den Falschen gewesen war. Lucian drückte die Finger an die Schläfen und massierte sie. Es war eine automatische Geste, immer wenn er Kopfschmerzen hatte.


  Aber trotz all der verwirrenden und traurigen Ereignisse und obwohl er vollkommen erschöpft war, hatte er keine Kopfschmerzen. Seit gestern Abend waren sie verschwunden. Es war ihm nur bis jetzt nicht aufgefallen. Irgendwann während der Geiselnahme hatten die Schmerzen einfach aufgehört, und sie waren nicht mehr wiedergekommen.


  Heute Morgen hatten ihn auch keine Albträume geweckt. Keine geisterhaften Frauen hatten in seinen Träumen gespukt.


  Schließlich senkte Emeline die Hände. Sie hatte Flecken im Gesicht, ihre Augen waren geschwollen und rot vom Weinen. Ihre Haare waren durcheinander. Die vertraute und echte Narbe über ihrer Augenbraue stach überdeutlich aus ihrem bleichen Gesicht heraus. Sie sah sich selbst im Spiegel, der dem Tisch gegenüber an der Wand hing, und reagierte sofort. Schnell wischte sie sich die Tränen ab und strich sich übers Haar. Dann lachte sie ein bisschen, aber es klang immer noch wie ein Schluchzen.


  „Versprich mir“, sagte sie leise, „dass du mich so nie malen wirst …“ 


  Er vernahm ihre geflüsterten Worte, und sie ließen ihn nicht wieder los. Niemand außer ihm hatte die Worte gehört; sie konnten nicht in einem Tagebuch, einem Notizbuch oder einem Brief stehen, sie waren niemandem weitererzählt worden. Denn die Frau, die sie ihm zugeflüstert hatte, war wenige Augenblicke später gestorben.


  Er rührte sich nicht. Sagte kein Wort. Er versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war, versuchte, es logisch und rational zu erklären. Es war zu viel auf einmal. Na gut, es genügte, wenn er sich fürs Erste nur einen Teil erklären konnte. Falls … falls es Reinkarnation wirklich gibt, dachte er, dann ist sie auf die Zukunft gerichtet. Es muss so sein, denn sonst würden wir alle in der Vergangenheit feststecken.


  „Bitte versprich mir“, sagte sie noch einmal, „dass du mich so nie malen wirst.“


  Es waren Solanges letzte Worte gewesen, aber Emeline wartete auf eine Antwort. Solange hatte Lucians Antwort nicht mehr hören können.


  Er schaute durch den Ladenraum zu ihr hinüber, und die Distanz zwischen ihnen schien mit einem Mal nicht mehr so groß zu sein. Lucian ging einen Schritt auf sie zu. Sie waren beide beschädigt worden, wie der Matisse, wie die Statue des Gottes des Schlafes. Aber sie waren auch Überlebende. Vielleicht hatte das, was sie erlebten, sie zu besonderen Menschen gemacht. Vielleicht hatte das, was sie erleiden mussten, ihnen etwas Magisches verliehen. Und mit einem Mal waren sie sich ganz nah.


  – ENDE –


  ANMERKUNGEN DER AUTORIN


  Wie schon bei den ersten beiden Bänden der Serie, Der Memory Code und Der Beethovenfluch habe ich meine Fiktion mit sehr vielen Fakten unterfüttert.


  Das Metropolitan Museum of Art in New York existiert natürlich. Ich habe das Glück, dass ich mein ganzes Leben lang immer in seiner Nähe gewohnt und Tausende von Stunden dort verbracht habe. Die Fakten zur Geschichte des Museums kann man überall nachlesen, allerdings nicht die Details zu den Sicherheitsmaßnahmen. Sicherheitsexperten haben mir aber versichert, dass die Alarmsysteme, so wie ich sie in Der Visionist beschrieben habe, plausibel sind, auch wenn ich hoffe, dass ein solches Szenario in Wirklichkeit nicht durchführbar ist.


  Der Flügel für Amerikanische Kunst existiert, und die Sammlung für Islamische Kunst war wirklich gerade wegen Umbau geschlossen, während ich dieses Buch schrieb. Viele Gemälde, die in dem Roman auftauchen, gibt es wirklich, oder sie basieren auf real existierenden Bildern, deren Titel ich veränderte.


  Für eine Statue wie Hypnos gibt es keine historische Quelle; er ist Fiktion. Doch es gab in der Antike viele Skulpturen monumentalen Ausmaßes, auch wenn heute nur noch Fragmente dieser gigantischen Kunstwerke überlebt haben. Ich bedanke mich bei Kenneth D. S. Lapatin für seine Unterstützung bei Fragen, die diese Statuen betreffen.


  Leider ist der weltweite, milliardenschwere, illegale Handel mit gestohlener Kunst traurige Wirklichkeit. Und allzu oft überschneiden sich die Geschäfte von Drogenkartellen und illegalen Waffenhändlern mit denen von Kunstdieben und Hehlern. Auseinandersetzungen und Prozesse zu Kulturerbefragen sind heutzutage an der Tagesordnung. Dabei geht es genau um die Probleme, über die ich im Roman geschrieben habe.


  Der frühere FBI-Agent Robert K. Wittmann war federführend bei den Veränderungen des Umgangs des FBI mit gestohlener Kunst. Er hat mich bei der Entwicklung meiner Version des real existierenden Art Crime Teams beraten, wobei ihm allerdings nicht all die Stellen im Roman anzulasten sind, an denen ich mir künstlerische Freiheiten erlaubt habe.


  Bei Daten und Beschreibungen von historischen Ereignissen habe ich mich, soweit irgend möglich, an die realen Begebenheiten gehalten, ebenso existieren die meisten der im Roman vorkommenden Orte in New York, meiner Heimatstadt.


  Die Phoenix Foundation ist Erfindung; es gibt keine solche Stiftung. Die Arbeit der fiktionalen Foundation ist allerdings inspiriert von der Arbeit, die an der University of Virginia durchgeführt wird. Dort arbeitete der real existierende Dr. Ian Stevenson über dreißig Jahre lang mit Kindern, die Erinnerungen an frühere Leben hatten. Dr. Bruce Greyson und Dr. Jim Tucker, ein Kinderpsychiater, führen heute Ian Stevensons Arbeit fort. (Und niemand sollte diese beiden wundervollen Ärzte für die Persönlichkeitsstörungen des Dr. Malachai Samuels verantwortlich machen.)


  Hypnose und Hypnosetechniken sind schon seit der Antike bekannt, auch die Schlaftempel gab es tatsächlich im alten Ägypten. Viele faszinierende Hinweise deuten darauf hin, dass Hypnose ein Tor zu den Erinnerungen aus früheren Leben öffnen kann. Ich habe mit mehreren Therapeuten zusammengearbeitet, die Hypnose einsetzen, um Patienten dabei zu helfen, ihre früheren Leben zu entdecken.
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